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    Dieses Buch ist allen gewidmet,


    die glauben, hoffen und lieben.


    Freiheit ist es wert,


    dass wir für sie kämpfen.


    


    

  


  
    


    


    Viele Leute glauben, dass man ohne Augenlicht in seiner Wahrnehmung eingeschränkt ist. Vielleicht stimmt das auch. Wie war es, mit den Augen zu sehen? Die Bilder meiner Kindheit sind verschwommen und unscharf. Was ist Grün? Welchen Stellenwert hat das Licht? Ich weiß es nicht mehr. Aber ich bin nicht verbittert, meine Sinne sind scharf und zeigen mir die Welt einfach auf eine andere Weise, als ihr es gewohnt seid. Ich höre den Frühling, fühle das Schicksal der Menschen im Wind. Sieg und Niederlage haben einen besonderen Duft. Und glaubt ja nicht, ihr könntet einer blinden alten Frau einen Bären aufbinden!


    Auch die Erinnerung ist von besonderer Qualität, wenn man sie nicht sehen kann. Die schönen Stunden wie leise Musik, und bitter die schwarzen Momente. Ich vermisse das Licht nicht. Ich bereue nichts. Und wenn manchmal verschwommene Bilder aus meinem Unterbewusstsein auftauchen, dann nehme ich sie ruhig wahr und lasse sie wieder in den Tiefen versinken. Bis auf das eine Bild, das sich in mein Gedächtnis eingebrannt hat – die blasse Figur eines kleinen Jungen, der in der Tür steht, eine dunkle Gestalt vor dem grauen Frühlingshimmel, und seinem Vater nachsieht, während dieser seiner Kapitulation entgegen reitet...


    *


    

  


  
    


    


    11 v. Chr.


    Ein kalter Wind pfiff durch die Baumwipfel, an denen sich zaghaft das erste Grün des Jahres zeigte. Die dürren Äste beugten sich der Wucht des Ansturms, knarzten, ächzten. Das Geräusch vermischte sich mit dem Brausen in der Luft. Es klang, als fege die wilde Jagd noch ein letztes Mal über das Land und fordere ihren Tribut. Obwohl es bereits Frühling wurde, stellten die Bauern Schalen mit Met oder Milch vor die Tür und hofften, auf diese Weise blieben sie vom Schicksal verschont. Sie kauerten in ihren Häusern um das Herdfeuer und warteten darauf, dass die Aussaat beginnen konnte. Manch einer versenkte seine Wertgegenstände im Moor – Münzen, Schmuck, Waffen – um durch diese Opfer die übermütigen Götter wohlgesonnen zu stimmen. Als ob die Götter sich so leicht besänftigen ließen! Sie hatten ihre eigenen Pläne, und kümmerten sich selten um Menschentand.


    Der Hof lag ein wenig abseits der großen Handelswege, versteckt im Wald. Die Gebäude schmiegten sich an die Flanke eines Hügels, dicht beieinander kauernd wie dösende Schafe in den frühen Morgenstunden.Von der Feuerstelle drang der Geruch frisch gebackener Brotfladen bis an die Tür des langgezogenen Wohnhauses. Von den heißen Steinen stiegen aromatische Dampfschwaden auf. Zwei kleine Jungen drückten sich auf dem Hof ganz in der Nähe herum, in der Hoffnung, von den Frauen eine kleine Nascherei zu ergattern. Gerlind brauchte nicht von ihrer Näharbeit aufzusehen – sie wusste genau, was ihre Söhne trieben. Wie alle Kinder waren sie immer hungrig, und nach diesem strengen Winter umso mehr. Die Schlachten der letzten Jahre, in denen die Sippen gegen die Eindringlinge aus dem Süden gekämpft hatten, hatten die Männer von den Feldern ferngehalten. Die Ernten waren schlecht ausgefallen, und alle hatten in den dunklen Monden hungern müssen. Viele Alte und Kranke waren gestorben, und es hatte mehr Bestattungen gegeben als in anderen Jahren. Einige Sippen waren aus Verzweiflung dazu übergegangen, ihre Toten unzeremoniell in den Sümpfen zu versenken, denn es fehlte an Zeit und an Kraft, um Grabhügel aufzuschütten. Und die gesparten Grabbeigaben konnte man an anderer Stelle gut brauchen.Einige unkten, dies sei der Grund, dass die Götter jetzt so unbarmherzig waren.


    Gerlind hatte die Geschäfte der Sippe mit eiserner Hand geführt, während ihr Mann um die Freiheit der Cherusker kämpfte. Sie war eine beeindruckende Gestalt – groß, mit breiten, starken Schultern und einem durchdringenden Blick, dersogar im Sommer Tümpel zufrieren lassen konnte. Sie wurdegeachtet wegen ihres Sinnes für Gerechtigkeit und gefürchtet wegen ihres scharfen Verstandes, dem nichts verborgen blieb. Alle in der Sippe beugten sich ihrem Urteil. Der einzige, der sich ihr immer wieder und wiederin den Weg stellte, war ihr Mann. Mit einem Lied auf den Lippen und strahlenden Augen tat er, was er für richtig hielt, und ertrug den gelegentlichen Zorn seiner Frau mit Gleichmut und Geduld. So wie jetzt.


    Grimmig biss sie den Faden ab, mit dem sie einen Riss in dem abgetragenen, aber sauberen braunkarierten Umhang geflickt hatte. Heute war es soweit. Sie hatte Siegmar nicht davon überzeugen können, den Kampf fortzuführen. Die Anführer hatten ein Treffen vereinbart, um den Frieden zu besiegeln.Das bedeutete Kapitulation.Siegmars Argumente für diesen Frieden waren gut, aber sie fürchtete um die Zukunft der Sippe und des Stammes, wenn sie sich ergaben. Die Römer waren grausame, gottlose Barbaren, die für die Lebensweise der Cherusker nur Hohn und Spott übrig hatten. In was für einer Welt würden ihre Kinder aufwachsen?


    Auf dem Hof erhob sich Tumult. Die Reiter waren eingetroffen. Die Hufe ihrer Pferde verursachten laut schmatzende Geräusche im fruchtbaren Morast. Der Boden war schlammig, aber immer noch fruchtbar. Wenn sie einen guten Sommer hatten, bestand die Möglichkeit, die Scheunen und Speicher ausreichend zu füllen. Wenn die Waffen endlich ruhten... Gerlind wusste es, und trotzdem sträubte alles in ihr sich gegen diesen Frieden. Selbst Hunger und Trauer hatten ihren Stolz nicht brechen können. Sie hatte die Familien, die sich mit den Römern verbündeten, immer verachtet. Und jetzt sollten sie zuihnen gehören!


    Der Eingang des Hauses verdüsterte sich, und Siegmar stand vor ihr. Bleiches Sonnenlicht ließ sein weizenblondes Haar erstrahlen. Er hinkte leicht, die Schwertwunde an seiner Hüfte schwärte und schmerzte noch immer – trotz der fachkundigen Pflege der Heiler. Aber er hielt sich aufrecht, und er lächelte.


    Das kleine, blasse Waisenmädchen, das sie Anfang des letzten Jahres in ihrem Haushalt aufgenommen hatten, sah stumm von seinem Lumpenspiel in der Ecke auf. Sie redete wenig, beobachtete alles. Auf unsicheren Beinchen stolperte sie über den Hof und folgte Siegfried und Siegbert auf Schritt und Tritt. Vor den Erwachsenen zeigte sie immer noch Furcht und verhielt sich meistens so still, dass man sie gar nicht bemerkte. Nur Siegmar gegenüber war Valbruna aufgetaut. Wie alle Kinder hatte sie grenzenloses Vertrauen in seine stattliche Figur und die großen, starken Hände. Wenn er sich abends ans Herdfeuer setzte, kuschelte sie sich oft dicht an ihn und ließ sich eine Geschichte nach der anderen erzählen, von Asen und Wanen, Helden und Göttern und Schurken, bis ihrdie Lider schwer wurden und die Augen zufielen. Jetzt beobachtete sie neugierig, was sich hier abspielte. Gerlind runzelte die Stirn, seufzte. Wahrscheinlich verstand das Mädchen viel mehr, als für sein zartes Alter gut war. Aber das war wohl kein Wunder. Gerlind hatte sich zunächst geweigert, die Waise bei sich aufzunehmen, aus Angst davor, das Mädchen könne außer Krankheit auch Fluch und Schande über die Familie bringen. Aber die Priesterinnen hatten gesagt, das Mädchen sei, wenn auch verstört, so doch gesund und brauche lediglich Liebe, Zuwendung und Zeit.


    „Wenn wir rechtzeitig in Colonia Agrippinensis sein wollen, müssen wir uns schleunigst auf den Weg machen. In ein paar Tagen sind wir wieder zurück. Hast du meinen Umhang geflickt?“ Die Worte waren karg, aber Siegmar lächelte dabei über das ganze wettergegerbte, bärtige Gesicht. Er kannte die Sicht seiner Frau in dieser Angelegenheit, aber er wollte nicht im Streit von ihr gehen. Egal, wie schwer ihre Differenzen wogen, sie hatten sich jedesmal vertragen, ehe er in den Kampf zog, und auch den Frieden heute wollte er erst schließen, wenn sie einander wieder gut waren. Wer wusste schon, was die Zukunft bringen würde?


    Wortlos händigte Gerlind ihm den Mantel aus. Sie standen dicht beisammen, ohne einander zu berühren. Gerlind war fast so groß wie ihr Mann. Sie sah ihn an, schwieg. Was gesagt werden konnte, war schon lange gesagt. Was blieb? Sie hatte Angst.


    Abrupt drehte sie sich um, ging zur Feuerstelle und schlug einige der frischen Brotfladen in ein Tuch ein. „Dein Proviant. Pass auf dich auf.“ Sie nahm einen weiteren Fladen und drehte sich zu ihren Söhnen um, die mit großen Augen in der Tür standen. Siegbert fixierte den Mehlfladen gierig, aber Siegfried sah unverwandt seinen Vater an. Er war erst fünf Sommer alt und wusste bereits viel von Verantwortung und Leid. Kein Kind sollte so aufwachsen. Gerlind dachte an die Kinder, die sie verloren hatte, an Krankheit und Hunger und die Kälte der vergangenen Winter.


    „Hier. Eure Mägen knurren ja wie hungrige Wölfe!“ Sie zwang sich zu einem Lächeln und reichte dem Älteren den Fladen. Dieser brach ihn sorgfältig in zwei Hälften und drückte seinem jüngeren Bruder ein Stück in die Hand. Siegbert verschlang das warme Backwerk mit wenigen Bissen und schielte auf die Hand seines älteren Bruders, der seinen Anteil vergessen zu haben schien. Er drückte sich an den Türsturz, um seinen Vater an sich vorbei nach draußen zu lassen, und schüttelte unwillig den Kopf, als der stattliche Mann ihm im Vorbeigehen das weißblonde Kinderhaar zerzauste. Er fühlte sich zu alt für diese Art von Liebkosung.


    Gerlind trat in die Türöffnung und beobachtete, wie ihr Mann das zottige Pferd bestieg, dessen Zügel einer seiner Gefährten für ihn gehalten hatte. Die Männer waren ernst und schweigsam. Sie hatten sich festlich herausgeputzt. Ihre frisch gewaschenen Umhänge flatterten im kalten Frühlingswind. Hosenbeine und Schuhe zeigten bereits wieder Schlammspritzer, aber die Waffen glänzten im fahlen Licht der Märzsonne. Wolfszähne waren in die Mähnen ihrer Pferde geflochten, um eine sichere Reise zu garantieren. Fibeln und Gürtelschnallen schimmerten. Sie wirkten nicht wie geschlagene Männer, sondern wie stolze Krieger. Aber sie waren besiegt, und sie wussten es. Ungeduldig warteten sie, während ein Priester singend bei den Göttern um Unterstützung für ihre Sache warb und ein wenig warmen, gewürzten Met vor den von Zeit und Wetter geglätteten Pfahlgöttern neben dem Haus verschüttete. Sie folgten diesem Brauch mehr aus Tradition denn aus Überzeugung. Die Götter hatten sich nicht sonderlich für ihre Sache interessiert, wieso sollte das jetzt anders sein? Sie winkten zum Abschied, wendeten die Pferde und ritten von dannen. Schon bald verhallte der dumpfe Hufschlag zwischen den kahlen Bäumen.


    Gerlind wartete nicht, bis sie im Wald verschwunden waren, sondern kehrte direkt zu ihrer Arbeit zurück. Es gab noch viel zu tun. Sie sah ihre Söhne reglos in der Tür stehen. Siegbert kaute mit vollen Backen, und Siegfried starrte unverwandt den Reitern hinterher. Seine Hände waren leer.


    *


    

  


  
    


    


    19 Sommer später


    Der Sommer war beinahe unbemerkt über das Land gezogen, hatte die Feldfrüchte reifen lassen und die Wälder mit einer dichten Staubschicht bedeckt. Das Grün der Eichenblätter war matt und stumpf, mehr Grau als Lebensfarbe. Wenigstens spendeten die vereinzelt stehenden, majestätischen Bäume auch jetzt noch Schatten auf den Feldern. Die Tage waren noch warm, aber es wurde bereits wieder früher dunkel, und man konnte die dunklen Jahreszeiten, die vor ihnen lagen, auf der Zunge spüren. Herbstluft brachte immer einen eigenartigen, unverwechselbaren Geruch mit sich – reif und weich, aber mit einer Spur von Süße und Fäulnis, wie warmes Blut, wenn vor dem Winter geschlachtet wurde. Die Bäume zögerten noch, sich in ihre bunten Gewänder zu hüllen, aber ihr Grün war allenthalben ermattet. In den frühen Morgenstunden war der Waldboden mit dichten Nebelschwaden bedeckt, die jedes Geräusch dämpften und die Eingänge in andere Dimensionen verbargen. Die Sommerwesen nahmen ihre Geheimnisse mit in die Unterwelt.


    Noch war kein Wind aufgekommen, um die Dunstschleier zu zerreißen, und die kleine Gruppe von Reitern bewegte sich schweigend, Geistern gleich durch die Landschaft. Sie waren bereits vor dem Morgengrauen aufgebrochen, hatten auf schmalen Wegen die Felder der tubantischen Bauern durchquert. Jetzt erreichten sie die ersten Ausläufer des germanischen Urwaldes, der sich so weit erstreckte, wie man es sich nur vorstellen konnte, nur hier und da unterbrochen von verstreut liegenden Behausungen und den dazugehörigen Feldern. Die hohen, schlanken Buchenstämme erinnerten sie an die Marmorsäulen römischer Prunktempel. Auch die Stille glich der in den Heiligtümern südlich der Alpen – nur, dass hier ab und zu ein Vogel sang, wo dort die Schritte vornehmer Priesterinnen in feinen Ledersandalen durch die Tempel hallten. Die Männer schwiegen. Ehrfurcht musste jeden ergreifen, der sich hier bewegte.


    Die Reiter waren in kostbare bunte Wollstoffe gehüllt, deren Erwerb einigen von ihnen im sonnigen Rom noch unsinnig erschienen war. Jetzt waren sie froh über den zusätzlichen Schutz, denn nicht nur beinahe eine ganze Jahreszeit, sondern auch mehr als tausend Meilen Weg lagen zwischen ihnen und dem Herz des römischen Imperiums im Süden, weit entfernt jenseits der hohen Berge.


    In den Mulden, die der weiche Boden formte, häufte sich das vermodernde Laub der letzten Jahre und verströmte einen angenehmen Duft nach fruchtbarer Erde und Verfall. Vorsichtig suchten die Pferde sich ihren Pfad zwischen herabgefallenen Ästen und weit verzweigten Kaninchenbauten. Ihre Reiter hingen schläfrig in den Sätteln und ließen die Zügel schleifen. Einen unbedarften Beobachter mochte das über ihre Profession hinwegtäuschen, aber die Waffen, die sie mit sich führten, sprachen eine andere Sprache. Allen trugen Schwerter am Gürtel, die hierzulande selten waren. DieWaffen waren sorgfältig gepflegt, unverziert und zeigten Spuren entschlossenen Gebrauchs. Seitlich an den Sätteln hingen mit Leder bespannte Schilde, denen man das Alter und das Erlebte ansehen konnte, auch wenn sie offensichtlich mit großer Sorgfalt wieder und wieder geflickt worden waren.. Die Männer waren nach römischer Sitte glattrasiert und trugen das Haar kurzgeschoren. Drei waren hellhäutig, zwei davon mit rotem Haar, einer weizenblond. Der vierte Reiter hatte olivefarbene Haut wie jemand, der sein ganzes Leben unter starker Sonne verbracht hatte, und derjenige, der den Schluss ihrer kleinen Karawane bildete, war so dunkel wie fruchtbarer, frisch gepflügter Boden nach einem Regenschauer. Je weiter sie Richtung Norden gekommen waren, desto häufiger hatte ihre kleine Truppe für Aufsehen gesorgt, und die sprichwörtliche Gastfreundschaft der Menschen auf dieser Seite des Flusses war geprägt gewesen von Furcht und Aberglauben. Aber mit ein wenig Glück würden sie heute ihr Ziel erreichen.


    Die Männer reisten mit leichtem Gepäck und ließen ihre wenigen sperrigeren Habseligkeiten auf Wagen nachbringen, die von den heimkehrenden Hilfstruppen begleitet wurden. Ihr Anführer – der weizenblonde Krieger – wollte so schnell wie möglich in seine Heimat zurückkehren. Sie wirkten übernächtigt und verschlafen, aber ihren geschärften Sinnen entging nicht das Geringste.


    Nur das gedämpfte Geräusch der Hufe hing zwischen den Bäumen, als sie sich einer im Morgenlicht dampfenden Lichtung näherten. Dichte Brombeerranken markierten den Übergang von Wald zu offenem Gelände. Zwischen den dunkelgrünen Blättern hingen schwarze, überreife Beeren, an denen sich ein paar Meisen gütlich taten. Als die Vögel die Fremden bemerkten, flogen sie laut zeternd auf und suchten in den Ästen der umstehenden Buchen Zuflucht. Von dort beobachteten sie argwöhnisch das Treiben am Boden und schimpften. Sie würden dieses reichhaltige Spätsommerfrühstück nicht ohne weiteres aufgeben.


    Drei der Männer zügelten ihre Pferde, sprangen federnd auf den weichen Waldboden und begannen, die saftigen Früchte zu pflücken, um sich eine kleine Zwischenmahlzeit einzuverleiben. Ihre Mägen waren nach dem spärlichen Frühstück schon wieder leer. Während sie sich entlang der Dornenranken bewegten, riefen sie einander Witze und Schmähworte zu und versuchten, sich an Einfallsreichtum zu überbieten. Sie hatten gute Laune. Sie waren nicht auf dem Weg in die Schlacht. Dies hier war nicht feindliches Gebiet. Ihre Chancen, den heutigen Tag zu überleben, standen überdurchschnittlich gut.


    Ihr Anführer war nicht abgesessen. Er hatte einen anderen, neuen Geruch bemerkt, der zwischen den Nebelfäden in der stillen Morgenluft hing, und lenkte seinen dunkelbraunen Wallach vorsichtig durch eine Lücke in der Brombeerhecke. Das Licht der niedrig stehenden Sonne blendete ihn für einen Moment, und er schützte seine Augen mit erhobener Hand. Ein leichter Schenkeldruck trieb sein Pferd vorwärts durch eine Lücke zwischen den Bäumen.


    Die Lichtung war hüfthoch bewachsen und die Grashalme bereits gelblich verfärbt. Zwischen den höchsten Halmen spannten sich taubenetzte Spinnweben wie Räder aus Kristall und funkelten im Sonnenlicht. Zwei Kaninchen sprangen mit riesigen Sätzen auf. Ihre Ohren waren einen Moment über dem Gras sichtbar und verschwanden dann hakenschlagend zwischen den Brombeeren auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung. Nur die sich wiegenden Grashalme verrieten ihre Flucht. Die Szene wirkte friedlich – bis auf eine Stelle, an der das Gras niedergetrampelt war. Vorsichtig näherte der Reiter sich. Sein Pferd tänzelte und schnaubte unruhig, warf den Kopf auf – es kannte diesen Geruch, eine Mischung aus Latrine und Schlachthof. Mit diesem Geruch hatten sie in den vergangenen Jahren ihren Lebensunterhalt verdient. Seine Ohren zuckten nervös, als sie sich der Mitte der Lichtung näherten.


    Inmitten aufgewühlter Erde lag ein gewaltiger Hirsch auf der Seite, den Leib aufgerissen zu einer klaffenden Wunde. Zerfetzte Gedärme quollen hervor und ergossen sich auf den Waldboden wie in einer Karikatur eines Füllhorns. Es war noch zu früh am Tag für Fliegen. Dampf quoll aus der offenen Bauchhöhle. Die trüben Augen waren weit aufgerissen und blickten staunend auf die Welt, zu der das stolze Tier nun nicht mehr gehörte. Auch auf dem ausladenden Geweih hatten sich bereits Tautropfen gesammelt, die wie von Zauberhand genau in diesem Moment zu funkeln und zu strahlen begannen. Majestätisch schob die herbstliche Morgensonne sich über die Baumwipfel und entfaltete einmal mehr ihre verblassende Pracht. Innerhalb weniger Augenblicke zerstoben die Nebel. Es schien kälter zu werden.


    Die anderen Männer hatten bemerkt, dass ihr Anführer seinen Teil an der Brombeerausbeute nicht eingefordert hatte. Sie folgten ihm zu Fuß auf die Lichtung, die Zügel ihrer Pferde lässig um die Arme geschlungen. Das Pferd des Schwarzen folgte ihm ohne die Hilfe von Zaumzeug, mit gesenktem Kopf und halbgeschlossenen Augen. Es ließ sich weder von der Umgebung noch von den Gerüchen aus der Ruhe bringen. Die anderen Pferde tänzelten unruhig.


    „Hey, Arminius! Was ist los? Kaum sind wir in deinen gottverlassenen Wäldern, schon entwickelst du gespenstische Marotten!“ lachte der Mann mit der olivefarbenen Haut. Seine braunen Augen funkelten übermütig. „Brombeeren?“


    „Red doch nicht immer so geschwollen, Dariush!“ dröhnte einer der rothaarigen Hünen. Dann wandte er sich um und warf einen Blick auf das tote Tier. Seine Augen verengten sich zu kleinen, wässrigen Schlitzen. „Das Schutztier deiner Sippe – ein schlechtes Omen.“


    Der, den sie Arminius nannten, schüttelte den Kopf. Vielleicht war es ein schlechtes Omen, vielleicht auch ein Willkommensgeschenk seiner Heimat. Die Götter, an die er sich aus seiner Kindheit erinnerte, hatten einen seltsamen Sinn für Humor. Er sprang aus dem Sattel und griff nach der kleinen Axt, mit der sie in den vergangenen Tagen Feuerholz für ihre improvisierten Lager zerkleinert hatten. Mit einem gezielten Hieb trennte er eine junge Geweihsprosse ab. Die Schnittflächen splitterten kaum. Das Sonnenlicht brach sich in den zitternden Tautropfen. Er zog eine gegerbte Sehne aus seinem Proviantbündel – viel war nicht mehr drin – und schlang sie mit wenigen Handgriffengeschickt um die Trophäe. Dann hängte er sie sich um den Hals und erhob sich. „Omen oder nicht, ich bin wieder zuhause.“


    „Eure barbarischen Sitten wirst du wohl nie aufgeben“, spottete der Südländer. „Wozu haben wir euch die Feinheiten der taktischen Kriegsführung beigebracht, wenn ihr bei der erstbesten Gelegenheit sofort wieder in Aberglauben und Zauberei verfallt?“


    Der junge Mann sah seinen Freund an und lächelte. Dann schwang er sich in einer fließenden Bewegung wieder auf seinen Braunen. „Barbaren hin oder her, im Wettrennen habe ich dich bislang jedes Mal geschlagen!“ Er gab dem Wallach die Sporen, und mit einem gewaltigen Satz stoben sie durch das sterbende Gras auf die Bäume zu. Ein Meisenschwarmstieg zwitschernd auf und suchte in höheren Ästen Schutz.


    DieMänner ließen sich nicht lange bitten. Sie sprangen in die Sättel, einer der Rotschöpfe stieß einen markerschütternden Kriegsschrei aus, und setzten ihrem Anführer nach. Nur der Dunkelhäutigste, der aus einem Land jenseits des mittleren Meeres hinter dem Horizont stammte, schüttelte den Kopf und ließ sich Zeit dabei, in den Sattel zurückzukehren. Vorzeichen hin oder her, diese Wirrköpfe würden sich noch den Hals brechen, ehe sie ihr Ziel auch nur von weitem gesichtet hätten...


    *


    

  


  
    


    


    Die Nacht brach herein.


    Im unwegsamen Gelände waren sie nur langsam vorangekommen. Die Pferde waren nach dieser langen Reise, die sie über den halben Erdkreis geführt hatte, erschöpft, genau wie ihre Reiter. Die Buchenwälder erstreckten sich schier endlos in diesem Teil der Welt, ab und zu abgelöst von einsamen Mooren.Es war schwer zu sagen, was unheimlicher war, und unwirtlich war beides. Menschliche Behausungen waren selten. Für denjenigen, der sich nicht auskannte, barg das Land etliche Gefahren – Sümpfe, Untiefen in Flüssen, steile Klippen und Wälder, in denen der Wanderer auf Nimmerwiedersehen verschwand. Lediglich weit verstreute kleine Gehöfte und Felder boten eine gastfreundliche Ausnahme. Siedlungen oder gar Dörfer gab es in den Wäldern kaum, zu groß waren die Mühen des Rodens und zu gering der Nutzen, den dieser Ort einem bot.Der Ackerbau war mühsam und brachte geringe Ausbeute, denn der Boden war von dicken Wurzeln durchzogen und die Baumkronen stahlen der Ernte das Licht.


    „Bald kannst du ausruhen“, murmelte der weizenblonde Reiter und tätschelte seinem Braunen beruhigend den Rist mit der flachsfarbenen Mähne, während das Tier sich vorsichtig einen Weg durch dichtes Unterholz suchte. Die Römer hatten dem Mann das Bürgerrecht und einen neuen Namen verliehen, aber sein Herz hörte nicht auf Arminius, sondern auf einen anderen Klang. Stumm lauschte er den vertrauten Silben nach, die durch sein Innerstes hallten. Ihm schien, als raunten die Bäume ihm zu.


    Unheimliche Schatten lauerten zwischen den Büschen. Dariush, der sich den ganzen Tag über von seiner übermütigen Seite gezeigt hatte, hielt sich jetzt dicht bei seinem Kameraden und war schweigsam geworden – wie in den meisten Nächten, seit sie das zivilisierte römische Reich verlassen hatten. Er gab sich gerne als aufgeklärter Weltbürger und spottete über „die unaufgeklärten Barbaren“ im Norden, aber in seinen Adern tummelten sich die Geister und Dämonen seiner persischen Heimat. Niemand sprach darüber, aber der Blonde wusste, dass sein Freund ein Amulett gegen den bösen Blick um den Hals trug, unter der Kleidung sorgfältig verborgen vor den Augen der anderen, um ihrer Häme zu entgehen.


    Er selbst schwieg ebenfalls, denn er konnte die marginalen Veränderungen in der abendlichen Luft wahrnehmen. Herbstlaub, frisches, süßes Wasser aus einem murmelnden Bachlauf, eine leise Spur von Rauch in der kühlen Luft. So roch es also, nach Hause zu kommen. Die Geweihspitze lag warm auf seiner Brust. Vier Jahre lang war er in der Fremde gewesen, hatte von den Römern gelernt und in ihrem Heer gedient, ihre Gebräuche angenommen und ihre Sprache gesprochen. Er erinnerte sich daran, wie es gewesen war, als kleiner Junge durch diesen Wald zu rennen und mit den anderen zu raufen, wenn sie nicht auf den Feldern helfen mussten. Das schien mehr als ein Leben entfernt. Er schnalzte und trieb sein Pferd vorwärts.


    Urplötzlich traten die Bäume auf beiden Seiten zurück, und vor den Kriegern breitete sich eine sanfte kleine Anhöhe aus, an deren Flanke sich mehrere Gebäude schmiegten. Rechts neben dem Wohnhaus hoben sich verzerrte, längliche Schatten schwarz gegen die Nacht ab. Siegfried lächelte. Als Kind hatte er immer Angst vor ihnen gehabt, dabei handelte es sich nur um Pfähle, in denen angeblich die Götter von Zeit zu Zeit ihren Wohnsitz nahmen. Seit einiger Zeit zweifelte er stark an der Existenz der Göttern.


    Hinter den Gebäuden ragten majestätische Felsen grau in den Abendhimmel. Auf einer Felsnase flackerte etwas – man hatte Wachen aufgestellt. Der Wald machte einen großzügigen Bogen und umarmte die Rückseite des Gehöfts, schützte es so vor neugierigen Späherblicken. Eine fast mannshohe Mauer aus Felsbrocken, von nah und fern herangeschleppt, trennte das Gehöft von der Wildnis. Kühe und Ziegen lagerten im Halbschlaf dicht an ihren Verschlag gedrängt, der im Sommer gegen das Wetter schützte. Im Winter wurden die Herden ausgedünnt und die überlebenden Tiere mit in die Häuser genommen, um Wärme zu spenden. Etwas weiter entfernt konnte man die Schweine grunzen hören. Offenbar waren die ersten Herden bereits von ihrer sommerlichen Wanderung durch die Wälder zurückgekehrt. Der junge Mann erinnerte sich daran, dass er lange Zeit die Hirten jedes Frühjahr ein Stück auf ihrer Wanderung begleitet hatte, zusammen mit seinem jüngeren Bruder und der kleinen Wilden... wie hieß sie noch gleich? Er hatte sich immer gewünscht, ebenfalls ein Schweinehirte zu sein – frei und ungebunden durch die Wälder zu ziehen, niemandem Gehorsam schuldig. Tagelang im Schatten der Bäume liegen und auf der Flöte spielen, ab und zu ein Bad in einem kühlen See... Nun, es war anders gekommen.


    Furchteinflößendes Gebell ertönte, als die Hunde ihr Kommen bemerkten. Die Tür des Haupthauses öffnete sich.Eine imposante Figur erschien auf der Schwelle, von Feuerschein eingerahmt. Auf einmal fühlte er sich wieder in seine Kindheit zurückversetzt. Als hätte er etwas ausgefressen und sei dann zu lange fortgeblieben. Manche Dinge änderten sich nie. Er zügelte sein Pferd, schwang das Bein über den Rücken seines braunen Wallachs und ging zu Fuß auf die Person zu. Sein Herz klopfte wie rasend in seiner Brust. Die übrigen Männer hielten sich im Hintergrund. Als er nur noch wenige Meter vom Haus entfernt war, fing er an zu rennen.


    „Mutter!“ Er zögerte einen Herzschlag lang, dann schlang er die Arme um die alte Frau und hob sie mühelos ein paar Handbreit vom Boden. Ihr Haar roch immer noch nach Rauch und Brot und Zuhause, auch wenn es inzwischen von grauen Strähnen durchzogen war.


    Gerlind ließ sich die stürmische Begrüßung einen Moment lang gefallen. Dann straffte ihr Körper sich, und sie befahl: „Siegfried! Lass mich gefälligst wieder runter und stell mir deine Begleiter vor, wie es sich gehört!“ Sie bemühte sich, ein entsprechend strenges Gesicht zu machen, aber in ihren Augen schimmerte es verdächtig.


    Die Männer kamen langsam näher und begrüßten die Hausherrin mit der ihr zustehenden Ehrerbietung. Eine der Mägde brachte unaufgeforder ein gefülltes Methorn. Gerlind trank einen Schluck, reichte es dann nacheinander den Männern. Zwei Knechte kamen, um die Pferde zu versorgen. Der dunkelhäutige Alara, der in seiner Jugend ein Gelübde abgelegt hatte, das ihm den Genuss von Alkohol verbot, benetzte nur die dunklen Lippen und hielt den Blick dabei gesenkt, als wisse er, dass Gerlind ihn verstohlen musterte.


    Die alte Frau – denn alt war sie, auch wenn ihre Augen noch scharf waren und ihre Stimme laut und gebieterisch, wenn sie sprach – war erschrocken. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch keinen einzigen Schwarzen gesehen, und sowohl ihre Blicke als auch ihre Gedanken wanderten während der Begrüssung immer wieder zu ihm zurück. Hatten die Götter den Fremden angemalt, grübelte sie im Stillen, oder war er vielleicht verflucht? War er das Opfer einer Krankheit oder gab es am Ende vielleicht sogar mehrere wie ihn?


    Siegfried betrat sein Elternhaus. Er sah sich einen Moment lang um, ließ seine Umgebung auf sich wirken. Alles war fremd und vertraut zugleich. Der Lehmboden war eben und festgestampft und sauber gefegt. Das Herdfeuer in der Mitte des Gebäudes, das nur aus einem einzigen Raum bestand, loderte hell und freundlich, und in den Halterungen an den Wänden brannten Öllichter. Auf einem Gitter über den Flammen garten mehrere große Fleischstücke, und der Saft tropfte zischend ins Feuer. Ein Wohlgeruch schwängerte die Luft, und Siegfrieds Magen begann zu knurren. Das war doch kein gewöhnliches Abendessen. Wieso dieser Aufwand? Störten sie etwa?Waren sie in eine Feier geplatzt?


    Die Mägde kauerten sich wieder in eine Ecke, nahmen ihre Wollbündel und Handspindeln auf und unterhielten sich leise. Hin und wieder sahen sie verstohlen zu ihren stattlichen Gästen herüber und kicherten.


    An der Stelle, an der die Familie sich früher immer versammelt hatte, war ein flaches Lager aus Fellen und Decken hergerichtet worden, und dort lag ein alter Mann mit ehemals blondem Haar und Bart, jetzt von weißen Strähnen durchzogen, als hätte der Winter ihn geküsst. Von der hünenhaften Gestalt seiner kriegerischen Jugend schien nicht mehr viel übrig zu sein. Der junge Mann kniete neben ihm nieder und streckte zögernd die Hand aus. „Vater? Vater, ich bin wieder daheim.“


    Der Alte schlug die Augen auf, und ein Lächeln erhellte seine von Wind und Wetter gegerbten Gesichtszüge. „Mein Junge! Es ist gut, dass du wieder hier bist.“


    „Bist du krank?“


    Der Alte schüttelte den Kopf und richtete sich mühsam auf. „Du wirst mich auslachen. Jahrelang haben wir Krieg geführt, und immer bin ich heil geblieben – oder doch relativ unverletzt – und vor ein paar Wochen hat mich beim Viehtrieb ein Ochse auf die Hörner genommen. Auf meine alten Tage bin ich wohl unvorsichtig geworden. Zum Glück hat Valbruna mich wieder zusammengeflickt.“


    „Valbruna – sie lebt also immer noch bei euch?“ Jetzt erinnerte er sich – die Gefährtin seiner wilden Kinderspiele, nach dem Unglück, mit verbrannter Haut und einem in Kräutersud getränkten Lappen über dem rohen Fleisch, in dem einst ihre wilden Augen gefunkelt hatten.


    Siegmar nickte. „Sie ist eine begabte Heilerin, aus großer Entfernung kommen die Leute, um ihren Rat zu hören. Obwohl es einige zu enttäuschen scheint, dass sie noch so jung ist.“


    „Und wo ist sie?“ Siegfried sah sich suchend um, aber er konnte Valbruna nirgends entdecken.


    „Sie ist in aller Frühe aus dem Haus gegangen, um Kräuter zu suchen, und müsste bald wieder hier sein. Sie würde das gemeinsame Mahl nicht verpassen wollen.“


    Unterdessen hatte Gerlind die Anwesenden zusammenrücken lassen und dafür gesorgt, dass improvisierte Nachtlager für die Neuankömmlinge hergerichtet wurden. Sie gesellte sich zu ihrer kleinen Familie und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du hast uns keine Nachricht geschickt.“


    Siegfried lächelte und lehnte sich zurück. „War es keine schöne Überraschung?“


    Die alte Frau sah ihn unverwandt an. „Valbruna hatheute morgen gesagt, dass ihr kommen würdet. Wie hätte es ausgesehen, wenn wir euch keinen angemessenen Empfang hätten bereiten können?“ schalt sie. „Du hast dich in all der Zeit kein bisschen verändert. Immer noch derselbe unverantwortliche Lausbube.“


    Das Gesicht des jungen Kriegers wurde ernst. Er wusste, dass es nicht stimmte – er HATTE sich verändert. Mehr, als ihm lieb war.


    Alle Köpfe wandten sich um, als die Tür sich mit einem leisen Knirschen erneut öffnete. Eine kleine, bucklige Gestalt stand draußen. Das lange braune Haar fiel über ihren Rücken und rahmte ein Gesicht ein, dessen obere Hälfte nur aus Narben und Kratern zu bestehen schien. Sie hielt einen gewaltigen Wanderstab in der linken Hand und stand stockstill, als könne sie wahrnehmen, was sich in ihrer Abwesenheit verändert hatte. Valbruna.


    „Es sind mehr Menschen hier als sonst – haben wir Besuch?“ Die Stimme war weich und melodisch, und die fremden Männer, die über ihren frisch aufgebauten Nachtlagern knieten, sahen sie erstaunt an. Es erschien ihnen als kleines Wunder, dass so ein hässliches Wesen eine solch angenehme Stimme haben konnte.


    „Siegfried ist heimgekehrt, wie du gesagt hast“, erklärte Gerlind. „Du brauchst nicht zu tun, als seist du überrascht, ich hab die Katze aus dem Sack gelassen.“


    Valbrunas Gesicht verzog sich zu etwas, was vielleicht ein Lächeln war. Es war schwer zu deuten. „Dann ist es ja umso besser, dass ich rechtzeitig zuhause bin. Wie peinlich, wenn ich das gemeinsame Abendessen verpasst hätte.“ Sie bewegte sich ins Haus, ohne inne zu halten und ohne sich zu stoßen. In einigem Abstand zum Feuer blieb sie stehen und legte den grauen Wollumhang ab. Darunter kam eine leere Weidenkiepe zum Vorschein, die sie auf den Boden stellte. Jetzt konnte man erkennen, dass sie keineswegs verwachsen war. Im Gegenteil, ihr Körper schien trotz der geringen Größe überraschend wohlgestalt und kräftig. Ein schlichtes braunes Kleid schmiegte sich an ihren Körper. Sie wandte sich dahin, wo Siegfried saß, und es schien, als sehe sie ihn aus leeren, vernarbten Augenhöhlen an. „Schön, dass du wieder hier bist, Bruder. Willst du mir nicht deine Freunde vorstellen?“


    *


    

  


  
    


    


    „Und wenn ich es euch doch sage, sie ist eine Hexe!“ beharrte Dariush. Sie hatten den ganzen Abend gezecht, aber er lallte nur ein kleines bisschen. Vor ihm stand eine Holzschale mit mehreren abgenagten Schafsknochen, auf deren Rand das Fett im Feuerschein glänzte.


    Siegfried wehrte lachend ab. Im Feuerschein schienen sein Gesicht und Haar zu glühen. „So ein Unsinn. Ich kenne sie mein ganzes Leben, und sie hat nicht das geringste bisschen Hexenblut in ihren Adern. Ihre Sinne sind eben sehr geschärft seit – seit ihrem Unfall. Außerdem: Behauptest du nicht immer, eine Hexe müsse rote Haare haben? Valbrunas Haare sind braun, wenn ich mich nicht irre.“ Er drehte sich zu Baldwin und Rodgar um. Einen Augenblick lang hatte er Schwierigkeiten, sie direkt anzusehen. Er war den Met seiner Mutter nicht mehr gewohnt.„Im Gegensatz zu euren!“


    Die Zwillinge grinsten. „Wir haben ja bislang auch nur die Haare auf ihrem Kopf gesehen.“ Ihr dröhnendes Gelächter ließ die Balken des Hauses erzittern.


    Siegfried schüttelte unwillig den Kopf. „Seid etwas leiser! Es gibt Leute, die schlafen bereits!“ Die Zwillinge waren seit dem Tag, an dem er ihnen in der römischen Armee begegnet war, seine besten Freunde. Sie waren in ihrer Kindheit als Unterpfand von ihrer Sippe nach Rom geschickt worden und hatten sich dort entschieden, ins Heer einzutreten, anstatt eine höhere Ausbildung über sich ergehen zu lassen. Offenbar schienen sie einander als Blutsverwandtschaft vollkommen zu genügen, denn man hörte sie nie über ihre Familie reden. Als Siegfried angekündigt hatte, er wolle zurück in seine Heimat, hatten sie sich unverzüglich bereit erklärt, ihn zu begleiten. Während der gesamten Reise hatten sie nicht ein einziges Mal verlautbaren lassen, dass sie ihre eigenen Leute besuchen oder sich in ihrer Gegend niederlassen wollten, und Siegfried hatte da Gefühl, es sei unangemessen, sie nach Einzelheiten zu fragen. Offenbar hatten sie alle ihre Verbindungen gekappt. Er wusste nicht einmal, aus welchem Teil der Wälder sie genau stammten. Ihren Akzent, soviel stand fest, hatte er sonst noch nirgends gehört. Vielleicht aus dem Süden...


    Das Mahl war vorzüglich gewesen, man hatte viel getrunken und gelacht. Valbruna hatte an einem kleinen Schrein in der Hausecke einen Teil des Festmahls für die Götter geopfert – offenbar hatte sie einen Großteil der weltabgewandteren Aufgaben von Gerlind übernommen, die sich noch nie wirklich für die Götter und ihre verschlungenen Wege interessiert hatte. Wenn es nicht half, Essen auf den Tisch zu bringen, hatte sie keine Zeit dafür. Während ihre Ziehtochter vor dem Schrein kniete, teilte sie großzügige Portionen Gerstenbrei aus, mit dicken Fleischbrocken und kräftiger Brühe, auf der Fettaugen trieben. Die Bewohner des Hauses hatten mit offenen Mündern den Erzählungen des heimgekehrten Sohnes gelauscht. Vieles konnten sie sich gar nicht recht vorstellen – fließendes Wasser in den Häusern? Geheizte Fußböden? Siegfried schwärmte davon, wie weit entwickelt die römische Gesellschaft sei, wie zivilisiert. „Wenn wir doch nur unsere Leute ebenfalls so weit bringen könnten!“ sagte er. Die jungen Männer waren sich sehr welterfahren vorgekommen.


    Inzwischen war es still geworden. Wer am nächsten Tag arbeiten musste, und das waren die meisten von ihnen, lag bereits auf seinem Lager. Siegmar und Gerlind schliefen friedlich nebeneinander. Nur Valbruna hatte sich direkt nach der Mahlzeit entschuldigt, um noch ein wenig in dem Schuppen zu arbeiten, der ihr als Kräuterkammer diente. Das hatte Dariush natürlich in seiner Überzeugung bestärkt. Missgestaltete, sozusagen „gezeichnete“ Menschen galten in seiner Kultur als böse oder von Dämonen besessen, und die junge Frau mit dem verwüsteten Gesicht jagte ihm offenbar Angst ein. Wer wusste, was sie in der Abgeschiedenheit ungeheuerliches plante?


    Ein wenig unsicher auf den Beinen erhob Siegfried sich und steuerte auf die Tür zu. „Ich will einmal sehen, was sie noch treibt“, sagte er, während er über die Beine seiner Kameraden hinwegstieg. „Sie sollte nicht mitten in der Nacht alleine da draußen sein. Das könnte gefährlich sein.“


    Seine Kumpane johlten. „Du Retter und Beschützer der jungen Frauen!“ grölte Rodgar. „Bleibt nur abzuwarten, wer sie vor dir beschützt!“ In der hintersten Ecke zog eine der Mägde sich im Halbschlaf unwillig die Decke über den Kopf und drehte sich zur Wand. Die Männer prosteten einander zu und leerten ihre Becher.


    Grinsend winkte der junge Mann ab und trat durch die niedrige Tür in den Hof. Er blieb einen Moment stehen, um die lebendige Stille in sich aufzunehmen. Die kalte Luft vertrieb den Alkohol aus seinem Kopf. Die römischen Nächte mochten wärmer sein, aber diesen kristallklaren Himmel hatte er noch nirgends sonst gesehen. Das Sternentuch wölbte sich über dem spärlich besiedelten Land. Ihm schien, als gebe es mehr Sterne als Menschen. Die Luft bewegte sich kaum. Es war bereits kühl, und herbstliche Wohlgerüche trieben durch die Nacht. Vom Waldrand her stieg ein leichter Nebelhauch auf und schlängelte sich durch das Kraut, das an manchen Stellen mehr als kniehoch wucherte. Hier brauchte es einen Mann, der Siegmar unterstützte und auf die Ordnung schaute.


    Man meint immer, die Nacht in der Wildnis sei lautlos, aber wie Siegfried da stand, konnte er unzählige nächtliche Geräusche wahrnehmen. Die Tiere in den Pferchen bewegten sich im Halbschlaf gegeneinander und seufzten leise. Vertrocknendes Laub raschelte. Zweige knarzten. Insekten zirpten – eines der letzten Konzerte, ehe der Frost sie dahinraffte. Ein Kauz schrie, und etwasfinsteres rauschte auf kräftigen Schwingen durch die Nacht. Bewegung im Unterholz, ein schrilles Quieken, das rasch verstummte.


    Siegfried holte tief Luft. Genau das hatte er vermisst in der großen Stadt und auf den Feldzügen. Auf dem Schlachtfeld herrschen andere Geräusche – der Gesang der betrunkenen Sieger, das Stöhnen und Schreien der Verwundeten, die Klagen der Besiegten. Auch die Stille vor dem Kampf war eine andere, metallisch und angespannt, voller Unsicherheit und Aggression. So friedlich hatte er es nur hier erlebt – obwohl er wusste, dass der Frieden täuschen konnte. Im dunklen Wald lauerten Gefahren, sowohl natürlichen als auch menschlichen Ursprungs. Schon manch einer war auf Nimmerwiedersehen verschwunden oder erst nach tagelanger Suche tot aufgefunden worden, ausgeraubt und erschlagen. Er wartete, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Auf der Felsklippe brannte noch immer das Wachfeuer.


    Der kleine Verschlag, in dem Valbruna arbeitete, stand einige hundert Schritte entfernt auf einer Lichtung, auf der im Sommer immer die Pferde grasten. Siegfried erinnerte sich an die schäbige Hütte – früher hatten die Knechte dort ihr Werkzeug aufbewahrt, die Hacken und Schaufeln. Dafür gab es inzwischen einen Verschlag dichter am Wohnhaus, neben der Schmiede, damit nichts abhanden kam. Werkzeug war schwer zu beschaffen und teuer. Den Schuppen hatte man offenbar nicht leerstehen lassen wollen. Und Valbruna hatte schon immer die Stille genossen, die sich abseits des täglichen Lebens über die Wildnis ergoss.


    Tastend einen Fuß vor den anderen setzend, fand er den schmalen Pfad, der sich zwischen den Bäumen hindurch schlängelte. Das Laub raschelte unter seinen Füßen, der herbe Geruch verwester Pflanzenteile stieg ihm in die Nase. Dann mischte etwas anderes sich hinein – würziger Rauch. Er hielt inne, schnupperte. Offenbar verbrannte sieheute abend nicht nur Holz.


    Da er die Hand vor Augen nicht sehen konnte unter den dichten Baumkronen, verließ er sich auf seinen Geruchsinn. Fast blind, bewegte er sich dennoch sicher und lautlos über den Waldboden. Es raschelte, als ein kleines Tier – eine Maus? – die Flucht ergriff. Ein niedrig hängender Ast streifte sein Gesicht.


    Die verzogene Tür des kleinen Schuppens war nur angelehnt, und durch den Schein glühte es dämonisch. Lautlos trat Siegfried näher und spähte ins Innere.


    Seine Ziehschwester stand konzentriert über ein Gefäß gebeugt. Was ihre fleißigen Hände taten, blieb hinter ihrer sehr aufrechten Gestalt verborgen. Außerhalb seines Gesichtsfeldes hörte er etwas blubbern. Die Luft in der Hütte war viel wärmer als die Nachtluft draußen, sie bewegte sich und waberte, gaukelte Gestalten vor, wo es keine gab. Valbruna ließ sich nicht stören. Wahrscheinlich könnte die Hütte über ihr zusammenbrechen, ehe sie etwas merkte, dachte Siegfried und lächelte. Er hatte sie vermisst.


    Genau in dem Moment richtete Valbruna sich auf und stützte das Kreuz mit den Händen. „Was für eine elende Plackerei. Willst du wirklich draußen bleiben und frieren? Komm rein, du kannst mir helfen.“


    Einem Reflex gehorchend machte Siegfried einen Schritt vor, überschritt die morsche Schwelle und schloss die Tür hinter sich. Sie knarrte in den ledernen Angeln und ließ sich nur mühsam zudrücken. Woher hatte sie gewusst...?


    Valbruna stand an einem hohen Tisch und mischte mit schnellen, sicheren Bewegungen getrocknete Kräuter in einer Holzschale. Das lange braune Haar fiel ihr nachlässig zusammengebunden über den Rücken. Sie hatte sich nicht zu ihrem Besucher umgedreht, sondern griff zielsicher nach einem hölzernen Stampfer und begann damit, die Kräuter zu zerstoßen. Ein bitterer Geruch breitete sich in der kleinen Hütte aus.


    „Setz dich ruhig einen Moment, aber bring bitte nichts durcheinander.“


    In einer Ecke stand ein kleiner verstaubter Schemel, auf dem ließ Siegfried sich nieder. „Du hast hier wohl nicht so oft Besuch“, mutmaßte er.


    Valbruna reagierte nicht und bearbeitete weiter ihre Kräutermischung.


    Bis auf den Arbeitstisch waren alle ebenen Flächen vollgestellt mit Krügen, Töpfen und Tiegeln in den unterschiedlichsten Größen und Formen. In einem konkaven Stein auf einem separaten Regalbrett brannte ein Wachslicht und verströmte einen aromatischen Duft vor einer schlichten Holzfigur, deren Züge von regelmäßigen Berührungen geglättet waren. Einzelheiten konnte er in der verrauchten Luft nicht erkennen. Kräuterbündel hingen in dichten Reihen von den unbehauenen Deckenbalken, Ein Regal über dem Arbeitstisch enthielt alle möglichen Utensilien zur Herstellung von Pulvern, Tränken und Salben. Unter dem Tisch standen zwei abgedeckte Holzkübel, aus denen ranziger Geruch aufstieg. In einer winzigen Feuerstelle zu seiner Linken hing ein Kessel über einem lodernden Feuer, und etwas brodelte leise vor sich hin. Der Kräuterduft ließ ihm schwindlig werden.


    „Was machst du so spät noch alleine hier?“ Siegfried sparte sich die Frage, wie sie ihn erkannt hatte.


    Valbruna schüttete zu feinem Staub zermahlene Kräuter in eine tönerne Schale. Dann griff sie nach einem schmierigen Lappen, der auf der Tischkante hing, und hob mit vorsichtigen Bewegungen den Kessel aus der Feuerstelle. „Kannst du mir eben helfen? Halt die Schale fest, damit ich sie nicht umwerfe.“


    Siegfried ging um die junge Frau herum und griff nach dem Gefäß. Es war sorgfältig gearbeitet, schlicht und stabil, schimmerte matt. Der Widerschein des Feuers tanzte auch über die Narbenkrater in Valbrunas Gesicht. Es sah aus, als runzele sie konzentriert die Stirn, aber genau ließ sich das nicht sagen. Siegfried erinnerte sich noch gut daran, wie es zu den furchtbaren Verletzungen gekommen war – die Schreie, die Panik auf dem Hof, das Quieken der eingeschlossenen Schweine, der Gestank. Er war gerade zwölf geworden, da hatte es ein Feuer gegeben im Schweinestall, und die elfjährige Waise war in das Inferno gelaufen, um ihr Lieblingsferkel zu retten. Das Tier hatte überlebt, aber ein herabfallender Balken hatte sie ins Gesicht getroffen und schwer versengt. Lange Zeit war nicht sicher gewesen, ob sie überleben würde. Siegmar wich in der ganzen Zeit kaum von ihrer Seite. Niemand hätte gedacht, dass sie überleben würde, geschweige denn sich von dem tragischen Unfall erholen. Aber mit der Zeit begann Valbruna, kleinere Handarbeiten auszuführen, und an diesen nützlichen Tätigkeiten hatte sie sich entschlossen ins Leben zurückgehangelt. Als Siegfried und sein jüngerer Bruder nach Rom aufbrachen, war sie bereits über die Grenzen der Sippe hinaus bekannt für ihr Wissen um die Heilkraft der Pflanzen. Das gerettete Schwein lebte noch immer, als Siegfried Richtung Rom aufbrach, inzwischen viel zu alt und zu zäh, um gegessen zu werden. Es genoss sein Leben in den Wäldern rund um das Haus in vollen Zügen.


    In einem ekelerregend riechenden Schwall ergoss sich flüssiges Schweinefett über das Kräuterpulver, und er konnte die Hitze fühlen, die von der Mischung ausging. Valbrunas Handbewegungen waren sparsam und sicher, und nicht ein Tropfen des heißen Fettes ging daneben. Sie hängte den Kessel zurück an einen Haken in der Wand und griff nach einem hölzernen Löffel. Sie hob die Schüssel in eine flache Schale voller kaltem Wasser und vermischte die Zutaten rührend zu einer glatten, bitterwürzig riechenden Paste, die schnell abkühlte und an Festigkeit gewann. Aus dem Regal holte sie einen sorgfältig gearbeiteten steinernen Tiegel. Siegfried bewunderte die Handarbeit. Das hatte keiner hier vor Ort gefertigt. Römisches Kunsthandwerk. Abgegriffen, aber immer noch ein Meisterwerk.


    „Ein sehr schönes Stück. Sag – du hast wirklich gewusst, dass ich kommen würde?“


    „Das hat Gerlind dir doch schon erzählt.“ Valbruna zuckte die Schultern.„Nun ja, mit dem Herbstwind reisen manche Nachrichten schneller als andere. Der Tiegel stammt von einem Händler in Colonia Agrippinensis, wenn du es genau wissen willst.“


    „Was – ach, egal. Seid ihr oft dort auf dem Markt?“


    „Ich habe ihn extra mitbringen lassen für Siegmars Salbe. Wenn die kalten Herbstabende kommen, spürt er das Wetter stärker in den Knochen. An den Schnitzereien erkenne ich immer, dass es das richtige Gefäß ist – er lässt seine Sachen nie an der gleichen Stelle stehen“, seufzte Valbruna und wischte sich die Hände an dem Lappen ab. Offenbar hatte der Lumpen schon bessere Tage gesehen. Angeekelt verzog sie das Gesicht und warf ihn ins Feuer.


    „Mutter hat gesagt, dass die Priester angeboten haben, dich in die Lehre zu nehmen.“


    „Und?“


    „Sie sagte auch, dass du abgelehnt hättest – warum? Du könntest eine Menge lernen. Und du hast eindeutig eine Gabe, die Dinge – nun ja, zu erkennen.“


    Valbruna lächelte, und die Muskelbewegungen verzerrten die Ruine ihres Gesichts. Mit knappen Bewegungen verstaute sie ihre Arbeitsutensilien. „Gerlind braucht Hilfe hier auf dem Hof. Ich bin vielleicht ein Krüppel, aber ich kann eine Menge Dinge erledigen, um die sie sich dann nicht kümmern muss. Wenn die Götter ihre Hand auf mich legen wollen, können sie das hier genau so gut wie dort. Aber sag, weswegen bist du zurückgekehrt? Man erzählt sich, du hättest es weit bringen können in der großen Stadt im Süden. Unsere Eltern sind sehr stolz auf dich.“


    Er zögerte. „Weißt du... Zuhause, das ist kein Ort, den man sich aussuchen kann. Ich gehöre hierher, im Guten und im Schlechten. Das haben die Nornen so bestimmt.“


    „Die Nornen? Du bist wohl nie um eine Ausrede verlegen!“ lachte Valbruna. „Ich wusste gar nicht, dass du dich in ein abergläubisches altes Weib verwandelt hast!“


    Es sah ihr ähnlich, sich über die Schicksalsgöttinnen lustig zu machen. Als sei Wyrd etwas, worüber man Witze erzählte, was man auf die leichte Schulter nehmen könnte.


    Geschickt säuberte die junge Frau die benutzten Utensilien und legte sie an ihren Platz zurück. „Lass mich raten – wenn die Nornen dir auch noch deine geliebte Thusnelda zu Füßen legen würden, wär dein Leben endlich perfekt.“


    „Du warst schon immer eine kleine Ketzerin“, lachte Siegfried. „Und jetzt komm, ich bringe dich zum Haupthaus zurück. Du solltest nachts nicht alleine durch den Wald streifen. Was, wenn dir etwas passiert?“


    „Was soll mir hier denn schon passieren? Ich kenne diesen Wald wie meine Westentasche.“


    „Du könntest umknicken. Dich verletzen. Und dann?“


    „Pah, Blödsinn! Wetten, ich bin eher in der warmen Stube als du?“ Mit einem Satz war Valbruna an der Tür, stieß sie mit der Schulter auf und war im Dunkel verschwunden.


    „Hey!“ Siegfried folgte ihr. Aber er holte sie nicht ein – im Dunkeln und nachdem er jahrelang fort gewesen war. Einen Moment konnte er ihre schlanke Gestalt noch zwischen den Bäumen sehen, dann tat das Dunkel sich auf und verschluckte sie. Beim Haupthaus meckerten ein paar Ziegen im Halbschlaf. Hier hatte sich viel verändert, während er in der zivilisierten Welt das Kriegshandwerk gelernt hatte.


    *


    

  


  
    


    


    Dass Siegfried und Thusnelda ineinander verliebt waren, war bereits in ihrer Jugend kein großes Geheimnis. Thusneldas Sippe lebte nur ungefähr einen Tagesmarsch entfernt, so dass beide Familien einander häufig begegneten – beim Thing, auf dem Markt oder wenn man einander helfend zur Hand ging. Thusneldas Vater Segestes war ein Römerfreund und wollte den jungen, zerbrechlichen Frieden mit der Macht aus dem Süden um jeden Preis weiter zementieren. Er hatte zusammen mit Siegmar vor Jahren den Friedensvertrag unterzeichnet, und inzwischen diente sein einziger Sohn Segismund als Priester am Augustusaltar, dem wichtigsten Heiligtum in Colonia Agrippinensis. Segestes war ein gerngesehener Gast in der StatthalterResidenz in der Kolonie und überlegte, sich mit einer römischen Witwe zu vermählen.


    Bevor er nach Rom aufbrach, hatte Siegfried unzählige Nachmittage an meiner Seite verbracht und mir von seiner Angebeteten vorgeschwärmt: Von der Art, wie ihr langes goldblondes Haar über ihre Schultern floss, von ihren sanften grauen Augen und den Sommersprossen, die über ihre schmale Nase gesprenkelt lagen. Schließlich konnte sogar ich mir fast ein Bild von ihr machen, obwohl ich mein Augenlicht bereits einige Jahre zuvor verloren hatte. Aber ich wusste aus eigener Erinnerung, dass Thusnelda schon als Kind bezaubernd gewesen war. Und ich wusste noch etwas: Siegfried war hoffnungslos verliebt.


    Einige Leute behaupten, ich sei eifersüchtig gewesen, aber das stimmt nicht. Wir waren wie Geschwister aufgewachsen, uns verband ein unzerstörbares Gewebe aus ungezählten Geheimnissen, elterlichen Strafen und gemeinsam vollbrachten Missetaten. Als sich herausstellte, dass Thusnelda für meinen Ziehbruder dasselbe empfand wie er für sie, freute ich mich unbändig für die beiden.


    Danach fungierte ich etliche Male als Anstandsdame, wenn die beiden sich in den Wäldern trafen und ganze Nachmittage schweigend nebeneinander am Ufer eines kleinen, leise dahinplätschernden Baches in der Nähe des Hauses saßen. Manchmal verdrückte ich mich nach einer Weile und sammelte stattdessen Kräuter für die Arzneien, die ich unter der Aufsicht einer alten Kräuterfrau, die bei uns auf dem Hof lebte, zuzubereiten lernte. So hatten die beiden ein wenig Zeit für sich.


    Als bekannt wurde, dass Siegfried für ein paar Jahre nach Rom gehen würde, um eine Soldatenausbildung zu erhalten, erklärten beide Sippen sich damit einverstanden, dass die Hochzeit aufgeschoben wurde bis zu seiner Rückkehr. Dass sie stattfinden sollte, galt als abgemacht. Sie wurden einander nicht offiziell versprochen, aber jeder wusste, dass sie füreinander bestimmt waren. Und als wenige Wochen nach seiner Abreise die gerade siebzehn Sommer zählende Thusnelda verzweifelt zu mir kam, mischte ich ihr schweren Herzens ein Mittel, das sie vom Fleisch gewordenen Beweis ihrer beider Liebe befreien würde, ehe jemand etwas erfuhr...


    *


    

  


  
    


    


    Einige Wochen, nachdem Siegfried wieder in seine Heimat zurückgekehrt war, fand der große HerbstThing statt. Die Felder waren komplett abgeerntet, alle Früchte verarbeitet und eingelagert, und man bereitete sich auf den Winter vor. Die schwerste Arbeit war erledigt, jetzt konnte man nur noch abwarten und das beste hoffen. Aber endlich war Zeit für andere Dinge – Dinge, die den Alltag nicht direkt betrafen, aber trotzdem wichtig sein mochten für die Geschicke aller. Also machte sich wenige Tage vor Vollmond fast der gesamte Haushalt geschlossen auf den Weg zu der großen Lichtung im heiligen Hain – sogar Siegmar und Valbruna saßen im Sattel, wenn auch mit schmerzverzerrtem Gesicht der eine und die andere blass und nervös, die Zügel ihres kleinen Ponys fest in den schwieligen Händen. Nur einige Knechte und Mägde blieben zurück, um sich um die Tiere und das Herdfeuer zu kümmern.


    Bei einem Thing sprachen die Priester und Sippenoberhäupter gemeinsam Recht und trafen wichtige Entscheidungen, aber genau so wurde getanzt, erzählt und gesungen, und am Rand auch gehandelt, gespielt und gefeilscht. Die jungen Männer maßen ihre Fähigkeiten im Schwertkampf, beim Speerwurf und als Ringer, man tauschte Klatsch aus und erneuerte alte Freundschaften. Es glich weniger einer ernsten Senatssitzung, wie die Römer sie abhielten, als vielmehr einem großen Jahrmarkt. Für die Dauer des Things galt ein universeller Frieden, an den sich alle Parteien zu halten hatten und der unter keinen Umständen gebrochen werden durfte. Aus weit entfernten Teilen Germaniens reisten entfernt miteinander verwandte Sippen, Stämme und Gesandte an, um zuzuhören und gehört zu werden, um zu berichten und neues zu erfahren. Es war ein Augenschmaus.


    Für Siegfrieds Sippe gestaltete die Anreise sich nicht allzu schwierig, weil sie es nicht weit hatten. Zwei Tagesreisen waren es, langsam und gemütlich und mit Rücksicht auf die weniger ans Reisen Gewohnten unter ihnen. Valbruna saß auf ihrem Pony und erduldete die Strapazen schweigend. Als Siegfried sich ihrer erbarmte und sie nach Hause schicken wollte, bemerkte sie nur mit spitzer Zunge: „Wenn ihr schon Siegmars Gesundheit ruinieren müsst, will ich wenigstens dabei sein. Er scheint vergessen zu haben, dass er die letzten Monate überwiegend fiebernd auf dem Rücken verbracht hat.“


    Gerlind beobachtete die Vorbereitungen mit zusammengepressten Lippen. In den letzten Jahren hatte sie die Geschäfte der Sippe ganz alleine vertreten, und alle vertrauten auf ihr Urteil. Jetzt musste sie wieder in den Hintergrund treten und zusehen, wie ihr Sohn das Heft in die Hand nahm. Sein Wort hatte wahrscheinlichviel Gewicht bei den Stämmen, schließlich war er weit gereist und hatte die Welt gesehen. Das wog wohl mehr als das, was eine alternde Frau und Mutter zu sagen hatte. Folglich begleitete sie die Männer und würde auch in der Versammlung sitzen, sich aber dieses Mal im Hintergrund halten. Ihr Metier waren dieses Jahr nur die Essensvorräte und der Met. Es war wichtig, Einigkeit zu zeigen. Die Hilfstruppen der römischen Armee, die Siegfried in den Norden gefolgt waren, um auf dieser Seite der Grenze ihr Lager zu errichten, und die Familien zusätzlich durch ihre Anwesenheit belasteten, machten viele nervös. Gerlinds größte Bedenken in genau diesem Moment betrafen jedoch die Tatsache, dass sie das Gehöft so lange alleine lassen musste. Was, wenn Räuber einfielen? Man konnte von den Zurückgebliebenen nicht von ihnen erwarten, dass sie ihr Leben für den Besitz eines anderen ließen. Dann war da noch Siegmars Verletzung und die Vorbereitungen für das Schlachten... Ach was. Sie mussten einfach vertrauen und das Beste hoffen.


    Siegfried war die meiste Zeit über damit beschäftigt, den Tross zu organisieren und mit den Leuten zu sprechen, die sich ihnen unterwegs anschlossen. Auf seinem kräftigen Wallach ritt er die Kolonne entlang, die stetig wuchs, und wechselte mit jedem Neuankömmling ein paar freundliche Worte. Mit jeder Gruppe, die sich ihnen anschloss, wurden sie langsamer, und bald wälzte der Zug sich wie ein gigantisches Lebewesen über die Wege. Viele waren gekommen, um Siegmar zu sehen, der in den letzten Jahren sehr zurückgezogen gelebt hatte.Auch wenn er krank und sicher nicht mehr der jüngste war, genoss er noch immer einen hervorragenden Ruf. Besonders die jungen Krieger empfanden es als eine Ehre, sich ihnen anschließen zu dürfen, und hofften auf eine dauerhafte Stelle in Siegmars Gefolge. Männer, die besondere Fähigkeiten hatten, zum Beispiel Schmiede, wurden immer gesucht. Wer sich unentbehrlich machen konnte und sein Geschick in der Schlacht zu beweisen wusste, konnte im Dunstkreis eines berühmten Häuptlingessein Glück machen und den Grundstein legen für die eigene Legende.


    Der gerade erst heimgekehrte, verloren geglaubte Sohn wurde von vielen überschwänglich begrüßt. Andere beäugten ihn misstrauisch, als versuchten sie zu ergründen, was seine Rückkehr für das empfindliche soziale Geflecht der Sippen zu bedeuten habe. War er ein Spion? Ein Römerfreund? Brachte er gute Neuigkeiten? Was wusste er zu erzählen?Sie drängten sich um ihn und versuchten, aus seinen spärlichen Wortmeldungen einen zusammenhängenden Geschichtenteppich der letzten Jahre zu knüpfen. Seine kriegerischen Errungenschaften wurden zur Legende, als hätte er persönlich die Eisriesen bezwungen und den Drachen besiegt, der das Feldzeichen seiner Familie darstellte.


    Insgesamt war es ein fröhlicher Tross, der durch den goldbraunen Wald zog, mit Liedern auf den Lippen und Geschichten, die es zu erzählen galt. So wurde ihnen die Reise nicht zu beschwerlich, und ehe sie es sich versahen, waren sie auch schon am Ziel.


    Der Thing war bereits in vollem Gange. Die eigentliche Ratsversammlung würde erst am Abend des Vollmondes mit einem gemeinsamen Opfer für die Götter beginnen, aber rundum wurden Freundschaften besiegelt, Abkommen getroffen und Waren angepriesen, und die jungen Männer stachelten einander zu immer neuen Schandtaten auf. Die Versammlung würde mehrere Tage dauern, und der Met floss in Strömen. Die einzigen, die noch nüchtern waren, waren die Würfelspieler, die sich in kleinen Grüppchen vor ihren Zelten zusammengefunden hatten, mit überkreuzten Fingern und vor Konzentration zerfurchten Gesichtern.


    Die Sippe schlug ihr Lager unter Gerlinds strengem Regiment in erstaunlich kurzer Zeit ein wenig abseits des allgemeinen Trubels auf. Ein gutes Dutzend improvisierter Zelte aus Fellen, Decken und Leinen standen in einem Halbkreis um eine sorgfältig angelegte Feuerstelle, und die abgehärtetesten unter den Männern breiteten ihre Decken unter freiem Himmel aus. Die Leute zerstreuten sich, um ihren eigenen Angelegenheiten nachzugehen und sich ein wenig zu amüsieren. Es war noch früh am Abend, die Sonne hatte die Baumwipfel gerade erst berührt, und es gab viel zu sehen.


    Auch Siegfried entschuldigte sich bei seinen Freunden und schlenderte zu Valbruna hinüber, die mit verschränkten Armen etwas von den anderen entfernt saß und brütete. Ihr Pony stand hinter ihr, lose an einen jungen Baum gebunden, und rupfte selbstvergessen das vertrocknende Gras. Sie hatte die Reise mit zusammengebissenen Zähnen über sich ergehen lassen und war schlechter Stimmung. Niemand beachtete sie im allgemeinen Trubel. Ein kleines hölzernes Idol war neben ihrem Zelt in den Boden gerammt worden. Sie war die Hüterin des Familienschreins.


    Siegfried trat neben sie, die Augen auf die Menschen um sie herum gerichtet, und ließ sich unzeremoniell auf den Boden plumpsen. „Ziemlich viel los, nicht wahr?“


    „Was willst du?“ versetzte sie in gereiztem Tonfall. All die fremden Geräusche und Gerüche rundum machten sie nervös. Sie fühlte sich hilflos, wollte es aber nicht zugeben.


    Erlegte sich zurück. „Ich wollte vorschlagen, dass wir zusammen einmal über das Gelände gehen, dann kennst du dich aus und kannst dich in den kommenden Tagen auch alleine bewegen. Außerdem brauchst du bestimmt noch das eine oder andere von den Händlern. Hat Gerlind dir ein wenig Geld für Kräuter und Arzneien gegeben?“


    Valbruna erhob sich mühsam – der ungewohnte lange Ritt hatte sie merklich erschöpft, ihre Beine und ihr Rücken waren ganz steif – und griff nach einem schlichten grauen Tuch, das sie mit wenigen Handgriffen geschickt um den Kopf drapierte, so dass ihr Haar und ein Großteil ihres Gesichts verdeckt waren. „Ich verdiene mein eigenes Geld. Gut, lass uns gehen.“


    Das hatte Siegfried in der kurzen Zeit, die er wieder zuhause war, bereits gemerkt. Die meisten derjenigen, die Valbruna aufsuchten und um Rat baten, gaben eine Kleinigkeit als Gegenleistung – Münzen, Lebensmittel. Kostbarkeiten nahm Valbruna nicht an, genauso wie Bezahlungen von Leuten, die sich diese nicht leisten konnten, und die Lebensmittel überließ sie Gerlind zur klugen Verwendung, aber die Münzen sammelte sie und verwendete sie darauf, ihre Vorräte aufzustocken und Gerätschaften zu ersetzen.


    Wegen der vielen Leute fiel es Valbruna während ihres Spaziergangs über das Gelände schwer, sich ein genaues Bild zu machen. Siegfried hatte ihr seinen Arm angeboten, führte sie vorsichtig umher und beschrieb ihr dabei, was alles vor sich ging. Die fremden Frisuren und Gewänder, die Farben, das Aussehen alter Bekannter und großer Berühmtheiten, die sich unter das einfache Volk gemischt hatten. Er wiederholte Gerüchte, die ihm zu Ohren gekommen waren, und brachte seine Schwester damit zum Lachen – immer bemüht, ihr nicht das Gefühl zu geben, ein Krüppel zu sein. Die Gerüche waren überwältigend, und die Menschen lachten und lärmten und veranstalteten ein gewaltiges Spektakel. All das neue war geradezu überwältigend – und spannend. Valbruna merkte, wie sie von der allgemeinen Aufregung erfasst wurde. Die Erschöpfung nach der langen Reise bröckelte von ihr ab wie getrockneter Lehm von Reisestiefeln vor dem Herdfeuer.


    Eine Weile lauschten sie einem fahrenden Sänger, der Neuigkeiten unters Volk brachte. Auf die Genauigkeit seiner Geschichten konnte man sich nicht allzusehr verlassen. Da wurden Namen und Fakten gern einem eleganten Reim geopfert. So hörten sie auch von „dem jungen Recken Siegfried von den Cheruskern, der aus dem Nebelland im Süden zurückgekehrt, den die Götter mit übermächtiger Stärke beehrt“ und amüsierten sich über den pathetischen Ton, in dem die Geschichten vorgetragen wurden. Wer von den Umstehenden Siegfried erkannte, zwinkerte ihm angesichts dieser Darbietung amüsiert zu.


    Nach einer Weile schlenderten sie gemütlich weiter, über den unebenen Boden der Lichtung, auf die Wagen der Händler zu.Mit geschickten Fingern betastete Valbruna an einem Stand exotische Kräuter und roch an ihnen. Einige waren eindeutig muffig, und sie verwendete für ihre Salben und Tinkturen nur die besten Pflanzen. Ansonsten könnte sie genau so gut mit Fröschen werfen und unverständliche Worte vor sich hinbrabbeln, um die Kranken zu heilen. Einige Heiler waren sich ja wirklich für nichts zu schade. Valbruna schnupperte an einem Bündel Pflanzen und verzog das Gesicht: Schimmel. Glaubte der wirklich, dass irgendwer so etwas kaufte?


    Mit Bedacht wählte sie ein paar andere Kräutersorten und begann zu feilschen. Siegfried beobachtete sie aus ein paar Schritten Entfernung amüsiert. Seine Schwester schlug sich in der Tat wacker. Wahrscheinlich erlebte der Händler, der sie aufgrund ihrer Vermummung wahrscheinlich für beschränkt gehalten hatte, gerade sein blaues Wunder.


    Plötzlich wurde Siegfrieds Aufmerksamkeit von der Szene abgelenkt. Da! Ein Schlag fuhr durch seinen muskulösen Körper. Schweiß brach ihm aus allen Poren, und sein Herz raste. Hatten seine Augen ihm einen Streich gespielt? Nein, da! Tatsächlich! Sie war hier!


    Valbruna hatte ihren Einkauf beendet. Sie drehte sich in die Richtung, in der sie ihren Begleiter vermutete. „Wollen wir weitergehen?“ Sie griff nach seinem Arm und bemerkte sofort, dass etwas sich geändert hatte. Die Muskeln unter der glatten Haut spannten sich wie Seile an einem Ochsengespann unter voller Belastung. Dann hörte sie eine wohlbekannte Stimme.


    „Siegfried, du bist wieder zurück! Welch Überraschung, dich hier zu sehen! Oder soll ich dich lieber bei deinem neuen Namen nennen – Arminius?“


    Die Stimme war weich und leicht rauchig, voller Wärme und leisem Spott. Thusnelda. Valbruna lächelte und trat einen Schritt beiseite, um den beiden ein wenig Platz zu lassen. Sie hatte das Gefühl, fehl am Platz zu sein.


    Siegfried hatte Mühe, sich zusammenzureißen. Er räusperte sich verlegen. „Thusnelda, was für ein Glücksfall! Ich hatte schon nach dir Ausschau gehalten!“ Wären sie alleine gewesen, wären sie einander wahrscheinlich stürmisch in die Arme gefallen, aber hier waren zu viele Leute anwesend. Und dann wiederum... es waren immerhin fast fünf Jahre vergangen. „Wie geht es deiner Sippe? Und was macht dein Vater?“


    Zu dritt schlenderten sie weiter zwischen den Karren hindurch und redeten über Belanglosigkeiten. Valbruna schwieg die meiste Zeit und lauschte auf das, was nicht gesagt wurde. Hin und wieder wurden sie gegrüßt, dann hielten sie kurz inne und wechselten ein paar Worte mit alten Bekannten.


    Als Siegfried einen Moment verschwand, um Freunde zu begrüßen, mit denen er in der Kindheit so manchen Streich ausgeheckt hatte,fuhr Thusnelda blitzschnell herum und griff hart nach Valbrunas Handgelenk. Die zuckte zusammen. „Autsch! Verdammt, lass mich los!“


    „Hast du ihm etwas erzählt?“ Thusneldas Stimme hatte alles Weiche verloren.


    „Natürlich nicht.“ Mit einer heftigen Bewegung entwand Valbruna Thusnelda ihren Arm und widerstand dem Drang, sich das schmerzende Handgelenk zu reiben. Sie wusste sofort, wovon die andere redete. „Was eine Frau mit ihrem Körper tut, geht nur sie etwas an. Bis das Kind in diese Welt kommt, haben die Männer gar nichts zu sagen. Außerdem – was hätte es ihm gebracht? Oder mir? Du bist unverschämt!“


    „Wenn du weißt, was gut für dich ist…“ Die Luft zwischen den beiden Frauen knisterte vor Anspannung. Valbruna bemühte sich, nicht ihr Gesicht zu verziehen. Thusnelda hatte unglaublich kräftige Hände. Wahrscheinlich könnte sie ihr mit einem Händedruck die Knochen brechen. Was machte sie nur den ganzen Tag? Mit bloßen Händen Nüsse knacken? Valbruna bemühte sich, stillzuhalten, und atmete ruhig weiter.Sie blendete den Schmerz aus.


    Genau diesen Moment wählte Siegfried, um zu ihnen zurückzukehren. Valbruna fühlte seinen Blick fragend auf sich und der anderen ruhen. „Ist alles in Ordnung?“


    „Natürlich“, schnurrte Thusnelda. Ihre Stimme klang wie verwandelt. „Habt ihr nicht Lust, mit in unser Lager zu kommen? Vater würde sich gewiss freuen.“


    Valbruna lehnte dankend ab. Sie würde den Weg zurück zu ihrem Zelt auch alleine finden. Jetzt brauchte sie erst einmal ein wenig Ruhe. Und die beiden brauchten wahrlich keine Anstandsdame mehr.


    *


    

  


  
    


    


    Als der Abend kam, versammelten die Edelsten und Angesehensten aller Anwesenden sich um ein Feuer, das die Priester in der Mitte einer kleinen, etwas abgelegenen Lichtung entfacht hatten. Am Rand, unter uralten Eichen, standen verzierte Holzpfähle, von denen bunte Bänder flatterten. Wenn die Zeit gekommen war, würden sich hier die Götter einfinden, um über die Versammelten zu wachen. Die Luft war spannungsgeladen, als stünde ein Gewitter unmittelbar bevor. In kleinen Gruppen kamen die Ältesten der einzelnen Sippen herangeschlendert und ließen sich auf schlichten Baumstämmen in einem großen Halbkreis um das Feuer nieder. Der Schein der Flammen zuckte über die unterschiedlichsten Stoffe, Frisuren und Bemalungen. Das Stimmengewirr schwoll an und ebbte wieder ab wie der Atem eines gigantischen, schlafenden Wesens, als hätte die Versammlung mehr Leben, als die Summe der Anwesenden vermuten ließ. Die Luft kühlte schnell ab, und die Vögel in den Bäumen ringsum verstummten.


    Siegmar, Gerlind und Siegfried hatten sich mit einem kleinen Gefolge eingefunden. Siegfrieds Freunde aus dem römischen Heer waren, da sie sich von ihren Sippen losgesagt hatten, genauso von der Versammlung ausgeschlossen wie die mitgereisten Knechte und Mägde. Valbruna hielt sich ein paar Schritte hinter ihren Zieheltern, das Tuch sorgfältig um ihr entstelltes Gesicht gewunden. Sie folgte Gerlind seit vielen Jahren zu den Versammlungen, sprach nie und hörte viel. Sie verstand, was die Herzen der Menschen bewegte, und kannte die Mechanismen größerer Gruppen, deren Resultate sich so oft von den Wünschen der einzelnen Personen unterschieden.


    Thusneldas Familie saß auf der anderen Seite des Halbkreises. Ihr Vater hielt sich stolz aufrecht, feines römisches Tuch umhüllte seinen zähen Körper. Obwohl älter als Siegmar, galt Segestes immer noch als furchteinflößender Gegner, in Wettkämpfen nur selten besiegt. Seine Gefolgschaft umfasste die Söhne vieler edler Familien, die hofften, dass etwas von seinem Ruhm auf sie abfärbte. Seine beiden Kinder Segismund, der den weiten Weg aus Köln zurückgelegt hatte, um anwesend zu sein, und die schöne Thusnelda hielten sich dicht hinter ihm, das Gefolge ließ sich in einem losen Pulk um ihn herum auf Baumstämmen und auf dem Boden nieder.


    Siegfried beobachtete die Szene aufmerksam. Segestes kam dem, was er während seiner Zeit in der Armee als wahren Anführer zu schätzen gelernt hatte, noch am nächsten. Jemand, der den Gehorsam vieler tapferer Krieger auf sich vereinen konnte, war ein wertvoller Verbündeter – oder ein schrecklicher Feind. Am Nachmittag bei Siegfrieds Anstandsbesuch hatte Segestes sich kühl und zurückhaltend gezeigt und die alten Abmachungen zwischen den Sippen mit keinem Wort erwähnt. Siegfried und Thusnelda hatten sich nur stumm angesehen und ebenfalls nichts gesagt.


    Als die Priester sich in stiller Prozession der Versammlung näherten, senkte sich Schweigenüber die Lichtung. Siegfried konnte hören, wie sein Vater vor Anstrengung und Schmerz schwer atmete. Valbruna hatte viel Zeit damit verbracht, ihn zu kräftigen und zu umsorgen, mit mehr Liebe und Aufmerksamkeit, als eine leibliche Tochter hätte aufbringen können. Trotzdem bedeutete Siegmars Teilnahme an dieser Versammlung wahrscheinlich einen herben Rückschlag für seine Gesundheit. Seinem Gesicht war im Feuerschein jedoch von der Anstrengung nichts anzusehen. Nur eines von vielen jung gebliebenen Familienoberhäuptern ohne schlechte Absichten, mit einem entspannten Lächeln im Gesicht. Er genoss es, wieder richtig am Leben teilzunehmen.


    Am verkniffenen Gesichtsausdruck seiner Mutter konnte Siegfried erkennen, dass Gerlind diese Maskerade durchschaute und aufs Schärfste missbilligte. Aber ihre Rolle in diesem Schauspiel stand fest. Die Männer waren bereit, ihre Aufgaben innerhalb der losen Gemeinschaft wieder wahrzunehmen, und sie würde Unterstützung demonstrieren, indem sie sich zurückhielt. Stolz und ernst saß sie zu Siegmars Linken, den Umhang dicht am Hals mit einer schlichten Fibel zusammengerafft. Von ihrer äußeren Erscheinung her hätte man sie für eine einfache Bauersfrau halten können, aber ihre stolze Haltung verriet ihre wahre Persönlichkeit. Sie war eine geborene Adlige. Niemand hätte es gewagt, sich ihr anders als mit dem größten Respekt zu nähern.


    Bei den Germanen wurden Frauen im öffentlichen Leben weder versteckt noch ignoriert. Aber sie mussten sich Respekt genau so verdienen wie alle anderen auch. War eine Frau klug und entschlossen, wurde ihr Beitrag auf Versammlungen genau so sehr geschätzt wie der eines erfolgreichen Kriegers. Es gab sogar einige wenige Frauen, die als Kriegerinnen im Dienste Wotans mit in die Schlacht zogen. Und die Priesterinnen an den Quellen und in den heiligen Hainen genossen die höchste Achtung, die einem menschlichen Wesen zuteil werden konnte. Ein Thing war keine Männerangelegenheit. Nicht nur Gerlind hatte lange Zeit die Sippengeschäfte versehen, auch anderen Familien standen mutige und entschlossene Frauen vor, die für die ihren sprachen und Respekt einforderten.


    Nachdem die Veleda den Göttern ein Trankopfer dargebracht hatte, kreiste das Methorn in einvernehmlichem Schweigen. Nur das Knistern des Feuers und die Rufe der Nachtvögel in den Bäumen rings umher waren zu hören. Danach meldeten sich nacheinander die verschiedenen Parteien zu Wort, um rechtliche Probleme beilegen zu lassen oder um Rat zu erbitten in verschiedenen Fragen – von der Schafzucht bis hin zu Handelsbündnissen mit den Stämmen im Osten. Gefällige Reden wurden durch Applaus und Waffenlärm unterstützt, es ging laut und lebhaft zu. Triviale Angelegenheiten wurden mit demselben Respekt behandelt wie schwierige Fragen, nur außenpolitische Erwägungen wurden mit keinem einzigen Wort bedacht. In dieser Versammlung gab es sowohl römerfreundliche als auch römerkritische Parteien, und es war nicht sicher, ob alle sich auch tatsächlich an das Schweigegelübde halten würden, das bezüglich ThingAngelegenheiten Außenstehenden gegenüber galt. Unter diesen Umständen war es besser, die Römerproblematik auszublenden. Sie hatten auch so schon genügend Probleme mit den Südländern.


    Als die meisten Fragen geklärt und die Feuer heruntergebrannt waren, richtete die Veleda das Wort an Siegfried. „Wir haben einen Heimkehrer in unserer Mitte. Einen jungen Mann, der eine der neun Welten bereist und dabei gesehen hat, was es für Menschen zu sehen gibt. Willkommen zurück zuhause, Siegfried von den Cheruskern!“


    Die Veleda war eine alte Frau mit graugesträhntem Haar, ihr Gesicht eine Landkarte der Ereignisse, die sie erlebt hatte. Ihr weißer Umhang umschmeichelte ihre Schultern und berührte beinahe den Boden. Sie sah Siegfried an und lächelte unverbindlich.


    Überrascht stand Siegfried auf. Sein Plan war es gewesen, sich im Hintergrund zu halten und zunächst einmal ein Gefühl dafür zu bekommen, was sich zuhause abspielte. Schließlich war er gerade erst heimgekehrt, und alles hatte sich verändert. Wahrscheinlich wurde es von vielen auch nicht gern gesehen, dass er römische Truppen tiefer in die germanischen Wälder führte, wo sie Straßen und Brücken anlegen und sich in Stammesangelegenheiten einmischen würden.


    Eine graugewandete Novizin brachte der Veleda ein Trinkhorn. „Trink mit uns und sei wieder zuhause!“ Auffordernd hielt die alte Frau ihm das Trinkhorn entgegen.


    Siegfried straffte die Schultern und trat in den Kreis. Er bemühte sich um eine gelassene Haltung. Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, dass Thusnelda lächelte. Segestes‘ Augen lagen auf ihm, als seien sie an ihn gebannt. Es fühlte sich merkwürdig an, im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen. Das Geflüster war fast verstummt.


    Immer noch hielt die Veleda das Horn in beiden Händen, mit ausgestreckten Armen, die nicht zu ermüden schienen. Ehrerbietig neigte Siegfried das Haupt, nahm das Horn entgegen und trank. Der Met schmeckte nach Sommer, nach wilden Festen und langen Wanderungen durch Feld und Wald. Er schmeckte nach den hiesigen Feldern und Wildblumen, die nur in versteckten Winkeln zu finden waren. Er schmeckte... nach Zuhause.


    Der junge Mann öffnete die Augen, atmete tief durch und reichte das Trinkgefäß an die Priesterin zurück. Die alte Frau hob ebenfalls das Horn an ihre Lippen und trank einen kleinen Schluck. Dann reichte sie das Horn zurück an die Novizin, die schweigend mit wenigen Schritten in der Gruppe der übrigen Priester und Priesterinnen verschwand.


    „Nun erzählt, was Ihr in der Ferne gelernt habt, was es zu sehen gab und wieso Ihr schließlich zu uns nach Hause zurückgekehrt seid.“


    „Wie ihr alle wisst,“ hub Siegfried zu erzählen an, „ging ich nach Rom, um das Bündnis meiner Sippe mit den Römern zu stärken, und um von den Römern zu lernen. Dort trat ich ins Heer ein, um die Geheimnisse ihrer Kriegskunst zu ergründen. Ich wollte verstehen, wie sie es schaffen konnten, Herren über die halbe Welt zu werden. Ihre Waffen sind moderner als alles, was wir haben, durchschlagsfähiger und schrecklicher. Allein die Zahl der Krieger, die sie aufzubieten vermögen, übertrifft alles, was ich hier in den Wäldern an Kriegstruppen gesehen habe. Aber das, was sie von uns allen unterscheidet, und was ihnen wieder und wieder zum Erfolg verhilft, ist ihre Disziplin. Der römische Krieger strebt nicht nach persönlichem Ruhm oder Ehre, die nur auf diesem Feld zu gewinnen ist. Er ist nicht darauf aus, seinen Anführer zu übertreffen. Niemand singt von seinen Heldentaten, wenn das Heer gewinnt, und nur wenige überragende Helden werden vom Volk betrauert, wenn sie fallen. Die römischen Soldaten sind wie Ameisen, die sich ohne Gedanken an persönlichen Ruhm einer höheren Sache verschreiben. Und als Ameise bin ich mit ihnen gereist, habe die Geheimnisse ihrer Kampfkunst gelernt und fremde Länder gesehen.


    Wir können nicht so tun, als gebe es die Römer nicht. Die Stämme auf der anderen Seite des Rheins haben sich ihnen entgegengestellt und wurden vernichtend geschlagen. Viele der Anwesenden erinnern sich noch an die zahllosen Scharmützel der vergangenen Jahre, die immer mit Niederlagen für uns endeten. Es wird Zeit, dass wir sie als Teil unserer Welt akzeptieren, und uns endgültig dafür entscheiden, was wir mit ihnen machen wollen.“


    „Soll das heißen“, tönte es aus der Versammlung, „wir sollen uns ihnen unterwerfen?“


    Siegfried lächelte. „Das habe ich nicht gesagt. Aber wir können nicht weiterhin so tun, als seien die Auseinandersetzungen mit den Römern nur größere Stammesscharmützel. Wenn ihr weiter als Sippen hingeht und euch den Römern in den Weg stellt, werdet ihr vernichtet werden, und eure Nachkommen werden nicht auf dieser Erde wandeln. Ich sage, wir sollten von ihnen lernen und uns neue Wege erschließen, um die Wälder zu unserer Heimat zu machen – mehr noch, als sie es heute schon sind!“


    Zustimmend schlugen viele junge Männer mit ihren Speeren gegen die mit Leder bespannten Weidenschilder. Nur einige wenige Anwesende hielten sich zurück, und an ihren Mienen konnte man erkennen, dass sie mit den Aussichten, die sich ihnen boten, nicht zufrieden waren. Als keine weiteren Fragen kamen, dankte die Veleda Siegfried, und er setzte sich wieder zu seiner Familie. Sein Herz raste, und er spürte ein warmes Gefühl in seiner Magengrube. Es war schon etwas anderes, im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen, anstatt als kleine Ameise nur Teil eines riesigen, seelenlosen Kriegsungetüms zu sein. Hier fühlte er sich willkommen. Er war in der Tat wieder zuhause.


    „Gibt es noch weitere Angelegenheiten, welche die Aufmerksamkeit des Things benötigen?“ fragte die Veleda und sah sich um.


    Allgemeines Kopfschütteln war die Antwort.


    „So sei es.“ Die Stimme der Priesterin übertönte mühelos das ausgebrochene Gemurmel. „Dann lasst uns die Versammlung in Frieden beenden. Der Segen der Götter sei mit euch, wenn ihr eurer Wege zieht.“


    In kleinen Grüppchen verloren die Menschen sich im Dunkel der Nacht. Der Wortstrom ergoss sich auf den Waldboden und versiegte.Die Priester begaben sich zurück in ihre Unterkünfte, die versteckt zwischen den Bäumen lagen. Die Reste des Feuers glommen einsam vor sich hin. Als die letzte Glut erloschen war, dämmerte im Osten bereits der neue Tag herauf.


    *


    

  


  
    


    


    Zwei Tage später endete die Versammlung. Bereits im Morgengrauen begannen die Händler damit, ihre Waren auf Karren zu verstauen. Die Reihen hatten sich bereits ein wenig gelichtet, denn viele von denjenigen, die eine weitere Anreise hatten, waren bereits früher aufgebrochen. Niemand wollte Haus und Hof für unbegrenzte Zeit allein lassen.


    Gerlind beaufsichtigte das Abbrechen der Zelte und zählte die Felle und Decken, damit nichts verloren ging. Vorräte wurden sorgfältig wieder gebündelt und Abfälle in der Mitte des Platzes in einem großen Feuer verbrannt. Morgen früh würden nur noch die Brandkreise und das plattgedrückte Gras verraten, dass hier mehr als ein Dutzend Sippen gelagert hatten.


    Die Priester waren in den Wald gegangen, um an einer Quelle in der Nähe ein abschließendes Metopfer zu bringen. Die Versammlung war, alles in allem, sehr gut verlaufen – es hatte weder Streit noch Tote gegeben. Ein besonders unglücklicher Krieger hatte beim Würfelspiel sowohl Pferd als auch Schwert verloren und packte das wenige, was ihm verblieben war, unter dem strengen Blick und scharfen Wort seiner Frau zusammen. Diese Anekdote würde schnell überall in den Wäldern die Runde machen. Vielleicht sollte der Pechvogel Loki ein Opfer bringen, um sein Glück zurückzuerlangen?


    Siegfried und sein Vater waren damit beschäftigt, die aus jungen Bäumen geschlagenen Zeltstangen zu bündeln und auf Packpferde zu verladen, als ein Bote sie bei der Arbeit unterbrach. Er grüßte beide respektvoll und wandte sich dann an Siegfried: „Mein Herr, Segestes bittet Euch um eine Unterredung.“


    Die Männer sahen sich an und zuckten die Schultern. „Ich denke, ich bin schnell wieder zurück. Mach ein wenig Pause und genieß solange die Sonne.“ Damit legte Siegfried das Seil aus der Hand, mit dem sie die Stangen verschnürt hatten, und folgte dem Boten über das sich leerende Gelände.


    Die herabgefallenen Blätter raschelten unter ihren Füßen. Das Jahr war ihnen gnädig gewesen, das sommerliche Wetter hatte sich lange gehalten und gute, üppige Ernten ermöglicht. Die wilden Obstbäume trugen reichlich Früchte – ein Zeichen für einen harten bevorstehenden Winter. Auf diese Weise sorgte die Natur für all ihre Geschöpfe – es würde zwar bitterkalt werden, aber wenigstens hätten sie ausreichend Vorräte. So ließ es sich leben und planen, eine Jahreszeit nach der anderen.


    Segestes‘ Lager war bereits fast vollständig abgebrochen. In der Mitte des Platzes, den er und sein Gefolge für sich beansprucht hatten, loderte noch ein kleines Feuer, um das mehrere Baumstümpfe versammelt waren. Der alte Mann selbst saß auf einem Faltststuhl nach römischer Mode und trank aus einem Tonbecher. Als er Siegfried näherkommen sah, lächelte er und erhob sich.


    „Wie gut, dass du ein wenig Zeit für mich erübrigen konntest, mein junger Freund!“


    Siegfried erwiderte das Lächeln. „Leider kann ich nicht lange bleiben, wir sind gerade mit Abbauen und Aufladen beschäftigt. Aber es ist gut, Euch zu sehen.“


    „Warum so fürmlich? Ich verspreche, ich will dich gewiss nicht lange aufhalten.“ Segestes wandte sich an den jungen Mann, der Siegfried die Einladung überbracht hatte. „Bring unserem Gast Met.“Er lächelte schmal,und Siegfried war nicht sicher, ob es sich um ein freundliches oder spöttisches Lächeln handelte, dass der alte Mann ihm schenkte.


    Die beiden Männer setzten sich – Segestes auf seinen Stuhl, Siegfried auf einen niedrigeren Baumstumpf. Sie tauschten belanglose Nettigkeiten aus, bis ihre Getränke gebracht wurden. Die Sonne wärmte ihre Schultern, und im Geäst zwitscherten ein paar Meisen. Der Aufbruch rundum gestaltete sich friedlich und leise. Es war ein schöner Tag.


    „Nun“, begann Segestes schließlich das Gespräch und beugte seinen sehnigen Oberkörper ein wenig vor, „ich war sehr erfreut zu hören, dass du endlich aus Rom zurückgekehrt warst. Schließlich gibt es eine Vereinbarung zwischen unseren Familien, und meine Tochter ist inzwischen auch schon gute zwanzig Sommer alt.“


    Es schien Siegfried, als müsse man im weiten Umkreis den Stein hören, der ihm vom Herzen fiel. Während der Versammlung hatten er und Thusnelda immer wieder kurze Momente miteinander verbracht, aber sie hatten nicht über ihre Zukunft gesprochen. Thusneldas Vater hatte sich mit keinem Wort über die Absprachen zwischen beiden Parteien geäußert, und sie hatte nicht gewagt, die Angelegenheit von sich aus anzusprechen. Sie hatte Siegfried gebeten, sich ein wenig zu gedulden, in der Hoffnung, dass die Dinge sich von alleine regelten. Jetzt hatte er Mühe, seine Antwort mit dem angemessenen Ernst zu formulieren. „Ich... ich danke Euch, dass Ihr euch an diese Angelegenheit erinnert habt.“


    „Jetzt sei doch nicht so steif, hast du etwa einen Stock verschluckt?“ unterbrach ihn der Ältere. „Wenn die Dinge so laufen, wie ich es mir vorstelle, werden wir bald eine große Familie sein.“


    Siegfried holte tief Luft und räusperte sich. Er nicke. „Das hoffe ich auch. Habt Ihr – ich meine, hast du schon mit Thusnelda darüber gesprochen? Was ist ihre Meinung dazu?“


    „Das solltest du doch wissen. Sie vergöttert dich.“


    Siegfried wusste nicht, was er dazu sagen sollte.


    Segestes sah ihn an und wurde ernst. „Natürlich muss ich zur Bedingung machen, dass du sie nicht nach Rom bringst.“


    „Keine Sorge. Ich habe nicht vor, meine Heimat noch einmal zu verlassen. Die Fremde war ein guter Ort, um zu lernen, aber hier bin ich zuhause – und ich glaube nicht, dass irgendetwas daran etwas ändern könnte.“


    „Dann ist es hiermit abgemacht. Die Hochzeit soll so schnell wie möglich stattfinden. Und lasst mich nicht zu lange auf Enkelkinder warten!“


    *


    Colonia Agrippinensis galt als nördlichstes Zentrum des zivilisierten Lebens am Rhein. Natürlich gab es da noch Mogontiacum und Colonia UlpiaTraiana weiter im Süden, aber Colonia Agrippinensis hier oben war die letzte Bastion gegen Chaos, Unwissenheit und Barbarei. Die Stadt war jung, noch kein Leben alt, und Siegmar erzählte mitunter aus seiner Kindheit, als die Römer die Torheit begonnen hatten, sich in Häusern aus Stein niederzulassen, die so kalt waren wie Gräber.


    Schon von weitem konnte man die Stadt hören, sehen – und riechen. Die Herbstregen hatten mit voller Kraft eingesetzt und wuschen die schlimmsten Gerüche fort, aber für jeden, der das Leben in der lauten, lärmenden, stickigen Stadt nicht gewohnt war, war es reine Tortur. Tierische und menschliche Fäkalien, verfaulendes Gemüse auf den Straßen, das Gerberviertel mit seinen Urinausdünstungen – grauenhaft. Der Himmel spannte sich dunkelgrau über den Moloch. Immer wieder peitschten Regengüsse für einen kurzen Moment mit aller Macht über Wege und Felder, um dann inne zu halten und sich für den nächsten Angriff zu sammeln. Es schien, als hole die Natur selbst Luft für Ungemach und Zerstörung.Es war in den letzten Wochen merklich kälter geworden, und die Leute, die auf den Straßen unterwegs waren, hatten sich in allerlei Felle, Lumpen und dichte Umhänge gehüllt.


    Auf der befestigten Straße, die Richtung Stadttor führte, bewegte sich ein steter Strom der unterschiedlichsten Menschen. Legionäre überwachten den Verkehr und durchsuchten verdächtige Personen nach Waffen und geheimen Botschaften. Vertreter verschiedener Germanenstämme marschierten stolz erhobenen Hauptes auf die Stadt zu, wenn sie den Anblick bereits gewohnt waren, oder, falls sie zum ersten Mal herkamen,staunten diese fremde Welt mit offenem Mund an. Händler schafften ihre Waren in die Stadt hinein oder aus ihr hinaus zu den umliegenden Dörfern und Marktplätzen: Stoffe, Lebensmittel aus der Region, exotische Leckerbissen,Amphoren mit süßem Wein, Kräuter und Gewürze, Lederwaren und Schmuck, Tuchballen. An den Rheinufern herrschte emsiges Treiben, Schiffe wurden be und entladen. Die Schreie unter der Last protestierender Maultiere mischten sich mit dem Blöken von Schafen, die gerade verladen wurden, dem Knarren der Lastkähne, die an ihren Tauen zerrten, und den Warnrufen, wenn eine Last abstürzte und auf dem Kai zerschmetterte.


    Kurz vor der Stadt drängte sich eine Traube Schaulustiger auf dem breiten Weg. Ein Wagen, hochbeladen mit Tonkrügen, war dicht hinter den Stadttoren von der befestigten Straße abgekommen und lagim Graben. Scherben bedeckten den Boden rund um ihn her. Der Händler schlug auf seine Sklaven und Maultiere ein und schleuderte ihnen wüste Beschimpfungen entgegen. Die beiden dunkelhäutigen Sklaven beeilten sich, die wenige verstreute Ware, die heil geblieben war, wieder aufzusammeln und den Wagen flottzumachen.Fremde Menschen hielten inne, riefen gutgemeinte Kommentare oder grinsten schadenfroh. Ein paar junge Burschen sprangen sofort herbei, um mit Hand anzulegen. Bald stand der Wagen wieder auf der Straße und setzte seine Reise zu den wüsten Verwünschungen seines Besitzers fort.


    Zu denen, die sich nicht durch dieses Schauspiel aufhalten ließen, gehörten drei sorgfältig gekleidete junge Krieger, die ganz offensichtlich keine Römer waren. Baldwin und Rodgar hatten ihre Bärte sorgfältig gestutzt und gekämmt und trugen, genau wie Siegfried, die Uniform der römischen Hilfstruppen. Regenwasser tropfte aus ihren langen Haaren auf die wasserabweisenden Umhänge. Sie saßen sehr aufrecht auf ihren Pferden und hielten sich ein Stück jeweils links und rechts hinter Siegfried, der auf seinem braunen Wallach zielstrebig auf das Stadttor zuritt. Es war eine ganze Weile her, seit er zuletzt hiergewesen war. An soviel Dreck und Lärm erinnerte er sich gar nicht. Das blonde Haar trug er immer noch nach römischer Sitte kurz geschoren und die Wangen glattrasiert.


    Das ihm unterstehende Hilfskontingent, das sich aus den Angehörigen verschiedener germanischer Stämme rekrutierte, lagerte beinahe direkt gegenüber der Stadt, nur vom Rhein von der Zivilisation getrennt. In nicht allzu ferner Zukunft würde man losziehen und sich auf verschiedene Posten im Inneren Germaniens verteilen, um permanente Lager einzurichten, die Reisenden und Händlern Schutz bieten und den römischen Machtanspruch demonstrieren sollten. Siegfried und seine Freunde verbrachten einen großen Teil ihrer Zeit hier mit den üblichen Aufgaben – Grenzpatrouillen, Drill, Verwaltungsangelegenheiten. In den vergangenen Tagen hatten sie einige Stämme in der näheren Umgebung besucht, um Bündnisse zu erneuern – Chatten, Angrivarier und Marser – und mit ihnen um Wegerecht, Nahrungsmittel und Unterstützung verhandelt. Außerdem hatten die verschiedenen Sippen ihnen eine ganze Liste von Beschwerden für den Statthalter mitgegeben. Auch wenn sie dem Fremden misstrauten, hatte Siegfried als Legionär vielleicht den richtigen Draht zu diesem QuintiliusVarus und konnte ihm erklären, wieso seine römische Auffassung von Recht und Ordnung auf dem östlichen Rheinufer nicht funktionierte. Dinge, die nach germanischem Brauchtum als Frevel galten, blieben ungesühnt oder wurden wie Bagatelldelikte behandelt, und andere Angelegenheiten, auf die ein Thing keinen zweiten Satz verschwendet hätte, ahndeten die Vertreter des römischen Rechts mitunter aufs Schwerste.


    Hinzu kamen die hohen Abgaben, die notfalls auch mit Waffengewalt eingetrieben wurden. Einige Sippen besaßen kaum genug, um über den bevorstehenden Winter zu kommen, und die Steuereintreiber nahmen ohne Gnade alles mit, was von irgendeinem Wert zu sein schien, um die Steuerschulden zu begleichen – Schmuck, Hausrat oder auch die „eisernen Reserven“. Einige Familien hatten versucht, Wertgegenstände im Moor zu versenken, um sie zu verstecken, aber auch dieser Taktik war nur selten Erfolg beschieden Die Stimmung in der Bevölkerung war alles andere als gut, Konflikte und blutige Auseinandersetzungen zwischen Einheimischen und Besatzern häuften sich.


    Die Beschwerden der Stämme waren jedoch nur ein Grund, um Colonia Agrippinensis aufzusuchen. Varus selbst hatte einen Boten mit einer kurzen, nichtssagenden Notiz und einem Geleitbrief ins Lager geschickt mit der Bitte um eine Unterredung, und Siegfried war neugierig, was es diesmal zu besprechen gab. Also führte er, nachdem er einen kurzen Blick auf das Lager der Hilfstruppen geworfen und ein paar Worte mit seinem stellvertretenden Kommandanten gewechselt hatte, sein Pferd auf eine der Fähren, die am Rheinufer auf zahlungswillige Kunden warteten. Lange Schlangen warteten an beiden Ufern darauf, übergesetzt zu werden. Auf der Fähre selbst war kaum Platz, auch nur den Kopf zu wenden, aber das Fußvolk hielt, so gut es eben ging, Abstand zu den Soldaten. Am anderen Ufer strebten die drei Männer mit ihren Pferden im Schlepptau schnellen Schrittes auf das Tor zu, durch das der Menschenstrom sich in die Stadt ergoss wie durch einen Flaschenhals. Der Geleitbrief und ihre Aufmachung sorgten dafür, dass sie die Kontrollen vor den Stadtmauern ungehindert passieren konnten.


    In der Stadt selbst wurde man schier erschlagen von all dem Leben und der Geschäftigkeit. Die Pferde ließen sich nicht beeindrucken durch das Gewimmel zwischen ihren Hufen, sie waren schlimmeres gewohnt. Aber die Männer sahen sich wachsam um. Schien es nur so, oder waren die Gesichter der Leute tatsächlich verkniffener als sonst? Irgendwas war im Busch. Sie bahnten sich einen Weg durch sorgfältig angelegte Straßen zwischen mehrstöckigen Mietskasernen hindurch und traten vorsichtig über Pfützen übelriechender Flüssigkeiten hinweg, bis sie allmählich in die wohlhabenderen Viertel vorstießen. Mehrfach wurden unterwegs ihre Personalien kontrolliert, und ohne Varus‘ Schreiben hätte man ihnen auch ihre Waffen abgenommen. So beäugten die Soldaten sie nur misstrauisch und ließen sie ihrer Wege ziehen. Endlich erreichten sie den Wohnsitz des Statthalters.


    „Da ist doch irgendwas im Busch“, murmelte Rodgar und spuckte auf den Boden.


    Ein sorgfältig gekleideter und rasierter Sklave trat durch die Tür, betrachtete sie von oben herab und begab sich dann gemächlich zurück ins Haus, um sie anzukündigen. „Eure Pferde könnt ihr dort drüben abgeben,“ rief er ihnen über die Schulter zu,„man wird sich um sie kümmern.“


    Rodgar kratzte sich am Kopf. „Also – entweder hat man vergessen, ihm von unserem Kommen zu erzählen, oder er hat ein Problem mit romanisierten Barbaren wie uns. Sieht er denn nicht, dass wir gesetzestreue Söldner sind?“ Dabei grinste er über das ganze rosige Gesicht und zwinkerte einer vorbeieilenden Magd zu. Diese kicherte, errötete und hastete weiter, ein Bündel Wäsche mit beiden Händen umklammernd.


    „Lass gefälligst die armen Mädchen in Ruhe,“ wies Siegfried ihn leise zurecht. „Wir sind als Gäste hier.“ Sie gaben die Zügel ihrer Pferde aus der Hand und richteten sich darauf ein, eine Weile zu warten. Der Regen hatte endlich ein wenig nachgelassen.


    Kurze Zeit später wurden sie durch eine Reihe prächtiger Räume in ein spartanisch eingerichtetes Arbeitszimmer geführt, in dem der Statthalter über ein Pergament gebeugt saß und zu lesen schien. Sein langes, zerfurchtes Gesicht war von einem Kranz ergrauender Haare gekrönt, deren Strähnen die größer werdende kahle Stelle auf seinem Schädel nicht mehr verdecken konnten. Er war schlicht, aber sauber gekleidet, und die Stoffe gehörten zum Feinsten, was hier im Norden zu kriegen war. Die Wände des Raums waren mit wabenartigen Regalen verstellt, in denen unzählige Dekrete und Berichte lagen, sorgfältig aufgerollt. Auf dem Tisch stapelten sich eng beschriebene Wachstäfelchen. Die Öllampen verbreiteten nur schummeriges Licht. Durch die Fenster wehte ein angenehmer Hauch aus dem Garten. Von den Düften der Stadt war hier nichts mehr zu ahnen.


    Ein paar Minuten war es still. Die Männer warteten geduldig, dass man sie ansprechen würde. Schließlich hob Varus den Kopf und holte tief Luft, als tauche er aus kaltem Wasser auf. Er stand auf und kam ihnen entgegen, ein freundliches Lächeln auf dem Gesicht. „Ah, Arminius, da seid Ihr endlich. Alter Freund, wie ist es Euch ergangen? Was macht Eure Familie? Und wie schlagen sich die Truppen?“


    Der Angesprochene trat ein paar Schritten näher. „Ich bin gerade dabei, mich wieder einzugewöhnen. Meiner Familie geht es gut, wenn man die Umstände bedenkt. Ich bin viel gereist, um alte Freundschaften aufzufrischen und zu erfahren, was sich getan hat während meiner Abwesenheit. Offenbar gibt es viel zu regeln. Die Patrouillen verliefen ergebnislos. Dennoch, ich beneide Euch nicht um Eure Aufgabe.“


    „Wem sagt Ihr das?“ Varus seufzte. „Die Stadt gleicht heute einem Hexenkessel – und das nur wegen dieser unangenehmen Sache. Auch wenn man sie in kostbare Stoffe hüllt, die meisten aus den Stämmen bleiben Barbaren – nichts für ungut. Ihr beweist ja, dass es auch Ausnahmen gibt. Hoffentlich hilft Eure Anwesenheit dem einfachen Volk endlich dabei, die Rechtmäßigkeit unseres Vorgehens zu erkennen und zu akzeptieren. Wir wollen doch nur das Beste für sie! Ihr seid für viele Menschen hier ein Vorbild, habe ich gehört.“


    „Sagt man das also? Meine Familie genießt bei denen, die Rom unterstützen, einen gewissen Ruf, das stimmt. Aber weswegen habt Ihr mich herbestellt?“


    Varus sah aus dem Fenster auf die unruhigen Menschenmassen, die sich auf dem Platz vor dem Gebäude versammelten. „Ich möchte, dass Ihr einer Urteilsvollstreckung beiwohnt. Die Menschen sind empört. Vielleicht bringt das sie zur Vernunft.“


    Siegfried runzelte die Stirn. „Worum geht es?“


    „Ein Mörder soll hingerichtet werden. Offenbar ist die Bevölkerung damit nicht glücklich. Aber die Gesetze sind dazu da, um eingehalten zu werden, nicht wahr?“ Varus zögerte einen Moment. „Mich wundert ein wenig, dass Ihr von der Angelegenheit nichts mitbekommen habt. Meine Spione berichten, in den Dörfern werde von kaum etwas anderem geredet.“


    „Die Menschen reden über ihren Zorn nicht mit einem Söldner, sie befürchten Repressalien“, erwiderte Siegfried. Er hörte das aufbrandende Tosen der Menge. „Ich nehme an, es ist gleich soweit?“


    Varus erhob sich von seinem Platz und schritt den Germanen voran in einen angrenzenden Raum mit Blick auf den Innenhof. Hier standen zwei Karaffen auf einem kleinen Tisch an der Wand, und ein Sklave eilte sofort herbei, um die bereitstehenden Gläser mit Wein und Wasser zu füllen. Ein frischer Lufthauch kühlte diesen Raum aufs angenehmste, und trotz des wolkenverhangenen Himmels verbreitete sich ein zartes Spätsommerlicht.


    Siegfried hielt den nur wenig verdünnten Rotwein gegen das Licht und betrachtete, wie das Licht sich in der blutfarbenen Flüssigkeit brach. „Ihr lebt nicht schlecht, mein Guter. So exquisites Glas ist hier schwer zu bekommen.“


    Varus lächelte bescheiden. „Ein Abschiedsgeschenk von Freunden aus Syrien. Es erinnert mich daran, dass es auch in der Fremde keinen Grund gibt, sich unzivilisiert zu betragen.“ Er nahm einen tiefen Zug aus seinem Glas. „Immerhin – der Wein, der in diesen nördlichen Gebieten angebaut wird, ist erstaunlich gut. Natürlich kein Vergleich zu dem von den Hängen des Vesuv, aber immerhin... – alleine dafür hat sich die ganze Mühe meiner Meinung nach gelohnt.“


    Rodgar und Baldwin hielten sich im Hintergrund. Sie tranken ihren Wein und betrachteten die aufwändigen Wandgemälde, die Szenen aus römischen Mythen zeigten. Sie waren hier nur Statisten, aber das störte sie nicht. Mit all dem politischen Geplänkel hatten sie noch nie viel am Hut gehabt. Siegfried mit seiner Gabe, die Leute für sich einzunehmen, hatte die gesamte Aufmerksamkeit des aufgeblasenen Römers.


    „Die Reben mögt Ihr Römer meinen Landsleuten gebracht haben“ antwortete Siegfried, „aber die Qualität unserer Böden und die Liebe der Menschen zu den Äckern, die sie bestellen, sind einmalig.“


    „Da mögt Ihr Recht haben, Arminius.“ Varus stellte sein Glas auf den Tisch neben die Rotweinkaraffe und richtete sorgfältig die Falten seiner Toga. „Lasst uns gehen, es wird Zeit.“


    Gemeinsam bahnten sie sich einen Weg zum Platz der bevorstehenden Hinrichtung. Varus ließ seine Sänfte wieder zurückschicken und bestand darauf, mit seinen Freunden gemeinsam zu Fuß zu gehen. Sie waren umringt von einer Leibwache aus beeindruckend muskulösen, braungebrannten Soldaten. Jeder einzelne überragte den Statthalter mindestens um Haupteslänge. Ein kluger Schachzug, sich nicht von Einheimischen bewachen zu lassen. Sie kamen nur langsam voran, aber die Muskelpakete bahnten ihnen einen Weg in der Mitte der Straße, wo es nur wenig Unrat gab.


    Nach römischem Recht hatte der junge Mann ein Verbrechen begangen. Er hatte einen angetrunkenen Soldaten nach einem Streit mit einem Beil erschlagen. Bei dem Streit war es um die Schwester des Angeklagten gegangen, die von dem Soldaten schwanger gewesen war. Ob dieses Kind einvernehmlich gezeugt worden war oder nicht, darüber gab es unterschiedliche Aussagen. Auf jeden Fall hatte die Frau sich vor einigen Tagen aus Liebeskummer oder Scham – oder auch Verzweiflung – in den Rhein gestürzt und war ertrunken. Auf ihren Bruder wartete jetzt der Tod.


    Siegfried kannte das römische Recht gut genug, um zu wissen, was dem jungen Mann bevorstand. Nach germanischem Brauch stand es ihrer Sippe ebenfalls durchaus zu, das Blut des Täters für das ihre zu verlangen. Wäre die junge Frau vor ein römisches Gericht gezogen, anstatt sich das Leben zu nehmen, hätte sie eine realistische Chance gehabt auf Entschädigung und angemessene Bestrafung für den Soldaten. Wahrscheinlich. QuintiliusVarus hielt die Germanen zwar für eine Art Untermenschen, aber er hätte trotzdem dafür gesorgt, dass die Gesetze eingehalten wurden – von allen. Aus genau dem gleichen Grund würde er auch jetzt hart durchgreifen. Jede Spur von Rebellion und Widerstand musste sorgfältig ausgemerzt werden. Kein Barbar hatte das Recht, einen Bürger des römischen Weltreiches zu töten.


    Das Urteil lautete: Vierteilung.


    Die Menge war aufgewühlt. Wer sich mit den Römern solidarisierte, beschimpfte den Verbrecher für seinen Frevel und wünschte ihm über den Tod hinaus alles Schlechte an den Hals. Die übrigen protestierten lauthals gegen diese Ungerechtigkeit und bedrohten die Römer. Ein falsches Wort reichte, eine Bewegung, um hier und jetzt das fragile Gebäude der Zivilisation zum Einsturz zu bringen. Dies war keine öffentliche Versammlung, sondern ein Pulverfass.


    Siegfried beobachtete die Szenerie mit ausdruckslosem Gesicht. Er stand neben Varus auf einem stabilen Podest und verzog keine Miene, während das Urteil noch einmal laut verlesen wurde, damit die Umstehenden die Urteilsbegründung hören und verstehen konnten. Dass viele Germanen kein oder nur unzureichend Latein sprachen, hatte Varus nicht bedacht, und in diesem Moment kümmerte es ihn offensichtlich auch nicht. In der Menschenmenge brach leises Gemurmel aus, als die Gebildeteren unter den Anwesenden den anderen seine Worte in die verschiedenen Dialekte übersetzten, punktiert von wütenden Zwischenrufen. Der Lärm glich dem Summen eines wütenden Bienenschwarms.


    Kräftig gebaute Sklaven brachten vier Ochsen auf den Platz, und der an Händen und Füßen gefesselte Verurteilte wurde in die herbeigeführt. Er war jung, hatte noch nicht einmal einen ausgeprägten Bartwuchs. Seine dürren Arme und Beine waren von Schrammen und offenen Wunden bedeckt, die grauen Augen blickten hasserfüllt in die Menge. Sein Haar war seit Tagen nicht gekämmt worden, Strohreste und Schmutz hattensich darin festgesetzt. Das Bild eines veritablen Barbaren. Er schleuderte Beschimpfungen und Verwünschungen gegen die Schaulustigen, bis man ihm unsanft einen Knebel in den Mund drückte. Dann drückte man ihn zu Boden und fesselte ihn an die Tiere.


    Stille breitete sich auf dem Platz aus. Die Peitschen knallten durch die Luft, und die Ochsen taten, was von ihnen erwartet wurde. Die Menge hielt kollektiv den Atem an.


    Ein erstickter, unmenschlicher Laut zerriss die Herbstluft. Die Menge schien zu erstarren. Der Atem der Ochsen dampfte, als sie sich ins Geschirr warfen. Ihr Fell war dunkel von Regen und Schweiß. Die Riemen ächzten. Erst ein lautes Knacken bereitete dem Grauen ein Ende, und der Kopf des Verurteilten sank haltlos herab. Die Ochsen zogen weiter. Sicher ist sicher. Die Hinterbliebenen würden die Überreste für ein angemessenes Begräbnis ausgehändigt bekommen, wenn der Arzt den Tod sicher festgestellt hatte. Als ob in dem Haufen rohen Fleisches auch nur die geringste Chance auf einen Funken Leben bestand.


    Nachdem das Urteil zur Zufriedenheit der Obrigkeit vollstreckt war, wandte Varus sich an Siegfried und seine Begleiter. „Das war beileibe kein schöner Anblick. Es tut mir leid, dass Ihr das mit ansehen musstet. Aber vielleicht sehen die Leute jetzt endlich ein, dass wir ihnen nichts Böses wollen. Habt Ihr noch Zeit, um mit mir zu dinieren?“


    Baldwin und Rodgar sahen ihn ausdruckslos an. Siegfried räusperte sich und lehnte höflich ab. Er war ein wenig blass geworden. „Das war eine beeindruckende Darstellung römischer Überlegenheit, aber wir können leider nicht länger bleiben. Ich muss ins Lager zurück, und dann steht ein Besuch bei meiner Familie an. Mein Vater ist krank, und ich möchte ihn nicht zu lange mit den Angelegenheiten der Sippe alleine lassen. Außerdem habe ich Hochzeitsvorbereitungen zu treffen. Würdet Ihr uns die Ehre erweisen, der Zeremonie beizuwohnen?“


    Varus überlegte einen Moment. „Das Angebot ehrt mich, aber ich gehe davon aus, meine Anwesenheit würde den feierlichen Charakter der Zeremonie stören. Wenn Ihr mich rechtzeitig über den Termin informiert, werde ich euch auf jeden Fall ein Geschenk zukommen lassen.“


    „Ihr erweist uns zuviel der Ehre“, antwortete Siegfried und neigte den Kopf. „Wenn Ihr nach Rom schreibt, übermittelt Euren Vorgesetzten meine herzlichsten Grüße.“ Gemeinsam schlenderten sie Richtung Innenhof, wo ein paar Knechte bereits die gesattelten Pferde der Gäste bereithielten. Man verabschiedete sich förmlich, aber warm voneinander. Die Germanen saßen auf. Siegfried wendete den Braunen und ritt so schnell, wie es die Höflichkeit zuließ, aus der Stadt.


    *


    

  


  
    


    


    „Passt doch auf, wo ihr mit dem Holz hinwerft!“ In letzter Sekunde sprang Thusnelda aus dem Weg. Einer der Knechte hatte die Seile am Transportschlitten gelöst, und mehrere Baumstämme polterten krachend zu Boden.Thusneldasschlichte braunkarierte Wolltunika war plötzlich bis zur Hüfte schlammbespritzt.


    Einige Freunde und Verbündete der Sippe hatten sich zusammengetan, um dem jungen Häuptlingssohn und seiner zukünftigen Braut ein eigenes Heim zu bauen, und Thusnelda war regelmäßig vor Ort, um mitzuhelfen und den Fortschritt zu beobachten.Es wurde im großen Stil geplant, mit genügend Platz für eine große Kinderschar und alle Helfer, die man brauchen konnte. Niemand konnte sich vorstellen, dass Thusnelda und Gerlind gemeinsam und friedlich einen Haushalt führten, und obwohl Siegfried häufig die Hilfstruppen beaufsichtigen musste und folglich viel unterwegs sein würde, war es Zeit, eine eigene Familie zu gründen. Man hatte eine Lichtung ganz in der Nähe ausgewählt, ein Stück hangaufwärts, die Platz bot für ein geräumiges Langhaus, um Mensch und Tier Unterschlupf zu gewähren, sowie für ein paar Schuppen und Koppeln, um das Vieh dicht am Haus halten zu können. Eine kleine Schmiede sollte es auch geben, natürlich in sicherer Entfernung zum Wohnhaus, wegen der Feuer. Zerklüftete Felsformationen im Rücken der Gebäude hielten den Nordwind ab, und ganz in der Nähe entsprang eine süße Quelle, die es überflüssig machte, einen Brunnen zu graben.


    Mit vereinten Kräften hatte man Stämme ausgewählt, gefällt und zugehauen. Ständig wurden neue Fuhren an Baumaterial abgeladen. Von Sonnenaufgang bis zum Einbruch der Nacht hallte Arbeitslärm durch das Tal. Das Gelände war abgelegen genug für einen eigenständigen Haushalt, aber dicht genug an Siegfrieds Elternhaus, damit man einander in Notfällen beistehen konnte. Auch die Entfernung zu Thusneldas Familie war leicht zu überbrücken.


    Gerlind war zunächst mit dieser Lösung nicht einverstanden gewesen. „Das ist doch Unsinn!“ hatte sie protestiert. „Bei uns ist Platz genug für alle!“ Nur allmählich hatte sie den Sinn hinter dieser Aktion verstanden, und insgeheim gab sie ihrem Sohn recht. Sie mochte den Gedanken, unangefochtene Herrscherin in ihrem eigenen Haushalt zu sein. Nicht, dass sie das jemals laut zugegeben hätte!


    Während mehr als ein Dutzend Männer sich am Hausbau beteiligte, halfen die Frauen und Kinder, indem sie für Ordnung sorgten, leichtere Felsbrocken an die Seite räumten und Verpflegung brachten. Das Wetter meinte es die meiste Zeit über gut mit ihnen. Die Hochzeit sollte in wenigen Wochen stattfinden, und bis dahin, da waren alle zuversichtlich, wäre das Heim für die junge Familie fertig. Alle arbeiteten mit Feuereifer von der Morgendämmerung bis zum Sonnenuntergang.


    Ein kleiner Junge bemühte sich, eine Gänseherde zu hüten, die immer wieder ausbüchste und den Männern schnatternd vor die Füße lief. Die graugefiederten Biester watschelten laut schreiend umher und versuchten, alle in die Beine zu zwicken. Der Gänsehirte war fast schon am Verzweifeln, als eine Horde Kinder herbeigestürmt kam und ihm unter lautem Gebrüll half, die Gänse in einen Pferch aus Weidenzweigen zu treiben. Dann stürmte die Bande in die Wälder davon, um sich bei Spaß und Spiel zu erholen.


    Valbruna kehrte vom Haupthaus zurück, einen Bierschlauch in der Hand. Sie hatte das neue Terrain gut erkundet und bewegte sich, den Kopf gewöhnlich sorgfältig verhüllt, sicher und ohne Zögern zwischen den anderen hindurch. Der Baumlärm half ihr, sich zu orientieren. Sie sorgte dafür, dass Fremde nie ihr zerstörtes Gesicht zu sehen bekamen. Außerdem dämpfte der Stoff die Geräusche ein wenig. Abends hallte es in ihrem Kopf und sie hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Ihre Kräutervorräte schrumpften stetig, aber sie fand nur selten die Ruhe, sich auf die Suche nach Heilpflanzen zu begeben. Außerdem hatten die Arbeiter in weitem Umkreis sowieso alles zertrampelt, was sie hätte brauchen können. Trotzdem half sie, soweit ihre täglichen Aufgaben es zuließen. Immer wieder kam es zu kleinen und größeren Verletzungen. Nie hatte sie in so kurzer Zeit soviel über die Zerbrechlichkeit des menschlichen Körpers gelernt. Wenn die Sonne früh morgens über die Baumwipfel kletterte, war sie schon auf den Beinen und packte zusammen, was sie für Quetschungen, Entzündungen und überanstrengte Sehnen und Gelenke brauchte. Wenn Regen und Sturm Bauen und Sammeln unmöglich machten, zog sie sich in ihre Hütte zurück und mischte Salben, Tinkturen und Pulver. Und abends erzählte sie Geschichten, bis das Herdfeuer heruntergebrannt war. Es sah fast aus, als würde sie niemals schlafen.


    Segestes war natürlich nicht erfreut gewesen, als er erfahren hatte, dass Siegfried nicht daran dachte, seine Sippe zu verlassen, um mit der Familie seiner Frau zu leben. Aber der junge Krieger hatte vernünftig argumentiert. Sein Vater sei alt und krank, und seine Mutter sei, was er natürlich nicht hoffe, bald vielleicht völlig alleine in dieser Welt. Deswegen sei es nur verantwortungsvoll, wenn er zunächst bei ihr bliebe, um sich um alles zu kümmern. Außerdem sei sein neues Heim dichter an Colonia Agrippinensis, so könne er seinen Pflichten besser nachkommen. Selbstverständlich sei er seinem zukünftigen Schwiegervater trotz allem auf das Herzlichste verbunden, und bestimmt werde man in Zukunft viele gemeinsame Pläne verwirklichen. Nach einigem Hin und Her hatte Segestes schließlich Männer und Baumstämme gestiftet, seine Tochter zu unterstützen. Thusnelda schien so glücklich wie schon lange nicht mehr, sie plante mit Feuereifer. Und schließlich, beruhigte er sich, lagen die Sippen nur eine gemütliche Tagesreise voneinander entfernt. Darüber hinaus bekam er einen klugen und weltgewandten Schwiegersohn, der in Dienst und Gunst der Römer stand.


    Als die drei Männer an jenem regnerischen Tag wieder von ihrer Reise nach Colonia Agrippinensis zurückkehrten, waren einige Arbeiter gerade damit beschäftigt, das Gebälk für das Dach zu befestigen. Dariush saß rittlings auf dem Dachfirst und brüllte gutgelaunt Kommandos, an die sich keiner der Anwesenden hielt, weil sein Cheruskisch ganz schrecklich war und niemand ihn verstand. Als er seine Freunde auf die Lichtung reiten sah, sprang er mit einem gewaltigen Satz auf den Boden und lief ihnen entgegen. Seinen Holzhammer warf er achtlos in den Schlamm.


    Die Heimkehrenden saßen ab und winkten einen flüchtigen Gruß in Richtung der anderen. Sie wirkten erschöpft und angespannt. Thusnelda eilte zum Haus ihrer zukünftigen Schwiegermutter zurück, um mehr Bier zu holen, damit die Männer sich erfrischen konnten.


    Dariush hieb Siegfried kräftig auf die Schulter. „Schön, endlich wieder vernünftige Menschen zu sehen!“ Er grinste über das ganze dunkle Gesicht. „Na, wo wart ihr solange? Habt ihr heimlich die angenehmen Seiten der römischen Zivilisation genossen? Ich könnte sterben für einen Tag in der “


    Der Faustschlag traf ihn völlig unvorbereitet. Wie vom Blitz gefällt ging der Perser zu Boden. Blut rann aus seiner Nase. Die Umstehenden standen erstarrt, während Siegfried sich auf ihn stürzte und wie ein Berserker auf ihn einschlug.


    „Hör auf! Was ist in dich gefahren?“ Rodgar und Baldwin sprangen vor und zerrten Siegfried von ihrem Freund fort. Der Cherusker fuhr herum und funkelte sie hasserfüllt an, beide Fäuste geballt. Die beiden Brüder gingen in Verteidigungsstellung. Die Luft knisterte vor Spannung.


    Einen Moment starrten sie einander fassungslos an. Dann wirbelte Siegfried mit einem Wutschrei herum und stürzte in die Wälder davon.


    Die Zurückbleibenden sahen einander bestürzt an. Eine derartige Wut hatten sie noch nie zuvor an ihm gesehen. Was war bloß in ihn gefahren?


    Valbruna suchte sich vorsichtig ihren Weg durch die Menge der Schaulustigen. Sie kniete neben Dariush nieder und tastete sein Gesicht ab. Blut verklebte ihre Finger. Sie ertastete gebrochene Knochen. Dariushs Atem strich heiß über ihre Hände, sie spürte seinen Puls rasen.


    Alara, der das Spektakel aus der dunklen Öffnung heraus beobachtet hatte, die später die Vordertür werden sollte, meldete sich zu Wort: „Wir sollten ihn suchen gehen.“ Sofort machten sich ein paar Leute auf den Weg, um Siegfried zu folgen. Die anderen kehrten kopfschüttelnd an ihre Arbeit zurück.


    Valbruna versorgte Dariush und drohte ihm mit finsteren germanischen Flüchen, damit er auf seinem Lager blieb und sich ausruhte. Er scherzte bereits wieder – ob sie ihn nicht auch „weiter unten“ abtasten könne? Er hätte dort eine gewaltige Schwellung!


    Valbruna gab ihm einen Klaps auf die Schulter. „Während du hier liegst und dich erholst, kannst du dich bestimmt selber um die Schwellung kümmern. Deine Hände sind ja soweit in Ordnung.“


    Die übrigen Männer und Frauen machten sich wieder an die Arbeit – schließlich sollte das Haus stehen, ehe die Herbststürme über sie hereinbrachen.


    Valbruna griff nach ihrem Wanderstab.


    „Was hast du vor?“ fragte Gerlind und griff nach ihrem Arm.


    „Wonach sieht es denn aus? Ich suche ihn.“


    „Du kannst nicht ganz allein in den Wald gehen, du wirst dich verlaufen.“


    „Ach, und was mache ich, wenn ich Kräuter sammle? Glaubst du, ich bleibe immer in Hörweite zum Haus und die Kräuter kommen durch die Luft geflogen, wenn ich rufe?“


    Darauf hatte Gerlind keine Antwort, und widerwillig ließ sie ihre Ziehtochter gehen.


    Die Geräusche vom Bau erwiesen sich auch im Wald als gute Orientierungshilfe, und Valbruna ging zielstrebig los. Mit ihrem Stab ertastete sie Wurzeln und Vertiefungen im Boden, sie kam schnell voran. Aus den aufgewirbelten trockenen Blättern stieg ein würzigmodriger Geruch in ihre Nase – der leicht bittere Duft von Eiche, süßlicher Verwesungsgeruch von Pilzen. Mit der Schulter streifte sie einen efeubewachsenen, ungleichmäßig gewachsenen Baumstamm und hörte das Rascheln dürrer Insektenbeine, als die Krabbeltiere sich vor ihr in Sicherheit brachten. Das Licht veränderte sich, als sie tiefer in den Wald eindrang, wurde weicher.


    Sie machte einen Bogen und achtete darauf, dass das Hämmern und Klopfen stets zu ihrer Linken blieb, während sie Siegfrieds unsichtbarer Fährte folgte. So war es schon immer gewesen – sie wusste einfach, wo er war. Er war wie eine Fackel in ihrer ewigen Nacht.Beim Versteckspielen in ihrer Kindheit war das immer ein großer Vorteil für sie gewesen.


    Der Boden wurde fester und ebener. Sie kannte die Gegend. Hier hatten sie früher oft gespielt. Majestätische Buchen standen wie Tempelpfeiler mit einigem Abstand zueinander. Im Spätherbst konnte man hier die Wildschweine beobachten, wie sie im Laub nach Leckereien suchten. Für die Jungen war das eine Mutprobe gewesen.


    Der Boden stieg leicht an, und schließlich kam sie an den Wall aus Unterholz und Brombeeren, den sie gesucht hatte. Hier hatten sie als Kinder stundenlang gespielt, fangen und verstecken, oder sie hatten in den niedrigen Bäumen am Rand der Lichtung gesessen und einander Geschichten erzählt. Dies war ihr geheimer Rückzugsort gewesen. Valbruna erinnerte sich so deutlich, als könne sie ihre Umgebung tatsächlich vor sich sehen. Sie schluckte einen Kloß im Hals hinunter und zwang sich, weiterzusuchen.


    Sie blieb stehen, auf ihren Stock gestützt, und lauschte. Nach einer Weile hörte sie schweren Atem über ihrem Kopf, und ihre Hände ertasteten die Rinde der alten Buche, in der sie als Kinder immer herumgeklettert waren. „Siegfried?“


    Keine Antwort.


    Sie wusste trotzdem, dass er dort oben saß. Also schürzte sie ihre Röcke und verknotete die Säume oberhalb der Knie, damit sie unbehindert klettern konnte. Sie hatte das seit Jahren nicht gemacht und musste sich jeden Halt ertasten.


    „Bleib unten!“ Seine Stimme klang gepresst. „Du wirst dich verletzen!“


    Valbruna ließ sich davon nicht abschrecken. Sie kletterte vorsichtig weiter, bis sie die Wärme eines anderen Körpers über sich in Reichweite spürte. Nach kurzem Tasten schwang sie ihre Beine über einen breiten Ast und setzte sich so dicht neben Siegfried, dass ihre Körper sich bei jedem Atemzug leicht berührten. Frischer Wind zerzauste ihr Haar. Sie schwiegen.


    Der Ast zitterte erst schwach, dann bebte er immer stärker. Heftige, mühsam unterdrückte Schluchzer schüttelten Siegfrieds Körper.


    Vorsichtig legte Valbruna ihren Arm um seine Schulter. Sie spürte, wie es um sie herum dunkler wurde und abendliche Feuchtigkeit aus dem Boden aufstieg. Der Wald war erfüllt von friedlichen Geräuschen, den Handwerkslärm konnten sie hier kaum mehr hören. Ein Eichhörnchen huschte schimpfend an ihnen vorbei den Baum hinab. In einiger Entfernung hörten sie jemanden rufen, und sie bewegten sich nicht. Sollten die anderen ruhig weitersuchen. Einmal meinte Valbruna, jemanden unter dem Baum gehen zu hören. Aber das war vielleicht nur eine Hirschkuh auf dem Weg zum Bach. 


    Erst nachdem Siegfrieds Schluchzen schon lange verklungen war, machten sie sich wortlos an den Abstieg.


    *


    

  


  
    


    


    Seltsame Dinge ereigneten sich, nachdem Siegfried aus Colonia Agrippinensis zurückgekehrt war. Er begann, Boten auszuschicken und die Führenden der umliegenden und auch weiter entfernten Sippen und Stämme um Gespräche zu bitten. Zwar vertrug er sich mit dariush und bat seinen Freund aufrichtig um Verzeihung, aber danach schien er sich von seinen Gefährten zurückzuziehen.


    Bei den Hilfstruppen, die er eigentlich beaufsichtigen sollte, ließ er sich kaum noch blicken. Stundenlang fragte er fahrende Händler darüber aus, wie es um die Wege hier in der Region bestellt war – wo zogen die Legionen für gewöhnlich lang, was waren die am besten befestigten Straßen? Er leistete mir Gesellschaft, wenn ich von fern angereiste Kranke behandelte, und lenkte sie durch Fragen ab, während ich Geschwüre aufschnitt und mit heißen Nadeln Zysten anstach. Gab es bestimmte Plätze, an denen Kontrollen durchgeführt oder bevorzugt Lager aufgeschlagen wurden? Auch von denen, die in den vergangenen Jahren hiergeblieben waren, um die Felder zu bestellen, wollte er ähnliches wissen. Wurden regelmäßig Inspektionen durchgeführt? Kamen häufig Römer zu uns auf den Hof?


    Seine Neugierde verwunderte mich. Wir hatten mit den Römern eigentlich wenig zu schaffen in den letzten Jahren, solange wir uns friedlich verhielten und Tribut zollten. Aber Siegfried wollte mir einfach nicht sagen, worum es ihm ging. Auch die Gespräche mit den Männern, die zu uns kamen oder mit denen er sich traf, blieben streng vertraulich. Nicht einmal seine alten Kampfgefährten weihte er ein. Die Stimmung war angespannt und bedrückend. Aber vielleicht bildete ich mir das alles auch nur ein, und alle litten an einem strengen Fall von HerbstKoller. Die düsteren Monate standen kurz bevor, und der Gedanke, dicht an dicht mit all den anderen Menschen zusammengepfercht zu sein, ließ auch mich erschauern. Ich war oft unterwegs, sammelte Kräuter und genoss die Stille.


    Alara nutzte die Zeit, um mir die Kräfte exotischer Pflanzen, die man auf den größeren Märkten kriegen konnte, zu erklären. Ich hatte gehört, dass andere Germanen ihn als „schwarz“ bezeichnet hatten, aber ich konnte mir nichts darunter vorstellen. Sah er aus wie angemalt? Oder so, als hätte ihn jemand mit Ruß bestäubt? Seine Aussprache, als er Cheruskisch lernte, war fremd, sehr melodisch, und oft benutzte er seltsame Bilder, um etwas verständlich zu machen. Einmal versuchte er, mir einen Bären aufzubinden, indem er von einer Art Pferd erzählte, das in sehr heißen Ländern jenseits des Meeres lebte. Angeblich hatte es Streifen!!! Ich lachte viel mit ihm und glaubte nur die Hälfte.


    Unter anderem brachte er vom Markt in Colonia Agrippinensis eine merkwürdig aussehende Knolle mit, die angeblich in der Lage war, Siegmars steifen Gelenken Linderung zu verschaffen. Er tat etwas mit unserem selbstgebrauten Met, das er „destillieren“ nannte. Es stank bestialisch. Die übrigbleibende Flüssigkeit stach einem in die Nase und rann einem wie Feuer die Kehle hinunter. Sie schmeckte gar nicht so übel. In diesem Zeug nun legte er Stückchen der exotischen Knolle ein. Einen Mond später ließ er mich damit Siegmars Gelenke einreiben. Und tatsächlich, es wirkte! Die Schmerzen verschwanden innerhalb kurzer Zeit soweit, dass wir dem Winter entspannt entgegensahen.


    Danach begann ich, mich noch mehr für diesen seltsamen Menschen zu interessieren. Stundenlang saßen wir in meiner kleinen Hütte oder, wenn es warm genug dafür war, unter den Bäumen und erzählten einander aus unserem Leben. Schließlich vertraute ich ihm so sehr, dass ich es wagte, ihn danach zu fragen, wie er „schwarz“ sei.


    Alara lachte.


    Ich verstummte mitten im Satz und wandte mich ab. Ich mochte es noch nie, wenn man über mich lacht. Aber dann nahm er meine Hand. „Meine Haut hat die Farbe von gutem Erdboden. Willst du wissen, ob ich mich anders anfühle als die Menschen, die du kennst?“


    Als ich nickte, legte er meine Hand auf sein Gesicht. Seine Haut hatte eine seltsame Textur, und seine Nase war breiter und platter als die Nasen, die ich in der Vergangenheit ertastet hatte. Dichte Wimpern, wolliges Haar, geschwungene Lippen, ... – erschrocken zog ich meine Hand zurück. „Lass uns zum Haus zurück gehen, ich will Gerlind beim Kochen helfen.“


    Wir standen auf, klopften uns das Laub aus den Kleidern und machten uns plaudernd auf den Rückweg. Und die ganze Zeit überlegte ich: Hatte ich mir das eingebildet? War es sein heißer Atem gewesen? Oder hatte er etwa mit seiner Zungenspitze meine Handinnenfläche berührt?


    *


    

  


  
    


    


    In jüngster Zeit stellte Varus Zeit mit Freude und Verwunderung fest, dass er immer häufiger von den verschiedenen germanischen Stämmen zu Rate gezogen wurde. Es schien, als freundeten sie sich endlich mit der Anwesenheit der Römer und der Überlegenheit der römischen Zivilisation an. Er führte das neben seinem strategischen Vorgehen vor allem auf Arminius‘ positiven Einfluss zurück. Der junge Cherusker war bei allen Leuten hoch angesehen, sein Wort hatte Gewicht. Häufig begleiteten er und weitere Angehörige der Hilfstruppen Varus zu den Sippen und stellten sich als Dolmetscher zur Verfügung oder halfen mit Hintergrundwissen aus.


    Meistens waren es, wegen derer Varus zu Rate gezogen wurde. Das germanische Rechtssystem, wenn man es denn so nennen wollte, war ein undurchschaubarer Dschungel an Traditionen, Aberglauben und Überlieferungen, und es war ein Wunder, dass sie sich nicht schon längst alle gegenseitig wegen Nichtigkeiten abgeschlachtet hatten. Varus verspürte tiefe Verachtung für dieses Chaos, aber er war stets bemüht, sich nichts anmerken zu lassen. Schließlich wollte er die Germanen nicht brüskieren. Er begnügte sich damit, mit schmalem Lächeln wohlüberlegte Entscheidungen zu verkünden und den Ältesten zu erklären, welche Vorteile die römische Lebensweise hatte.


    Varus‘ und Arminius‘ Truppen trafen für gewöhnlich in unmittelbarer Nähe des entsprechenden Stammesgebiets aufeinander und hielten gemeinsam Einzug, wurden bestaunt und bejubelt und hielten eine ordentliche Gerichtssitzung ab, mit Schriftführer, nach römischem Recht. Die Anwesenheit einer Übermacht erfahrener Kämpfer sorgte dafür, dass immer alles friedlich ablief.Alle Beteiligten äußerten lauthals ihre Zufriedenheit.


    Diesmal hatte eine brukterische Sippe ihn um Hilfe gebeten. Es gab Streit über die Verteilung der Ernte. Zwei seit langem befreundete Sippen konnten sich über die Verteilung des Ertrags eines Feldes, das sie gemeinsam bewirtschaftet hatten, nicht einigen. Angeblich hatten die Ziegen der einen Sippe einen erheblichen Teil der Ernte vernichtet. Die durch diese Version der Geschichte Benachteiligten hingegen waren überzeugt, dass Rehe sich an dem Feld gütlich getan hätten und sie deswegen nicht den gesamten Schaden zu tragen hätten.


    Varus hatte sich gewundert, dass so eine Kleinigkeit seine Anwesenheit vor Ort notwendig machte. Die Römer mit ihren Kornkammern an allen Ecken und Enden des Reiches mussten nur selten gegen Ende des Winters hungern, und viele Bürger in südlichen Gefilden konnten sich einen strengen germanischen Winter gar nicht recht vorstellen. Bei so einem Streit konnte es hier, wenn die wilde Jagd lange genug über das Land fegte, um Leben und Tod der Familie gehen.


    Am verabredeten Treffpunkt, der Kreuzung zweier großer Handelswege, wartete Varus bereits mit zwei Dutzend Soldaten in Uniform und Waffen unter den ausladenden Zweigen einiger alter Buchen. Er runzelte die Stirn, als er Arminius mit seinem kleineren Gefolge anrücken sah. „Sagt, mein Freund, wieso rasiert Ihr Euch nicht mehr das Gesicht?“


    Arminius zügelte seinen Wallach neben dem römischen Statthalter. Der Wind blähte den karierten Umhang, den er gegen die schneidende Kälte über seiner Rüstung trug. „Das ist eben Tradition. Wenn ich herumliefe wie ein Römer, würden die Stämme mich nicht akzeptieren. Ein Krieger ohne Bart ist für viele nur wenig besser als eine Frau. Wenn ich einige Traditionen für mich annehme, respektieren sie mich und folgen vielleicht auch in wichtigeren Angelegenheiten meinem Beispiel. Habt Ihr Euch die Unterlagen durchgelesen, die ich Euch habe zukommen lassen?“


    Damit war ein dicht beschriebenes Pergament gemeint, auf dem Arminius in Soldatenlatein akribisch vermerkt hatte, wer welchen Anteil an der Ernte hätte haben sollen, wie die Verteilung in den vergangenen Jahren war und was mögliche Vorgehensweisen wären, wenn die Sache auf einem Thing vorgetragen würde.


    „Ich habe einen Blick darauf geworfen. Eure Bräuche – verzeiht, wenn ich das sage – sind mitunter wirklich barbarisch. Von den Frisuren ganz zu schweigen.“ Varus lachte über seinen eigenen Scherz. „Keine Angst. Ich werde mir beide Parteien anhören und dann eine Lösung finden.“


    Gemeinsam legten sie das letzte Stück des Weges durch den dämmerigen Wald zurück, bis sie die Ansiedlung der Brukterer am Rande eines Moorgebietes erreichten. Knapp zwei Dutzend mit Lehm beworfener Langhäuser duckten sich großzügig verstreut unter verkrüppelten Bäumen, und die Siedlungsmitte war zur Feier des Tages von Gänsekot und Pferdemist befreit worden. Die unvermeidlichen mageren Gänse hingegen zupften leise vor sich hin schnatternd Grashalme aus dem aufgeweichten Boden. Als die Fremden auf den Platz ritten, stoben sie laut schreiend auseinander. Nur der Ganter blieb in der Mitte stehen, spreizte die Flügel und fauchte, den Hals gen Himmel gereckt. Er würde seine Herde mit allen Mitteln verteidigen. Die Pferde tänzelten, als er mit weit ausgebreiteten Flügeln auf sie zugewatschelt kam, wurden in weitem Bogen um ihn herumgelenkt, und bald ließ das wütende Schnattern und Fauchen nach. Offenbar hatte der Ganter sich davon überzeugt, dass seinem Harem kein Unheil drohte.


    Jedes der Häuser war von einer kleinen Einfriedung umgeben, an einigen Torpfosten hingen die Schädel erlegter Tiere. In der Mitte des Platzes war Feuerholz aufgestapelt, ein paar einfach zurechtgezimmerte Bänke standen im Kreis um das Feuer und ein schön geschnitzter Sessel war offenbar für den römischen Statthalter vorgesehen. Und schon kam der Älteste herbei, um sie zu begrüßen, das Methorn in der Hand.


    Die Neuankömmlinge stiegen von ihren Pferden, die sogleich von Knechten fortgeführt wurden. Pflichtschuldigst nahm Varus einen Schluck und schaffte es, nicht angewidert das Gesicht zu verziehen. Dieses muffigsüße germanische Gebräu hatte definitiv nichts gemein mit den edlen Weinen, die täglich auf der römischen Speisekarte standen. Mit salbungsvollen Worten begrüßte er die Einheimischen, und Siegfried übersetzte. Dann hielten sie kurz Rücksprache: „Arminius, lieber Freund, lasst uns unseres Amtes walten, auf dass wir bald wieder nach Hause zurückkehren können.“


    Arminius nickte. Je schneller sie dieses Possenspiel hinter sich hatten, desto besser.
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    „Und er glaubt diesen Unsinn tatsächlich?“ Baldwin lachte schallend.


    Etwa zwei Handvoll Männer hatten sich im Siegfrieds halbfertigem neuen Zuhause versammelt, um die nächsten Schritte ihres Verrats zu planen. Siegfried saß am Kopf des behelfsmäßig gezimmerten Tisches, seine Kampfgefährten zu seiner Seite. Die Anführer anderer Clans hatten sich auf Schemeln und Baumstümpfen niedergelassen, Becher mit Met vor sich auf dem Tisch, und ergötzten sich an seiner Darstellung des jüngsten fingierten Rechtsstreites, mit dem Varus in Sicherheit gewogen werden sollte.


    Segestes, dicht am unteren Ende der Tafel sitzend, wandte sich an seinen zukünftigen Schwiegersohn: „Und was, glaubst du, sind die richtigen nächsten Schritte?“


    Siegfried lächelte schmal. „Wir warten erst einmal ab.“


    „Heißt das, du weißt noch nicht, was als nächstes kommen soll?“


    „Ich habe schon eine Idee, aber da ist noch nichts spruchreif.“ Siegfried legte den Kopf in den Nacken und leerte seinen Becher. Einer der Männer reichte ihm den Metkrug, und er schenkte sich selber nach.


    Es war eine schwierige Entscheidung gewesen, zu überlegen, wer alles eingeweiht werden sollte. Siegfried hatte sogar gezögert, seine Freunde aus der Zeit in Rom ins Vertrauen zu ziehen, aber das, was er vorhatte, konnte er alleine nicht schaffen. Er plante nichts weniger als die Befreiung der Wälder aus römischer Hand.


    Also hatte er sondiert, sich mit Freunden und Verbündeten aus vergangenen Zeiten unterhalten und neue Kontakte geknüpft, sorgfältig beobachtet und letztendlich eine Auswahl getroffen. Die siebzehn Mann, die heute hier bei ihm saßen, würden erst den Anfang bilden.


    Besonderes Kopfzerbrechen hatte ihm sein zukünftiger Schwiegervater bereitet. Segestes galt als Römerfreund, aber Thusnelda hatte ihm wiederholt versichert, ihr Vater sei werde bestimmt begeistert sein von dieser Gelegenheit. Und bislang hatte Segestes sich auch unterstützend gezeigt.


    Ein anderer hingegen schien weniger überzeugt. Boiocolus, Anführer einer großen AngrivarierSippe, stellte seinen Becher mit lautem Knall auf dem Tisch ab. „Das ist alles Zeitverschwendung! Wem willst du etwas vormachen? Das hier sind Kindereien, niemand kann gegen die Römer gewinnen!“ Abrupt stand er auf und wandte sich zur Tür.


    „Denk an das, was du versprochen hast!“ rief Siegfried ihm hinterher. Seine Muskeln waren angespannt. Wenn der erste ging, konnten die anderen vielleicht auf die Idee kommen, es sei besser, dem Abtrünnigen zu folgen, um die eigene Haut zu retten.


    „Versprochen?“ Boiocolus lachte. „Ich soll den Mund halten und mich zum Mitwisser machen? Was glaubst du, werden die Römer mit Mitwissern machen, wenn sie euch erst den Arsch versohlt haben?“


    Baldwin und Rodgar beobachteten Siegfried. Auf ein Nicken schnellten sie hoch und, ehe jemand reagieren konnten, griffen nach Boiocolus. Dieser versuchte noch, sein Messer aus dem Gürtel zu ziehen, aber die Angreifer waren zu schnell für ihn. Das Handgemenge dauerte nur wenige Augenblicke, und ehe einer von den anderen eingreifen konnte, hatten sie ihm die Hände auf den Rücken gefesselt.


    „Hey, was soll das?“


    Siegfried erhob sich von seinem Schemel und ging langsam auf Boiocolus zu. Alle Augen im Raum waren auf die beiden gerichtet. „Wenn du dich nicht an dein Versprechen hältst, kann ich dich nicht gehen lassen“, erklärte er mit ruhiger Stimme.


    Boiocolus‘ Gesicht wurde merklich blasser.


    „Keine Angst“, beruhigte Siegfried ihn, „dir wird nichts passieren. Aber du wirst für einige Zeit unser Gast sein, und auf diese Weise garantieren, dass niemand aus deiner Umgebung auf dumme Gedanken kommt.“


    „Aber...“ Der Rest von Boiocolus‘ Erwiderung wurde von einem fest gedrehten Knebel erstickt.


    Unsanft griffen Rodgar und Baldwin nach seinen Armen. „Komm schon mit, wir haben da eine gemütliche kleine Hütte für dich!“


    Es herrschte Schweigen, nachdem Boiocolus abgeführt worden war. Siegfried zwang sich, allen nacheinander in die Augen zu sehen. „Hat noch jemand Einwände?“ Keiner sprach. „Nur damit wir uns verstehen – ich tue das hier nicht zur persönlichen Bereicherung. Es geht mir nicht um Ruhm und Ehre. Aber ich war in Rom.“ Er lehnte sich vor und stützte sich mit beiden Armen auf dem schweren Tisch ab. „Ich habe gesehen, was mit denen passiert, die sich nicht gegen Rom wehren. Und ich kann nicht zulassen, dass das auch mit meiner Heimat geschieht. Wenn ihr Bedenken habt, sprecht mit mir. Eure Ideen und Anregungen sind immer willkommen. Ich kann das alles hier nicht alleine durchziehen. Niemand wird gezwungen, uns zu unterstützen. Aber bedenkt – wenn ihr geht, wendet ihr euch gegen alle, die in diesen Wäldern leben.“


    Langsam erhob sich zustimmendes Gemurmel.


    „Bis zum nächsten Vollmond werden wir die nächsten Schritte organisiert haben. Ich werde euch Boten schicken, wenn es so weit ist.“ Siegfried richtete sich auf und atmete tief durch.


    Damit war die Versammlung beendet. Leises Gemurmel erhob sich, während die Oberhäupter der verschiedenen Clans sich für den Aufbruch bereit machten. Sie diskutierten leise miteinander, neigten einander die Köpfe zu und schienen in ernste Überlegungen versunken.


    Natürlich würde keine fröhliche Stimmung aufkommen. Und Siegfried spürte die Nervosität, die sich tief in seinen Eingeweiden einnistete. Boiocolus war wenigstens so aufrichtig gewesen, seine Ablehnung öffentlich zu verkünden. Was, wenn einer der Anwesenden lächelnd vom Hof ritt, nur um im nächsten Moment den Weg nach Colonia Aggrippinensis einzuschlagen? Rodgar und Baldwin waren beauftragt, direkt Richtung Rhein zu reiten und die großen Wege zu beobachten. Glücklicherweise gab es nur wenige Möglichkeiten, den Fluss zu überqueren, es sollte ihnen also nicht zu schwer fallen, alles zu observieren. Aber natürlich waren damit noch längst nicht alle Risiken aus dem Weg geräumt.


    Segestes hatte gewartet, bis die meisten Männer den Raum verlassen hatten, ehe er sich an seinen zukünftigen Schwiegersohn wandte: „Was wirst du jetzt mit dem jungen Angrivarier machen?“


    „Wir haben ein sicheres Versteck für ihn vorbereitet.“


    „Hast du etwa vor, ihn hier am Haus festzuhalten? Was, wenn er es schafft, einen der Knechte oder eine Magd auf seine Seite zu ziehen?“


    „Keine Bange – da, wo wir ihn unterbringen, wird niemand zufällig über ihn stolpern. Ich habe schon damit gerechnet, dass nicht alle über unsere Pläne glücklich sind.“ Siegfried hakte sich bei dem Älteren unter, und sie schlenderten Richtung Ausgang. „Hast du sonst noch etwas auf dem Herzen?“


    Segestes zögerte. „Ich... weiß, dass du das nicht gerne hören willst, und auch meine Tochter ist alles andere als begeistert, aber... ich habe überlegt, dass es das beste wäre, eure Hochzeit zu verschieben, bis wir dieses ganze Theater hinter uns haben.“ Er hob die Hand, um alle eventuellen Einwände abzuwehren. „Nein, sag nichts. Ich will meine Zustimmung nicht aufheben, aber ich kann auch unmöglich tatenlos zusehen, wie du meine Tochter heiratest, um sie direkt danach zur Witwe zu machen. Wir beide wissen, wie gefährlich die kommenden Monde werden. Willst du ihr das wirklich antun?“


    Siegfried ließ niedergeschlagen den Kopf hängen. Seine nervöse Euphorie war mit einem Schlag verflogen. „Du hast recht, nehme ich an.“


    Die Männer verabschiedeten sich voneinander, und Siegfried sah seinem zukünftigen Schwiegervater nachdenklich hinterher, während der vom Hof ritt.


    *


    

  


  
    


    


    „Ich brauche deine Hilfe.“


    Valbruna richtete sich auf und presste die Hände gegen ihre schmerzenden Lendenwirbel. Seit zwei Stunden kroch sie auf Händen und Knien über die Lichtung und suchte ein bestimmtes Kraut, das sogar in guten Monaten nur schwer zu finden war. Der Regen der vergangenen Tage hatte es beinahe unmöglich gemacht. Immerhin wardie Luft von allen Gerüchen reingewaschen worden. „Ich weiß, dass du meine Hilfe brauchst, Siegfried. Dir steht das Wasser bis zum Hals. Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, gegen die Römer zu intrigieren?“


    „Woher weißt du das???“ Der Stimme nach zu urteilen, war der junge Mann aufrichtig erschrocken.


    „Glaubst du, du kannst alle möglichen Krieger herbestellen und mit ihnen Pläne aushecken, ohne dass ich etwas davon merke?“


    Ein breites Lächeln huschte über sein Gesicht, als er erwiderte: „Du hast gelauscht.“ Sein Lachen klang erleichtert.


    „Natürlich habe ich gelauscht. Aber sag, was willst du jetzt von mir?“ Valbruna verstaute ihre armselige Ausbeute in ihrem Umhängetuch und erhob sich vorsichtig. Sie konnte Regen aufziehen spüren. Ihre Narben schmerzten. Die dunkle Jahreszeit stand unmittelbar bevor, und es gab viel zu tun. Alles, was sie jetzt nicht horteten, würde ihnen diesen Winter fehlen. Und es würde ein strenger Winter. Sie hatte mit niemandem darüber gesprochen, aber sie träumte wieder. Wilde, ungefesselte Visionen. Etwas Großes und Bösartiges wartete auf sie. Jedes Mal, wenn sie abends das Speiseopfer darbrachte, fühlte sie die Präsenz von etwas schwerem, gewaltigem in den Nischen der Realität.„Spuck’s aus, was hast du auf dem Herzen?“


    „Du musst mir helfen, Thusnelda zu entführen.“


    Das war ein anderes ernstes Thema. „Ich habe Gerüchte gehört, Segestes will sie mit Berinhard von den Chatten verheiraten. Obwohl ihr eine Abmachung habt. Aber das kann er doch gegen ihren Willen gar nicht. Wir sind schließlich keine Römer, die ihre Kinder an den Meistbietenden verschachern.“


    Siegfried seufzte. „Du weißt, wie Segestes ist. Die beiden haben den gleichen Dickkopf. Er wird sie bei der Familienehre packen und solange auf sie einreden, bis sie nachgibt oder etwas Unüberlegtes tut. Er ist wie ein Rinnsal, das sich durch Felsen frisst. Wenn wir eine Chance haben wollen, dass aus unseren Träumen etwas wird, müssen wir jetzt handeln.“ Er reckte sich, um die Spannung aus seinen Schultern zu vertreiben. Diese Angelegenheit hatte ihm schlaflose Nächte bereitet, seit er von dem Gerücht gehört hatte. Thusnelda selbst hatte ihm eine Nachricht geschickt und alles bestätigt. Ihr Vater hatte jedes Treffen zwischen den Liebenden verhindert. Offenbar war er besorgt, seine einzige Tochter ins Unglück zu stürzen, wenn er sie einem jungen Rebellen anvertraute. Berinhard, der Chatte, hingegen war ein gemütlicher Bauer, der jede Beteiligung an der Verschwörung abgelehnt hatte. Er war nicht einmal zur allerersten Besprechung gekommen, als noch niemand wusste, worum es eigentlich ging, und schien sich nicht dafür zu interessieren, was jenseits seiner Felder und Salzquellen passierte.


    „Du hast wahrscheinlich recht.“ Valbruna nickte.„Und was willst du von mir? Was kann ich für euch tun?“


    „Ich brauche ein Mittel, das Symptome hervorruft, als sei sie schwer krank. Aber die Wirkung muss schnell wieder nachlassen, sobald man das Mittel nicht mehr nimmt.“


    Valbruna dämmerte es. „Du brauchst einen Vorwand, damit sie das väterliche Haus verlassen kann. Weiß Thusnelda, was du vorhast? Und wie ist ihre Meinung dazu?“


    „Nicht so viele Fragen auf einmal! Natürlich haben wir uns besprochen, sie ist einverstanden. Sie wird so krank werden müssen, dass man sie zu den Priestern bringt. Und wenn sie mit ihrer Eskorte unterwegs ist, werde ich sie rauben, herbringen und wir werden uns das Versprechen geben.“


    Valbruna schnaubte. „Kein Priester wird euch unter diesen Umständen trauen. Auch wenn sie den Göttern dienen, so sind sie doch keine Schwachköpfe. Glaubst du, sie wollen in einer Familienfehde Position beziehen? Die Folgen wären katastrophal!“


    „Ich habe eine Wanderpriesterin gefunden, die uns beistehen wird. Sie ist schon ganz in der Nähe, in einigen Tagen wird sie hier sein. Dafür bekommt sie Unterkunft den ganzen Winter über.“


    Valbruna lächelte, und die Muskeln verzogen das vernarbte Fleisch zu einer grotesken Maske. „Du hast dir das alles bereits gut überlegt. Du liebst sie sehr, nicht wahr?“


    „Natürlich.“ Siegfried schien entrüstet.


    „Und du wirst sie trotzdem mit deinem Plan in Gefahr bringen? Wir können gegen die Römer nicht bestehen, nicht einmal, wenn alle Stämme sich vereinigen würden. Und ich glaube nicht, dass das geschehen wird. Alara hat mir von den römischen Streitkräften erzählt...“


    Siegfried stupste sie spielerisch in die Seite, als sie sich in Bewegung Richtung Heim begaben. „Ich habe schon gemerkt, dass ihr sehr viel Zeit miteinander verbringt. Behandelt er dich anständig?“


    „Er bringt mir eine Menge bei über...“


    „Ich will gar nicht wissen, was er dir alles beibringt“, unterbrach Siegfried sie und grinste.„Ihr seid erwachsene Leute. Wenn er dich nicht anständig behandelt, werde ich ihn eigenhändig verprügeln und an den nächsten Baum nageln.“


    Valbruna zögerte. „Ich – ich mag ihn. Aber ich glaube nicht, dass er hier bleiben wird. Er vermisst seine Heimat, das kann man in seinen Worten spüren.“


    „Würdest du mit ihm gehen?“


    Valbruna schwieg. Darüber hatte sie selber lange gegrübelt. Sie wusste es nicht. Ihr Herz würde ihm bis ans Ende der Welt folgen, aber ihre Seele war hier zuhause, zwischen den alten Bäumen und den Sümpfen, bei ihrer Familie.


    Siegfried spürte ihre Unsicherheit. „Na gut, das Problem lösen wir, wenn es soweit ist. Aber wenn du gehen willst, werde ich dich mit einer fürstlichen Mitgift ausstatten, kleine Schwester. Du sollst nicht in die Fremde gehen wie eine Bettlerin.“ Er legte ihr den Arm um die Schulter. Wie klein sie war – und doch so zäh. Er hatte wohl gemerkt, dass sie Gerlind einen Großteil der Lasten abnahm. Sie brachte Vorräte vom Markt mit, wenn sie Kräuter kaufte, sie wusste, wo die Tiere besonders fett werden konnten, wenn die Hirten mit ihnen in die Wälder zogen, und sie hatte ein Ohr für die Nöte der anderen. Auch wenn ihre derbe Ausdrucksweise so manches zarte Gemüt schnell verschreckte. Und wenn man nicht hinsah, merkte man auch kaum, dass sie blind war. Oder ein entstellter Krüppel.


    Kurz bevor sie das Haus erreichten, hielt Siegfried noch einmal an. „Sag – hat Alara dir von unseren Plänen erzählt?“


    Valbruna wandte ihm das zerstörte Gesicht zu. „Wo denkst du hin? Natürlich nicht.“


    *


    

  


  
    


    


    Die Kräuterfrau, die man aus ihrer nahen Hütte geholt hatte, schüttelte ratlos den Kopf. „Ich weiß nicht, was es ist, Herr, aber wenn Ihr nicht schnell Hilfe sucht, wird Eure Tochter sicher sterben.“ Sie fürchtete sich, das konnte man an ihrer geduckten Haltung sehen. Nicht auszudenken, was Segestes in seinem Zorn mit ihr anstellen würde, wenn Thusnelda den Tag nicht überlebte.


    Aber dem alten Mann war nicht nach Wüten zumute. Thusnelda ging es seit Tagen beständig schlechter. Sie fieberte und zitterte und konnte keine Mahlzeit bei sich behalten. Ihre Haut war wachsbleich, und das volle blonde Haar klebte ihr in feuchten Strähnen im Gesicht. Von ihrer Schönheit war nichts mehr zu sehen. Segestes hatte einen Eilboten nach Colonia Agrippinensis zu seinem Sohn Segismund ins AugustusHeiligtum geschickt, damit dieser für seine Schwester bei den Göttern um Hilfe bitten sollte, aber offenbar half auch das nicht. Diese nichtsnutzigen römischen Götzen!Segismund hatte zwar ein Paket mit römischen Medikamenten geschickt, aber Segestes wusste nicht, was man mit ihnen tun sollte – wurden die Kräuter aufgebrüht? Zu einer Paste verrührt und auf die Haut aufgetragen? Ins Essen gestreut? Hilflos stand er da und musste mit ansehen, wie seine Tochter immer schwächer wurde, Schweißperlen auf der Stirn, und ihrem Ende entgegen glühte.


    Verlegen räusperte die Kräuterfrau sich. „Vielleicht ist es noch nicht zu spät. Man könnte sie zu den Priestern am See bringen, die kennen sich mit den Heilkünsten besser aus als ich. Noch dürfte sie für den Transport nicht zu schwach sein.“ Sie sah zu Boden und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie für diesen speziellen Rat von anderer Seite eine stattliche Summe Geld erhalten hatte.


    Segestes überlegte. Ob Thusnelda in diesem Zustand eine Reise überstehen konnte? Es waren nur ein paar römische Meilen, sie konnten die Strecke noch im Hellen zurücklegen. Und wenn sie hier blieb, starb sie sicherlich. Wenn sie doch nur diesen blinden Krüppel um Hilfe bitten könnten... Nein, unmöglich. Unter keinen Umständen wollte er mehr mit Siegfried zu tun haben, als unbedingt notwendig. Er drehte sich um und bellte seinen Untergebenen ein paar Befehle zu. Sie würden direkt aufbrechen. Wenn doch nur seine Frau noch lebte!


    Wenig später hockte Thusnelda, in Felle gewickelt, auf einem der stämmigen Lastenponys, die ihr Vater züchtete. Segestes selbst ritt dem Zug voran und führte das Tier am Leitzügel. In der Eile war keine Zeit gewesen, ein standesgemäßes Gefolge zusammenzurufen, und sein ansonsten nach römischer Sitte rasiertes Gesicht war mit grauen Stoppeln übersät. Nur eine Handvoll Krieger, die sich ständig in seiner Halle aufhielten, folgten ihnen unter Bewaffnung, damit sie Wegelagerern nicht völlig hilflos ausgeliefert wären.


    Thusnelda war dankbar für die Decken. Sie hatte bereits das Gegenmittel genommen, das der Bote ihr zugesteckt hatte, aber die Wirkung setzte nur allmählich ein, und sie fühlte sich hundeelend. Was, wenn Valbruna die Dosierung falsch berechnet hatte? Oder wenn der Bote die Anweisungen durcheinandergebracht hatte? Ihr war hundeelend. Fast wünschte sie tatsächlich, zu sterben. Auf die eine oder andere Art musste all das endlich ein Ende haben. Die Streitereien der letzten Wochen hatten sie mutlos gemacht und zermürbt. Hätte sie nicht Siegfrieds Botschaft erhalten, wer weiß – vielleicht hätte sie dem Drängen ihrer Familie tatsächlich nachgegeben.Berinhard war keine schlechte Partie, auch wenn er ein wenig einfältig schien – er war wohlhabend und besaß einen soliden Ruf. Sie schaukelte auf dem breiten Rücken des Ponys hin und her und her und schloss immer wieder die Augen, um für ein paar Augenblicke zu dösen. Regen rann über ihr bleiches Gesicht und brachte Kühlung. Um sie herum war dichter Buchenwald, dicht belaubte Äste dämpften das schwache Herbstlicht.


    Plötzlich brach das Chaos über sie herein. Ehe die Reiter wussten, wie ihnen geschah, waren sie umstellt und überwältigt. Eine vermummte Gestalt riss dem überrumpelten Segestes den Leitzügel aus der Hand, und schon stoben sie davon. Das ganze konnte nicht länger als zwei oder drei Herzschläge gedauert haben. Thusnelda klammerte sich an der Mähne ihres Ponys fest und schluckte krampfhaft, um sich nicht zu übergeben. Für solche Sperenzien hatten sie keine Zeit. Sie spürte, wie ihr Galle und bittere Kräuter in die Kehle stiegen.


    Derjenige, der ihr Pony am Zügel hatte, drehte sich um und lächelte ihr aus seiner Vermummung heraus zu. Sie hatten es geschafft! Hinter sich hörten sie aufgebrachte Rufe und Hufgetrappel, aber die Geräusche wurden leiser, und das Unterholz verschluckte sie und verbarg sie vor den Blicken anderer Menschen wie Geisterwesen. Ihr wurde schwindlig, und sie schloss die Augen.


    *


    

  


  
    


    


    Gerlind, die durch die Erfahrungen eines ganzen Lebens hart und unnachgiebig geworden war, missbilligte Siegfrieds waghalsiges Unterfangen aufs Schärfste. Sie weigerte sich, die entführte Braut bis zur Zeremonie unter ihrem Dach zu beherbergen. „Mit diesem Leichtsinn machst du uns nur Scherereien!“ brüllte sie ihn in einem heftigen Streit an. „Willst du unbedingt, dass wir alle uns gegenseitig ausrotten, nur für deine kleine Romanze? Hast du denn gar nichts gelernt?“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. Ihr Gesicht war puterrot vor Wut.„Bei allen Göttern, ich dachte immer, ich hätte dich nicht zu einem Dummkopf erzogen!“


    Siegfried holte tief Luft und zwang sich, nicht loszubrüllen. Regenwasser tropfte aus seinen blonden Locken. Er wusste, dass Thusnelda draußen im Hof jedes einzelne Wort hören konnte. „Wenn du sie nicht hier haben willst, nehme ich sie eben schon heute mit in unser Haus. Morgen kommt eine Priesterin und traut uns, bis dahin werde ich sie verstecken. Und wehe, du sagst auch nur ein Wort zu Segestes!“


    „Mein eigener Sohn droht mir? Ich sollte dir die Hosen stramm ziehen, so wie früher“, schnaubte Gerlind und wandte sich brüsk ab. Sie weigerte sich, sich von Siegfrieds Wut einschüchtern zu lassen. „Mach, dass du raus kommst, ehe dein Vater von seinem Ausritt nach Hause kommt und du ihm noch mehr Kummer machst.Schlimm genug, dass dein Bruder Siegbert sich von uns abgewandt hat, und jetzt das! Ich hätte nie zulassen sollen, dass du nach Rom gehst – du bist genau so verdorben wie diese Barbaren!“


    Siegfried zog eine Augenbraue hoch. „War es nicht Sinn der Sache, dass wir den Stil der Römer lernen sollten?“


    Gerlind presste die Lippen aufeinander und schwieg.


    Valbruna erklärte sich bereit, als Anstandsdame zu fungieren, damit auch nicht der Hauch eines Skandals auf die Liebenden fiele und Thusneldas Ruf gewahrt bliebe. Sie fühlte Gerlinds böse Blicke im Rücken, während sie ihre Decken zusammenrollte. „Nach der Zeremonie komme ich zurück. Du wirst die Hochzeit doch nicht verpassen?“


    Schweigen. Aber die Blinde wusste, dass Siegfrieds Eltern sich dieses Fest nicht entgehen lassen würden. Entschlossen öffnete sie die Tür und stapfte durch den Schlamm in Richtung des neuen Hauses.


    Sie hatte erst wenige Schritte zurückgelegt, als sie hektisches Hufgetrappel hörte. Valbruna fühlte den aufgeweichten Boden vibrieren, hörte aufgebrachte Stimmen im Wind, dann strich heißer Pferdeatem über ihr regennasses Gesicht.


    „He du, wo ist dieser Bastard Siegfried, und was hat er mit meiner Tochter gemacht?“


    Valbruna spürte die Hitze, die von dem gewaltigen Tierkörper vor ihr ausstrahlte. Siegriff in die Luft, erwischte den Zügel des nervös umhertänzelnden Pferdes und zwang es, still zu stehen. Dann wandte sie ihr zerklüftetes Gesicht in die Richtung, aus der sie angesprochen worden war. An der Stimme hatte sie Segestes erkannt. Von seinen Gefolgsleuten stiegen Ausrufe des Schreckens in die Luft, als sie ihre Narben sahen. Das Wasser rann durch die Furchen, als würde sie weinen, und es sammelte sich in den verdorrten Augenhöhlen.


    Valbrunas Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. „Wir haben hier keinen Bastard.“


    „Blödes Weib!“ schimpfte Segestes. „Spuck schon aus, wo sind die beiden? Bei allen Göttern, ich prügel dir die Wahrheit aus dem Leib!“


    Du wirst keinen Finger gegen mich rühren, alter Mann“, erwiderte Valbruna seelenruhig. Stille senkte sich über ihre Gedanken. „Geh fort und nimm deine Leute mit, und komm am besten nie mehr hierher zurück. Wende dich gegen Siegfried, und du besiegelst das Ende deines eigenen Geschlechts. Deine Siege werden schal sein, deine Triumphe bitter und deine Träume leer, und du wirst einsam in der Fremde sterben.“ Dann begann sie unkontrolliert zu zittern und fiel auf die Knie, die Zügel entglitten ihren kraftlosen Fingern. Was, bei Hel, war das?


    Die fremden Krieger murmelten etwas von wegen „Hexe“ und ritten in weitem Bogen um sie herum in der Gewissheit, verflucht zu sein. Dennoch folgten sie ihrem Anführer.


    Valbruna spürte die Pferde an sich vorbeitraben, dann legten sich raue Hände auf ihre durchnässten Schultern. Sie atmete Gerlinds Geruch nach Schweiß, ungesponnener Wolle und frischem Brot.


    „Ist alles in Ordnung mit dir?“


    Valbruna nickte und schaffte es mit Hilfe der älteren Frau, auf die Beine zu kommen. Ihr Herz raste. Gemeinsam eilten sie auf Siegfrieds Haus zu. Außer ihnen war niemand auf dem Hof, die meisten Männer hatten sich gemeinsam zu einer letzten Jagd vor dem Winter begeben. Die Mägde warteten an einer vorab bezeichneten Stelle, um beim Ausnehmen und Zerteilen des Wildes zu helfen. Es sollte ein richtiges kleines Fest werden, und niemand wollte sich diese Gelegenheit entgehen lassen. Siegfried hatte all das von langer Hand vorbereitet.


    Der kurze Weg zwischen den Häusern war uneben und schlammig, und laute Männerstimmen veranlassten sie zur Eile.


    Zwei Halbkreise hatten sich auf dem schlammigen Hof gebildet – Segestes’ Gefolge auf der einen Seite, Siegfrieds Freunde aus dem römischen Heer auf der anderen. Sie waren in der Unterzahl. Thusnelda blieb ein paar Schritte hinter Siegfried in der Tür stehen, die Arme vor der Brust verschränkt, und funkelte ihren Vater herausfordernd an. Valbruna konnte nicht sehen, wie schön sie war im Feuerschein, aber sie spürte die Präsenz der jungen Frau, die mit soviel Mut ihren Willen durchzusetzen verstand. Siegfried und Segestes standen einander mit nur wenigen Schritten Abstand gegenüber und brüllten sich an.


    Gerlind ließ Valbruna am Rand der Lichtung stehen und trat entschlossen zwischen die beiden Streithähne. Die Männer überragten sie mindestens um Haupteslänge, aber das beeindruckte sie kein bisschen. „Siegfried, halt sofort den Mund! Du benimmst dich wie ein dahergelaufener Marktschreier!“


    Der junge Krieger starrte sie entgeistert an. „Wie kannst du es wagen...?“


    „Ich bin deine Mutter, dass du das ja nicht vergisst. Du bringst Schande über deine Familie. Sei still!“ Dann wandte sie sich an Segestes. „Ihr habt die Frau, die ich als Tochter angenommen habe, aufs Schändlichste behandelt. Ich werde Euch hier nicht willkommen heißen, und wenn Ihr wisst, was gut für Euch ist, kehrt Ihr unverzüglich nach Hause zurück. Euer Verhalten entehrt Euch.“


    „Euer Sohn hat meine Tochter entführt!“ brauste Segestes auf. „Er ist ein Sittenstrolch und ich verlange...“


    „Siegfried hat Eurer Tochter nichts getan, womit sie nicht einverstanden gewesen wäre, und wenn ihr Ruf Schaden genommen hat, dann nicht erst heute. Aber sie lieben einander, und es ist nicht an uns, dazwischen zu gehen. Wenn Ihr sie gewaltsam nach Hause bringt, werden unsere gemeinsamen Ahnen sich gegen Euch wenden, Ihr habt Valbrunas Worte gehört. Wenn Ihr morgen mit uns feiern wollt, seid Ihr herzlich willkommen. Unbewaffnet. Und jetzt geht!“


    Segestes zögerte. Keiner seiner Männer würde diese hochangesehene und zudem offensichtlich unbewaffnete Frau anrühren. Es gab keine Möglichkeit, an ihr vorbeizukommen. Er war geschlagen. Mit einem Wutschrei sprang er auf sein Pferd, riss es herum und stürmte davon in den triefenden Wald. Seine Männer folgten ihm in geordnetem Rückzug.


    Die Umstehenden schwiegen. Alara, Baldwin, Rodger und Dariush feixten.


    „Mutter!“ beschwerte Siegfried sich.„Du untergräbst meine Autorität bei meinen Männern!“


    „Hör auf, dich lächerlich zu machen“, schnappte Gerlind. „Was hätte es dir gebracht, dich am Tag vor deiner Hochzeit im Streit umbringen zu lassen? Ruhm und Ehre? Sicher nicht. Jetzt geh rein und kümmere dich um deine Braut. Ich geh zurück nach Hause, es gibt noch viel vorzubereiten.“ Damit stapfte sie davon über die Lichtung und zog die zögernde Valbruna am Arm mit sich. „Komm mit ins Haus, Kind, du holst dir noch den Tod. Ich glaube nicht, dass es noch irgendetwas gibt, wofür die beiden eine Anstandsdame brauchen.“


    Valbruna folgte ihrer Ziehmutter, ein breites Grinsen auf dem vernarbten Gesicht. Egal, wie erwachsen sie wurden – ganz gleich, wie viele Schlachten sie gewonnen hatten – vor ihren Müttern gingen alle Männer in die Knie.
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    Der große Tag dämmerte ganz unzeremoniell trübe herauf, mit tief hängenden Wolken, aber ohne Regen. Schade, dabei war es in den letzten Tagen überwiegend trocken gewesen und sonnig. Die Feier würde im Freien stattfinden – hoffentlich regnete es nicht! Die Bäume trugen ihr festlichstes Herbstgewand, wenigstens sie brachten ein wenig Farbe in den grauen Tag. Alle Frauen liefen hektisch herum und legten mit Hand an, und die Männer fühlten sich seltsam fehl am Platz. Die meisten von ihnen versammelten sich um Siegfried, um ihm gutgemeinte Ratschläge mit auf den Weg zu geben oder moralische Unterstützung anzubieten. Wer sich auf bei den Frauen sehen ließ, wurde sofort zu Handreichungen abkommandiert – wie Holz hacken, Tische und Bänke schleppen.


    Beinahe unbemerkt traf in all diesem Trubel eine fremde Gestalt ein, üppiger Busen über weichem Bauch und breiten Hüften, ein struppiges Maultier am Zügel hinter sich her schleifend und nur wenige Habseligkeiten in einem Beutel. Sie griff nach dem Ärmel einer vorbeihastenden Magd, wechselte ein paar freundliche Worte mit ihr und ließ sich beschreiben, wo sie erwartet wurde.


    Valbruna und Gerlind bereiteten gerade die letzten Brotlaibe zum Backen vor und beaufsichtigten die Fleischspieße über der Feuerstelle. Valbruna schwitzte in ihrem schlichten braunen Kleid, das lange Haar hing ihr in einem unordentlichen Zopf über den Rücken. Sie wollte sich erst fertigmachen und umziehen, wenn alle Arbeiten erledigt waren und die Zeremonie unmittelbar bevorstand. Jetzt hielt sie unvermittelt inne, drückte der Person neben sich den zu drehenden Bratspieß in die Hand und drehte sich um. Irgendetwas hatte sich verändert.


    „Man sagte mir, ich werde hier drinnen erwartet.“ Eine weibliche Stimme, tief und rauchig und mit einem fremden, melodischenAkzent. Die Atmosphäre veränderte sich fließend, während die Quelle dieser Merkwürdigkeit sich zielstrebig näherte. Die Luft zum Atmen wurde dichter und vibrierte. Valbruna war nicht sicher, ob jemand außer ihr das wahrnehmen konnte.


    Gerlind fasste Valbruna an der Schulter und erschreckte sie damit fast zu Tode. „Ich kann hier gerade nicht weg. Zeigst du der Fremden, wo sie ihre Sachen lassen kann und wo die Trauung stattfinden soll?“


    Valbruna schluckte und nickte. Sie konnte kein Wort sprechen. Die Fremde hatte sich stetig genähert und musste jetzt unmittelbar vor ihr stehen. Ihr raste das Herz. Jemand drückte ihr ein Methorn in die Hand, und sie ging vorsichtig auf die Stelle zu, an der sie die Fremde vermutete. „Seid willkommen. Euer Lager ist bereit, ich werde Euch sofort alles wichtige zeigen.“


    Raue Hände nahmen das Methorn entgegen und benetzten spröde Lippen mit dem süßen, starken Getränk. Valbruna widerstand der Versuchung, den Kopf zu schütteln. Wie konnte das sein? Irgendwas war in ihrem Kopf!


    Eine der rauen Hände legte sich auf ihren Oberarm. „Keine Sorge, mein Kind. Zeig mir erst einmal alles, wir unterhalten uns später.“


    War das etwa leiser Spott? Valbruna bewegte sich nicht. „Ich bin kein Kind mehr. Mein Name ist Valbruna.“


    Die Tonfärbung der fremden Stimme veränderte sich nicht, aber sie klang auch nicht mehr spöttisch. Vielleicht, entschied Valbruna, lag es am fremden Akzent.


    „Gut, Valbruna. Es tut mir leid, wenn ich mich nicht angemessen verhalten habe. Die Leute nennen mich Caillis. Und jetzt zeig mir, was ich wissen muss.“


    Die wesentlichen Planungspunkte waren schnell erklärt. Die Trauung sollte so schlicht wie möglich sein, nur wenige Leute waren geladen – auch wenn die Berge an Köstlichkeiten etwas anderes vermuten ließen. Die fremde Priesterin stellte einige Fragen zu den lokalen und Familiengöttern, dann beauftragte sie Valbruna, mit ihr zusammen den Götterwinkel im Hof zu reinigen und bestimmte Kräuter zu besorgen.


    Valbruna dachte kurz nach. „Das meiste davon habe ich in meinem Schuppen, wenn getrocknete Kräuter reichen.“


    „Du hast einen Kräutervorrat? Sehr gut. Wenn du ihn mir zeigst, können wir vielleicht auch die anderen Kräuter ersetzen.“


    Der kleine Schuppen schien nicht groß genug, um die beiden Frauen zu beherbergen. Valbruna, die sich hier normalerweise so wohl fühlte wie nirgends auf der Welt, unterdrückte den Drang, in der offenen Tür stehen zu bleiben. „Auf dem Regal links an der Wand. Bringt bitte nichts durcheinander.“


    Sie hörte, wie Tiegel und Stoffbeutel bewegt wurden, das Rascheln getrockneter Kräuterbündel unter der Decke. „Gut, das wird reichen. Vielen Dank. Hilfst du mir, einen Hochzeitsbaldachin aufzustellen?“


    Mit vereinten Kräften und der Unterstützung einiger Männer, die sich aus der Sicherheit der „Herrenunterkunft“ gewagt hatten, war der Baldachin schnell aufgerichtet. Caillis begann, Dinge aus ihrer Umhängetasche vor dem steinernen Familienaltar auf den Boden zu stellen.


    Valbruna wurde neugierig. „Was habt Ihr da?“


    „Das sind die Utensilien, die ich seit meiner Ausbildung verwende. Sie machen es mir leichter, mit den Göttern in Verbindung zu treten, wo auch immer ich bin. Hier, nimm das in die Hand.“


    Valbrunas linke Hand wurde ergriffen, ehe sie sie wegziehen konnte, und ein glattes, rundes Stück Stein wurde hineingelegt.


    „Kannst du etwas spüren?“


    Valbruna zögerte. Der Stein war glatt und poliert und – tot. „Nein, nichts besonderes.“


    „Sehr gut, du bist ehrlich“, lächelte die fremde Priesterin. „Das dient lediglich als Teller, auf dem ich später die Kräuter verbrennen werde. Und was ist hiermit?“


    Die Empfindung traf Valbruna wie ein Blitzschlag. Sie hielt etwas leichtes, hartes in der Hand, das kalt und warm zugleich war Es fühlte sich an wie eine kleine Sonne und war auf eine immaterielle Art schwer, wie ein wichtiger Gedanke oder ein Wahrtraum. „Was – was ist das?“


    „Das ist Bernstein. Ein Amulett, das ich vor langer Zeit von meiner Lehrerin bekommen habe. Wenn du willst, kannst du mir assistieren. Und danach, wenn alle anderen betrunken und fröhlich sind, können wir uns ein wenig unterhalten.“


    Valbruna sagte zu. Ihr war schwindelig. Sie ließ zu, dass Caillis ihr den Bernstein an einem dünnen Lederriemen um den Hals hängte. Dann eilte sie davon, um sich zu waschen und ein festliches Kleid anzulegen.


    In der Abenddämmerung war es schließlich soweit. Auf dem Hof, vor dem Hochzeitsbaldachin, wurde ein großes Feuer entzündet. Die Freunde und Familienmitglieder, die eingeladen waren, versammelten sich draußen. Auf einer Seite des Hofes türmten sich Geschenke – Fässer mit Met, geräucherte Fleischstücke, ein kleiner Topf Honig und mehrere Ballen feiner Stoffe. Siegmars Prunkschwert lag auf dem Familienaltar. Das Metall glänzte im Widerschein des Feuers, als sei es lebendig. Die Anwesenden nahmen auf hölzernen Bänken Platz, und die Mägde machten sich bereit, das Mahl aufzutragen.


    Caillis und Valbruna warteten, beide in schlichte helle Gewänder gekleidet, unter dem Baldachin auf das Brautpaar. Sie schwiegen. Valbrunas Benommenheit und Nervosität waren verflogen, und sie fühlte sich von einer seltsamen Energie erfüllt. Zuerst hatte sie ihr Kopftuch anlegen wollen, um die Gäste nicht unnötig zu beunruhigen, aber Caillis hatte sie daran gehindert. Wollte sie sich etwas zu Tode schwitzen? Das Geschehen fand gleichzeitig um sie herum und in ihrem Kopf statt, beinahe so, als könne sie wieder sehen. Ein leichter Schwindel machte sich hinter ihrer Stirn bemerkbar, aber sie fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr.


    Als die Brautleute auf den Platz traten, verstummte das allgemeine Gemurmel. Thusnelda wurde in einem hellen Kleid mit aufwendig gestickter Borte aus dem Haupthaus geleitet, von Gerlind sanft am Arm geführt. Ihr langes goldblondes Haar fiel ihr wie ein Schleier über den Rücken. Ihre blauen Augen strahlten vor Glück. Sie trug keinen Schmuck, nur ein Gürtel aus hellem Kalbsleder, mit kupfernen Verzierungen beschlagen, betonte ihre schmale Taille. Sie schwebte auf den Baldachin zu wie eine ätherische Erscheinung.


    Siegfried wartete im Kreis seiner Freunde am Rand des Platzes darauf, dass seine zukünftige Frau ihren Platz einnahm. Auch er war festlich herausgeputzt, mit einer frisch geschneiderten weißen Tunika über dunklen Lederhosen und einem prächtigen karierten Wollumhang, der von einer schweren Goldfibel am Hals zusammengehalten wurde. Haar und Bart waren frisch gewaschen, gestutzt und gekämmt, und seine Augen leuchteten. Sein Gefolge war ebenfalls prächtig gekleidet, mit feinen Wollumhängen und sauberen Hosen, und zur Feier des Tages hatten Rodgar und Baldwin sogar die Essensreste aus ihren roten Bärten gekämmt. Sie sahen allerdings aus, als hätten sie dem MutmacherMet schon kräftig zugesprochen. Siegfried hingegen war noch stocknüchtern.


    Als Thusnelda unter dem Baldachin stand, ganz still, die Augen auf den Altar gerichtet, trat Caillis vor und legte ihr Siegmars Schwert in die ausgestreckten Hände. „Dies ist das Schwert deiner Sippe. Gib es dem Mann, dem du vertraust, der dich beschützen und ehren und verteidigen wird.“ Der Feuerschein tanzte auf der Klinge.Langsam, gemessenen Schrittes, näherten die Männer sich dem Altar. Siegfrieds Freunde blieben in angemessener Entfernung stehen, die letzten Schritte legte er alleine zurück. Die Versammelten hielten kollektiv den Atem an.


    Nebeneinander stehend, gaben sie ein wunderschönes Paar ab. Beide hochgewachsen und blond, schien es, als hätten die Götter sie füreinander gemacht. Sie sahen einander nicht an und hielten Abstand, als hätten sie Angst, einander zufällig zu berühren.


    Valbruan trat vor und reichte Caillis in einer Schale die Kräutermischung. Die Priesterin nahm eine Prise und streute sie auf die glühenden Kohlen. Ein würzigsüßlicher Duft stieg auf. „Der Segen der Götter ruht auf dieser Verbindung. Wenn die Herzen eins sind, werden weder Zeit noch Ort die Liebenden voneinander trennen.“


    Das Paar drehte sich zueinander um, und Thusnelda streckte die Arme aus, die das Schwert hielten. „Du, Siegfried, bist mein Mann, mein Beschützer und Geliebter. Ich werde dir folgen, wohin auch immer du gehen wirst.“


    Siegfried griff nach einer Lederschnur, die er um den Hals trug, und zog sie sich über den Kopf. Eine kleine Geweihspitze, mit kupfernen Beschlägen verziert, glänzte im Licht, als er Thusnelda die Schnur vorsichtig um den Hals legte. „Thusnelda, du bist meine Frau und nichts wird uns beide trennen. Ich verspreche, dich zu ehren und zu beschützen. Der Geist unserer Sippe soll dich begleiten, wenn ich nicht bei dir sein kann.“ Dann nahm er das Schwert aus ihren Händen und steckte es in die leere Scheide an seinem Gürtel.


    Valbruna trat vor und reichte ihnen das Methorn. „Trinkt auf die Götter, die Zukunft und die Liebe, auf das alles miteinander wachsen und gedeihen möge.“


    Die Frischvermählten nahmen jeweils einen Schluck. Den restlichen Met goss Valbruna über dem Altar aus, als Trankopfer für die Götter. Die Menge brach in Jubel aus und applaudierte.


    Auf ein Handzeichen von Gerlind trugen die Mägde die ersten Platten mit Fleisch, Brot und süßen Äpfeln – der Frucht der Liebenden – auf. Met und Bier flossen in Strömen, und bald schon waren alle fröhlich am Feiern. An einer besonderen Tafel saß das junge Paar, und der Strom der Gratulanten wollte nicht abreißen. Alle stießen miteinander an, alle aßen und waren guter Dinge.


    Valbruna saß still am Rand und hielt sich an Brot und Wasser. Sie spürte, das Caillis auf sie zukam, und bemühte sich, ihren Herzschlag zu beruhigen.


    „Vielen Dank für deine Hilfe. Dein Geliebter wird heute nach feiern und nicht zu dir kommen.“


    „Woher…?“


    „Denk nicht drüber nach. Willst du mitkommen? Wir können uns ein wenig unterhalten, und ich zeige dir ein paar wichtige Dinge…“


    Gemeinsam erhoben sie sich von der Bank, und ohne dass jemand es bemerkt oder sich darum gekümmert hätte, verschwanden sie im Schatten unter den Bäumen.


    *


    

  


  
    


    


    Die Wintermonate schleppten sich düster und kalt dahin. Siegmar ging es immer schlechter, bis zu dem Punkt, an dem jeder fürchtete, dass er sich nicht wieder von seinem Lager erheben würde. Zur Hochzeit hatte er sich noch einmal zu voller Lebensgröße aufgerafft, aber danach waren wirklich alle Kräfte von ihm gewichen. Valbruna, Alara und Caillis taten ihr möglichstes, um gemeinsam seine Leiden zu lindern. Siegfried und Thusnelda, die den Großteil ihrer Zeit, der Wärme und Geselligkeit wegen, sowieso bei Siegfrieds Eltern verbrachten,nahmen sich oft Zeit, um am Bett des Kranken, zu sitzen, sie unterhielten ihn und besprachen kleine Alltagssorgen, um ihn in das Familiengeschehen einzubinden.


    Häufig genug schickte der alte Mann sie weg. „Genießt euer junges Glück, ich komme wohl zurecht.“ Und dann bemühte er sich zu lächeln, bis sie sich abgewandt und das niedrige, verrauchte Haus verlassen hatten, ehe er hustend zurück auf sein Lager neben dem Herdfeuer sank. Die Kräuter, die seine Ziehtochter ihm brachte, zeigten kaum noch Wirkung.


    Die Wintervorräte waren von Gerlind und ihren Gehilfinnen sorgfältig angelegt worden und wurden gerecht mit dem Haushalt der jungen Leute geteilt. Bis auf einige Tiere zur Zucht, deren Körperwärme das Langhaus behaglicher machte, war alles geschlachtet worden, was man nicht durch den Winter füttern wollte, und man hatte das Fleisch getrocknet, geräuchert oder mit kostbarem Salz haltbar gemacht, das man von den Stämmen in den südlichen Bergen eingetauscht hatte. In unterirdischen Lagergruben hatte man neben dem Fleisch aus Tierhaltung und Jagd in dichten Gefäßen Äpfel, Nüsse und Korn gelagert, zusammen mit einer größeren Menge Honig und mehreren Fässern Met, Bier und Wein. Man schränkte sich ein, denn keiner wusste, wie lang der Winter dauern würde und ob nicht noch mehr unerwartete Mäuler zu stopfen waren. Auch zu dieser Jahreszeit war es heiliges Gesetz, keinen müden Wanderer von der Tür zu weisen.


    Das Verhältnis zwischen Valbruna und Alara war ein offenes Geheimnis, aber keiner störte sich daran. Auf so engem Raum war es unmöglich, etwas vor den anderen zu verbergen. Das Paar wartete, bis der Haushalt, ehe sie einander auf ihren Lagern besuchten, oder unternahmen lange Spaziergänge, um ein wenig alleine zu sein. Das andere, frisch vermählte junge Paar war viel zu glücklich, um den beiden ihr Glück zu neiden, und Siegfrieds Eltern hatten ihre eigenen Sorgen. Gerlinds Gesicht wurde schmal und verschlossen vor Kummer, als sie ihren Mann dahinsiechen sah. Die Wintersonnenwende war bereits verstrichen, das Licht kehrte allmählich zurück, aber die größte Kälte stand ihnen noch bevor.


    In den Stunden, in denen es nichts zu tun gab und Alara bei seinen Kumpanen weilte, lauschte Valbruna der fremden Priesterin, die ihr tatsächlich eine völlig neue Welt eröffnete. Sie kam aus einem Land hoch im Norden jenseits des Meeres. Ihr Auftreten glich dem einer Naturgewalt, und sie schien alles zu wissen.


    „Wenn die Götter einmal Hand auf dich gelegt haben, lassen sie dich nicht wieder los, und wenn du dich wehrst, fügst du dir nur selber Schaden zu“, hatte sie ganz zu Anfang erklärt, während sie Valbruna half, die Kräuterbestände zu sortieren. „Man muss nicht auserkoren sein, um in einem der Heiligtümer zu dienen, aber für diejenigen, die eine besondere Gabe haben, ist es so gut wie unmöglich, sich ihrem Schicksal zu widersetzen. Die Nornen können einen in den Wahnsinn treiben, wenn man diesem Ruf nicht folgt.“


    Dann brachte sie Valbruna bei, aus verschiedenen Zeichen die Zukunft zu lesen. Sie lehrte sie die Runen, aber auch die Weisheit des Wassers und der Bäume und wie man aus den Vogelstimmen die Geschicke der Menschen erkennt.


    „Lass uns für heute aufhören. Aber du bist eine begnadete Seherin“, bemerkte Caillis nach einer endlos scheinenden Sitzung, während der Valbruna sich vergeblich bemüht hatte, dem Raunen des Windes in den Ästen die Geheimnisse der Bäume zu entlocken.


    „Machst du dich etwa über mich lustig?“ fauchte Valbruna. „Eine Seherin!“ Sie hatte seit einigen Tagen schlechte Laune, der Mangel an Licht und die Kälte setzten auch ihr zu.


    „Was, verletzt dich der Ausdruck? Die besten Wahrsager müssen ohne Augenlicht auskommen, das schärft ihre Sinne. In einigen Priesterschaften im fernen Osten sticht man den Novizen, die für dieses Amt auserkoren werden, tatsächlich die Augen aus. Hör auf, dir selber leid zu tun, und mach das Beste aus dem, was du hast. Glaub mir, du bist begnadet.“


    Sie lehrte Valbruna etliche kleine gefällige Zauber – wie man das Vieh fruchtbar machte, den Blitz vom Haus abwehrte oder das Wetter beeinflusste. Es gab Sprüche für alle möglichen Gelegenheiten, Kräuter und Steine, die teilweise mit großem Aufwand von weit her beschafft werden mussten. Sie lernte, mit den Göttern zu feilschen und sich ihnen dankbar zu zeigen, ohne schwach zu wirken.


    Valbruna hatte mitunter Mühe, sich alles zu merken, aber Caillis ließ sie jede Kleinigkeit so lange wiederholen, bis sie sicher war, dass das Wissen saß. „Nutze jede Gelegenheit, um zu lernen“, ermahnte sie ihre Schülerin ein ums andere Mal. „Es ist gut, wenn du dein Repertoire kennst und anwenden kannst, aber Wissen ist längst nicht alles. Es gibt so viele Dinge außerhalb unserer eigenen kleinen Welt, dass man nur staunen kann. Wenn du dich bemühst, werden sich dir immer neue Quellen auftun.“


    Außerdem brachte sie Valbruna auch die fremden Götter nahe. Nicht nur die aus dem einfachen Volk, von denen jeder wusste, und die sich in den einzelnen Sippen verdächtig ähnelten – Caillis wusste von anderen Göttern, deren Namen Valbruna nicht auszusprechen vermochte und über die sie noch nie auch nur das Geringste gehört hatte. Allerdings war die alte Frau der Meinung, dass viele Götter letztendlich nur verschiedene Facetten für das gleiche Wesen seien. „So, wie sie Siegfried bei den Römern Arminius nennen. Er ist und bleibt die gleiche Person, unabhängig von Namen.“


    Valbruna war verwirrt angesichts dieser Fülle von Informationen, aber sie stellte fest, dass ihr das Lernen Spaß machte. Es fiel ihr leicht, sich Dinge zu merken und Zusammenhänge herzustellen. Manchmal stellte Caillis ihr Rätsel, über denen sie tagelang brütete, bis sie sie gelöst hatte.


    In diesem Winter wollte sich kein Nachwuchs einstellen. Valbruna hatte entsprechende Maßnahmen ergriffen, aber Thusnelda wurde unglücklich, als die Monde verrannen und ihr Leib sich nicht wölbte. Sie wandte sich an Valbruna mit der Bitte und eine zauberkräftige Arznei, aber diese lehnte ab. „Ihr seid erst so kurz verheiratet, gebt der Natur eine Chance.“


    Das stellte Thusnelda nicht zufrieden. „Und wenn – wenn es falsch war? Was, wenn ich seinerzeit das einzige Kind getötet habe, das wir je hätten haben können?“


    Valbruna schüttelte ärgerlich den Kopf. „So ein Unsinn.“ Aber sie fragte Caillis nach Möglichkeiten, die Fruchtbarkeit zu fördern, und diese lehrte sie Sprüche und wie sie die dazu gehörenden Amulette herstellte. Es gab auch Amulette, die Ereignisse günstig beeinflussen sollten und solche, die Unheil abwehren konnten. Valbruna war skeptisch.


    „Das Amulett als solches besitzt keine magischen Kräfte“, erklärte Caillis geduldig. „Derjenige, der es macht, und der Träger geben ihm die Kraft, die über Erfolg oder Misserfolg entscheidet. Eine begabte Zauberin kann nur durch ihren Willen das Gespinst der Welt verändern, und so ein Talisman ist nur der Ausdruck ihres Willens. Eine Art Erinnerung. Wenn du nicht daran glaubst, wird er natürlich nicht funktionieren. Aber letztendlich bist du es, die den Wandel bewirkt. Aber du hast auch Recht, entsprechende Ernährung und ein vernünftiger Lebenswandel können in vielen Fällen weitaus größere Wunder bewirken, wenn es um Nachwuchs geht.“ Sie ließ Valbruna Fruchtbarkeitszauber für das Vieh herstellen, und einige Wochen später, gegen Ende des Winters, sollte es tatsächlich erstaunlich viele gesunde Zwillingsgeburten unter den Schafen und Ziegen geben. Aber bis dahin war es noch eine Weile hin.
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    Mitten im tiefsten Winter traf ein Bote aus Colonia Agrippinensis ein. Eine bleiche Sonne stand am grauen Himmel, hinter dünnen Wolkenschleiern halb verborgen, und in den kahlen Ästen der Bäume zirpten nur ein paar magere Vögel, die sich nicht in wärmere Gefilde zurückgezogen hatten. Hirsche, Rehe und Wildschweine kamen immer dichter an die Häuser. Als durch die klare Luft Hufgetrappel an die Lichtung drang, stellte Gerlind einen kleinen Topf mit Met auf einen heißen Stein am Rand der Feuerstelle. Thusnelda, die wenige Momente späterdas dampfende Trinkhorn nach draußen brachte, wurde angesichts des jungen Mannes erst blass, ehe ihre Wangen sich vor Freude röteten. „Segismund! Bruder!“ Sie fiel ihm um den Hals und zerrte ihn ins Haus, damit er ihr die jüngsten Neuigkeiten berichtete. Obwohl etliche Meilen zwischen ihnen lagen, war er seit ihrer Entführung die dichteste Verbindung, die sie zu ihrer nur wenige Meilen entfernt lebenden Sippe hatte. Sie brannte auf Nachrichten aus ihrer Heimat.


    Segismund war als Priester im Augustusheiligtum aufgenommen worden, kurz nachdem Siegfried in den Dienst des Heeres getreten war, und er wusste außer politischen Neuigkeiten auch Klatsch und Tratsch aus aller Welt zu berichten. Seine Erscheinung war gepflegt, wenn auch vielleicht ein wenig zu modisch für den Geschmack der anwesenden Männer, die das einfache Leben im Feld und in den Wäldern gewöhnt waren. Sogar Dariush, der bei jeder Gelegenheit betonte, wie sehr er die „Zivilisation“ vermisse, machte hinter vorgehaltener Hand seine Scherze. Aber es wurde trotzdem ein geselliger Abend. Gerlind ließ großzügig auftragen, was die Vorräte hergaben, und ein neues Fass Bier wurde angestochen.Siegmund beobachtete das Treiben von seinem Lager aus und aß kaum etwas.


    Segismund schnappte sich eine schüchterne Magd und wirbelte sie umher, um neue Tanzmoden zu demonstrieren. Das Mädchen quietschte und wehrte sich lachend, und nach wenigen Umdrehungen ließ Segismund sie wieder los: „Natürlich gelten diese Tänze als höchst unanständig.“ Alles johlte, und die Magd kehrte mit rotglühenden Wangen zu den anderen Frauen zurück. Sie hatten viel zu wenig Abwechslung gehabt in diesem Winter.


    Segismund verabschiedete sich bereits am nächsten Morgen, um wieder nach Colonia Agrippinensis zurückzureiten. Als er bereits auf dem Pferd saß, wandte er sich noch einmal an seine Schwester: „Ach, ehe ich es vergesse... Varus richtet euch noch Glückwünsche aus zu eurer Hochzeit. Er sagte, wenn Siegfried das nächste Mal in der Stadt sei, würden sie darüber zu reden haben.“


    Siegfried hörte diese Nachricht und nickte stumm. Er wusste, Varus war verstimmt über die heimliche Hochzeit, die weder angekündigt noch gewünscht gewesen war. Wahrscheinlich hätte man es lieber gesehen, wenn Siegfried sich dichter an der Grenze niedergelassen und eine Römerin aus dem einfachen Volk geheiratet hätte, anstatt die Allianz zwischen den mächtigen Sippen zu stärken. Andererseits, vielleicht hatte Segestes sich auch offiziell beschwert? Eigentlich galt es als eine Frage der Ehre, die Römer aus den privaten Querelen herauszuhalten, aber bei dem alten Querkopf konnte man nie wissen.


    Wie dem auch sei, diese Unterhaltung würde Siegfried noch über sich ergehen lassen müssen, wenn er das nächste Mal in die Stadt kam. Wahrscheinlich gäbe es auch Beschwerden, weil er sich kaum bei den Hilfstruppen hatte blicken lassen. Im Moment war Varus mit wichtigen Verwaltungsangelegenheiten beschäftigt, das schützte die Germanen vor weiteren Nachstellungen. Siegfried sah dem Treffen mit Unbehagen entgegen. Es gab zu viele Fragen, auf die er keine Antwort geben konnte. Am liebsten hätte er sich mit Thusnelda unter den Fellen verkrochen und auf eine bessere Jahreszeit gewartet. Aber es gab Dinge, die keinen Aufschub duldeten. Er musste seinen Plan weiter vorantreiben.


    *


    

  


  
    


    


    Die ersten Frühlingsboten wurden sichtbar, und Thusneldas Leib rundete sich. In der Familie herrschte große Freude. Alle machten riesigen Wirbel um die junge Frau, nahmen ihr sämtliche Aufgaben ab und verwöhnten sie nach Strich und Faden. Sie hatte nichts zu tun, außer die ersten schwachen Sonnenstrahlen zu genießen und sich auszuruhen. Und es ging ihr gewaltig auf die Nerven.


    „Ich bin nicht krank, ich bin nur schwanger!“ beschwerte sie sich bei Gerlind, die bis zu den Ellbogen in Brotteig steckte.


    Ihre Schwiegermutter lächelte. „Das zeigt doch nur, wie sehr dich alle lieben. Sei dankbar, dass dir diese Zeit vergönnt ist, um dich auf das Kind zu freuen.“


    Sie sagte nichts von ihren Befürchtungen, dass Mutter und Kind alle Kraft brauchen würden.


    Valbruna beobachtete ihre Schwägerin mit Argusaugen. Jetzt wünschte sie, Caillis sei noch hier, aber die Priesterin war aufgebrochen, sobald die Winterstürme nachgelassen hatten. „Es ist Jahre her, dass ich zuletzt so lange an einem einzigen Platz verbracht habe. Die Zeit hier war schön, aber es juckt mich in den alten Knochen.“ Damit warf sie den Sack mit ihren wenigen Habseligkeiten über den Rücken ihres Maultiers, umarmte die Anwesenden und machte sich auf den Weg. Die letzten Überbleibsel der Winterstürme zerrten an ihrem abgetragenen Umhang, der mit viel Liebe geflickt und ausgebessert worden war.


    Die Tage vergingen. Immer wieder meldeten Frauen sich freiwillig, um in die umliegenden Wälder auszuschwärmen und nach den ersten frischen Wildkräutern des Jahres zu suchen. Es wurde höchste Zeit für ein wenig Abwechslung auf dem Speiseplan. Auch Valbruna nutzte die Gelegenheit und suchte die ersten Kräuter, um ihre geplünderten Vorräte wieder aufzustocken. Im Morgengrauen war sie bereits auf den Beinen, verließ das Haus mit etwas Wasser und einem Stück Brot und kehrte erst zurück, wenn es wieder dunkel wurde.


    Deswegen war sie auch nicht da, als Thusnelda zu bluten anfing.


    Es begann ganz harmlos, ihr Leib war noch leicht gerundet wie die aufgehende Mondsichel. Seit ein paar Tagen hatte die junge Frau sich schlapp und müde gefühlt, aber sie hatte dem keine Beachtung geschenkt. Wahrscheinlich nur eine Mischung aus Schwangerschaft und dem langen Winter. An diesem Morgen ließ sie sich Zeit mit dem Aufstehen. Gerlind hatte ihr eine Tasse heißen Kräutertee ans Lager gebracht, wie jeden Morgen. Sie lehnte sich entspannt zurück, nippte an der bernsteinfarbenen Flüssigkeit und dachte nach. Es wurde wirklich Zeit für sie und Siegfried, in ihr eigenes Haus zurückzukehren. Und wer weiß, vielleicht wäre ihr Hausstand bis zum nächsten Winter genug angewachsen, dass sie zuhause bleiben könnten? Sie fragte sich, ob Siegfried seine Gefährten mit nach Hause nehmen wollte. Bestimmt, die Männer waren ja so gut wie unzertrennlich. Aber das war keine schlechte Idee, ein wenig Leben täte den eigenen vier Wänden bestimmt gut. Sie hatte auch schon mit Gerlind besprochen, dass eine oder zwei Mägde sie begleiten sollten. Ursprünglich hatte sie sich die Zeit lassen wollen, selber nach Hilfen zu suchen, aber Gerlind bestand darauf, dass sie nicht warten sollte. Sie solle sich lieber darauf freuen, bald ein Kind in den Armen zu halten.


    Als der Tee aufgetrunken war, schlug Thusnelda die Decken zurück und erschrak. Ein kleiner dunkler Fleck, kaum größer als ein Sommerapfel, breitete sich auf ihrem Kleid aus. Während sie zusah, wurde er langsam größer. Ihr Herz begann zu rasen.


    „Gerlind, komm schnell!“


    Die Gerufene, alarmiert durch den Unterton in der Stimme ihrer Schwiegertochter, eilte sofort an deren Lager. Als sie sah, was passierte, presste sie erschrocken die Hände vors Gesicht. „Keine Angst“, versuchte sie die Liegende zu beruhigen, „alles kommt wieder in Ordnung. Wir schicken sofort jemanden los, Valbruna zu finden.“


    Aber Valbruna war an diesem Tag besonders früh aufgestanden, um Kräuter sammeln zu gehen. Sie hatte die Winterzeit besonders gründlich satt und wollte auf einer langen gemütlichen Wanderung den Kopf wieder frei bekommen. Im Haus hatte seit Tagen eine seltsame Spannung geherrscht, also hatte sie sich auf verschlungenen Pfaden aufgemacht in den Wald, um etwas frische Luft zu atmen.


    Dort fand der Junge, den man losgeschickt hatte, sie zu suchen, erst kurz vor der Mittagszeit. Sie hockte auf einem Moosfeld und machte gerade Pause. Als sie sich eilig nähernde Schritte im Unterholz nähern hörte, hob sie wachsam den Kopf. Ihre Hand fuhr unter ihren Umhang, wo ihr Kräutermesser in einer Lederscheide am Gürtel hing. „Wer ist da?“


    Der Junge brach durch das Unterholz und kam wenige Schritte von ihr entfernt japsend zum Stehen. „Du – du musst sofort nach Hause kommen! Es ist etwas passiert!“


    Valbruna war alarmiert. „Ist jemand verletzt? Hat es einen Unfall gegeben?“


    „Thusnelda... die Frauen sind ganz aufgeregt... sie sagen, etwas stimmt nicht mit dem Kind...“


    In Windeseile packte Valbruna ihre Habseligkeiten zusammen. Das Kräuterbündel ließ sie in der Eile liegen. Aber sie waren weit von zuhause entfernt. Es war bereits weit nach Mittag, als sie endlich eintrafen.


    Die Frauen liefen aufgelöst umher und verursachten mehr Lärm als eine Schar Wildgänse.


    „Was ist passiert?“


    Gerlind kam herbeigestürzt und griff sie hart am Arm. „Wo bist du gewesen?“


    „Ich war Kräuter sammeln. Was ist los?“


    Die alte Frau atmete schwer. „Du kommst zu spät. Thusnelda hat ihr Kind verloren. Aber sie blutet immer noch.“


    Valbruna fühlte, wie ihr das Herz schwer wurde. Sie hatte sich auf den Sohn gefreut, von dem sie sicher war, dass er Siegfried beschieden wäre. „Ich werde ihr einen Tee mischen, der die Blutung stoppt.“


    Wenig später trat sie mit einem Becher an Thusneldas Lager, der eine bitter riechende, dampfende Flüssigkeit enthielt. „Hier, trink das.“


    „Willst du mich vergiften?“ Thusnelda war verzweifelt.


    „Los, stell dich nicht so an. Es tut mir leid, was passiert ist. Die Kräuter werden deinem Körper helfen, dich zu erholen.“ Valbruna drückte ihr das Gefäß in die Hand.


    Thusnelda lag apathisch und bleich auf einem frischen Lager. „Das ist die Strafe...“ Sie griff nach Valbrunas Hand.


    „Wie bitte?“


    „Sag mir, wie ich die Götter besänftigen kann! Das ist die Strafe dafür, dass ich unser erstes Kind abgetrieben habe... was, wenn das unsere einzige Chance war, Nachwuchs zu bekommen?“


    „Red nicht so einen Unsinn“, wies Valbruna sie zurecht und ließ sich vorsichtig auf dem Rand des Lagers nieder. „Die Götter bestrafen dich nicht. Wieso sollten sie? Glaub mir, du wirst noch viele Kinder haben. Ihr seid ja noch so jung!“


    „Gib es zu – dich freut es, dass ich nicht erfolgreich bin. Du hast mir meine Stellung immer geneidet!“


    Valbruna drehte sich nicht einmal zu ihrer Schwägerin um. „Du bist verbittert. Trink das, es wird dir helfen, wieder zu Kräften zu kommen. Und hör auf, andere für dein Leben verantwortlich zu machen.“


    Während die übrigen Frauen sich liebevoller um Thusnelda kümmerten, sie verwöhnten und aufzumuntern versuchten, traf Siegfried von einer Inspektion der Hilfstruppen ein. Er spürte sofort, dass etwas nicht in Ordnung war, als er durch die Tür trat. „Was ist passiert?“


    Valbruna ging an ihm vorbei. „Kümmere dich um deine Frau, sie braucht Beistand. Wenn etwas ist, ich bin in meiner Kräuterhütte.“


    *


    

  


  
    


    


    Als es wärmer wurde, ritt Siegfried wieder häufiger zum Rheinufer, um mit seinen untergebenen Truppen zu exerzieren und kurze Streifzüge zu unternehmen. Auf diese Art gelang es ihm, die Römer in völliger Sicherheit zu wiegen. Man traf sich zu Besprechungen, besuchte gemeinsam die in Flussnähe wohnenden Sippen und ging gemeinsam auf die Jagd. Varus kommandierte einige seiner Soldaten dazu ab, auf Wegelagerer Jagd zu machen, und die Straßen waren so sicher wie schon lange nicht mehr.


    Diese neue Vertrautheit Siegfrieds mit dem römischen Statthalter warf allerdings Fragen seitens seiner potentiellen Verbündeten auf, wie ernst es ihm sei mit seinem Unterfangen. Einige argwöhnten sogar, er bereite eine Falle vor, um Aufwiegler aufzuspüren und sie Varus auf dem silbernen Tablett zu servieren. Den Frauen hingegen war nach wie vor nicht wirklich klar, worum es bei der ganzen Angelegenheit ging.


    „Diese ewige Geheimniskrämerei“, schimpfte Gerlind, während sie den Sauerteig knetete. „Man könnte meinen, die spielen Krieg.“


    Valbruna schnaubte. „Als wäre ihnen gar nicht bewusst, was sie damit anrichten können.“ Sie steckte ebenfalls bis zu den Ellbogen in Brotteig. Sie liebte die Konsistenz und die Kühle – und die Gewissheit, dass unter ihren Händen etwas Nährendes entstand.


    „Andauernd sitzen sie in dunklen Ecken und taktieren oder streiten, anstatt sich mit den wirklich wichtigen Dingen auseinander zu setzen. Was wollen sie denn?“


    „Bald beginnt die Erntezeit, und dann sitzen wir wieder mit der ganzen Arbeit.“


    „Während die Männer sich mit ihren Spielereien amüsieren.“ Valbruna schüttelte den Kopf. „Tja, das ist der Lauf der Welt. Und wir sind damit beschäftigt, alles zusammenzuhalten.“


    „Erinnert sich denn keiner von ihnen mehr daran, wie schwierig es damals war, als wir mit den Römern im Krieg lagen? Wollen sie das wirklich wiederholen?“


    Auf dem Hof wurde es jetzt laut, als die Männer von einer Versammlung mit anderen Kriegsherren der Gegend zurückkehrten. Sofort eilten die Knechte, die in einer Ecke des großen Hauses ihre Geräte gereinigt hatten, nach draußen, um beim Absatteln zu helfen.


    Thusnelda hob den Deckel vom Kessel und schnupperte. „Das Essen scheint fertig zu sein. Und das erste Brot kann auch aus dem Ofen geholt werden, wenn mich meine Nase nicht täuscht.“ Seit einigen Tagen schien sie ihre Verzweiflung überwunden zu haben und half wieder im Haushalt mit oder leistete Siegmar Gesellschaft. Ihr Körper war immer noch schwach, aber ihr Lebensmut kehrte endlich langsam wieder zurück. Sie und Siegfried waren in ihr eigenes Haus zurückgekehrt, aber sie verbrachte viel Zeit bei seiner Familie, half im Haushalt und scherzte und lachte mit den anderen Frauen. Alle atmeten heimlich auf, während sie ihre Erholung sorgfältig beobachteten.


    Obwohl es draußen inzwischen warm war und alles bereits sparsam grünte, lebte die Sippe nach wie vor genügsam. Die Vorräte waren fast aufgebraucht, und bis man die ersten Früchte ernten konnte, verging noch viel Zeit. Immerhin konnte man den kargen Speisezettel schon mit frischen Kräutern ergänzen, und bald dürfte es auch die ersten Erdbeeren geben. Vor wenigen Tagen war der Schweinehirt gekommen, um den größten Teil der Tiere, die den Winter überlebt hatten, auf seiner Wanderung durch die Wälder mitzunehmen. Dort mästeten sie sich an Eicheln und kehrten erst im Herbst wieder zum Hof zurück.


    Gerlind schob die letzten Brotlaibe in den Ofen, befreite ihre Hände vom klebrigen Teig und streckte den Kopf zur Tür heraus. „Los, wascht euch und zieht euch etwas ordentliches an, dann gibt es Essen. Dass mir keiner ungekämmt zum Essenkommt!“


    Gelächter und Murren waren die Antwort.


    Emsig trugen die Mägde Schüsseln und hölzerne Löffel herbei, und bald saßen alle gemeinsam um das Herdfeuer und genossen ein frugales, aber mit Liebe zubereitetes Mahl. Siegfried und seine Freunde hatten sich sogar die Mühe gemacht, den gröbsten Schlamm von ihren Kleidern abzuklopfen. Es war bei diesen Witterungsverhältnissen fast unmöglich, trocken und sauber von einem Gebäude zum nächsten zu gelangen, geschweige denn bis ans Rheinufer. Gierig schaufelten sie den Eintopf in sich hinein und beteiligten sich nicht an der allgemeinen Unterhaltung.


    Gerlind beobachtete ihren Sohn und unterdrückte einen Seufzer. Siegfried war genau so, wie Siegmar als junger Mann gewesen war. Und das konnte nichts gutes bedeuten. Sie dachte an die Begeisterung ihres Mannes für närrische Ideale wie Freiheit und Unabhängigkeit. Sicher, damals hatte sie ihn unterstützt und war enttäuscht gewesen, als mit den Römern Frieden geschlossen wurde, aber inzwischen war sie älter und weiser geworden, und Ruhe und Frieden, Sicherheit für ihre Nachkommen, waren ihr weitaus wichtiger als all die hehren Ideen, von denen man weder satt wurde noch ein Dach über dem Kopf hatte.
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    Das Jahr verging mit ungewöhnlich guten Vorzeichen. Die Ernten fielen gut aus, und die Obstbäume in der näheren Umgebung trugen reichlich Früchte. Meine Kräuterbestände waren üppig gefüllt, und auch für die Küche war genügend übrig, um große Körbe voll mit wilden Zwiebeln und Knoblauch unter die Decke zu hängen. Aber die Feldarbeit litt unter den geheimnisvollen Treffen der Männer, und wir Frauen mussten noch mehr Hand anlegen, als es sowieso schon der Fall war. Allmählich kamen wir jedoch zu dem Schluss, dass es sich hierbei nicht um konkrete Vorbereitungen handelte, sondern mehr um einen Ersatz für die ruhmreichen Beutezüge der Vergangenheit, die von den Römern strikt unterdrückt wurden. Wie, wenn nicht im Krieg, sollten junge Männer sich ihren Ruf erwerben?


    Immer häufiger zog ich allein tiefe in die Wälder, die unsere Häuser umgaben, blieb tagelang fort und übte all die kleinen und großen Dinge, die Caillis mir beigebracht hatte. Ich vermisste die alte Frau, seit sie mit den ersten trügerischen Sonnenstrahlen wieder auf Wanderung gegangen war. Zum Abschied hatte sie mir einen speziellen Satz Runenhölzer geschenkt, den sie an unserem Herdfeuer geschnitzt hatte. „Sie sind ungefärbt, aber die Zeichen sind so deutlich eingraviert, dass du sie ohne Probleme lesen können solltest.“ Unbekannte Welten eröffneten sich mir, und ich war eine Zeitlang nur noch selten zuhause. Wahrscheinlich hätte Gerlind meine Hilfe im Haushalt gut brauchen können, und auch Alara vermisste mich, wie er mir bei meiner Rückkehr immer wieder versicherte – wenn er nicht gerade selber mit den Männern unterwegs war. Ich lachte ihn aus – erwartete er wirklich, dass ich zuhause blieb und nur auf ihn wartete?


    Wenn ich zuhause war, kamen häufig Menschen zu mir, die Rat suchten bei ihren Krankheiten und Problemen. Sie ließen sich nicht mehr, wie es früher der Fall gewesen war, von meinem Gesicht und meiner Jugend abschrecken, und erstaunt registrierte ich, dass sie immer größere Strecken zurücklegten, um mich zu sehen. Es kam vor, dass sie im Hof lagerten, wenn ich unterwegs war, und geduldig auf meine Rückkehr warteten. Gerlind sah das nicht gerne, denn die Fremden störten den Tagesablauf. Aber es war Sitte, keinem Wanderer die Tür zu weisen.


    Einige Menschen wollten ihre Zukunft von mir erfahren, und ich fragte sie, wer ihnen erzählt habe, dass ich eine Seherin sei. Aber die Quelle des Gerüchtes war nicht auszumachen, und ich musste immer wieder ihre Hoffnungen enttäuschen. Nicht, dass Caillis mich nicht einiges über Vergangenheit und Zukunft gelehrt hätte, aber sie hatte mich auch gewarnt, dass die meisten Menschen nicht die Zukunft wissen, sondern ihre Wünsche bestätigt haben wollten. Vom Wunsch nach Weissagen war es nicht mehr weit bis zur Bitte um Liebeszauber und Verwünschungen.


    Die Wahrträume, unter denen ich fast mein ganzes Leben gelitten hatte, wurden immer stärker und deutlicher. Manchmal ergriff ich die Hände eines Kranken und spürte, dass er nicht mehr lange zu leben hatte, und einige verrieten mir durch bloße Berührung ihre Geheimnisse – alberne Nichtigkeiten, die sie aus Scham verschwiegen, verbotene Begierden und schlimme Frevel, aber ich behielt dieses Wissen für mich. Einmal verabreichte ich einem Mann, der seine eigenen Eltern um ihr Hab und Gut gebracht hatte, ein schweres Abführmittel, aber anschließend hatte ich ein schlechtes Gewissen. Also überließ ich das Richten den Göttern und Nornen und beschränkte mich auf das, was ich am besten konnte – heilen und zuhören.


    So verging der Sommer. Von der Arbeit auf den Feldern und um das Haus war ich häufig so müde, dass ich mich, wenn Alara sich zu den anderen Kriegern begeben hatte, abends nur auf mein Lager fallen ließ und traumlos durchschlief bis zum Morgen. Aber eines Nachts, kurz vor Vollmond, hatte ich einen Traum. Ich blickte auf eine steinerne Ebene – es war ungewohnt, das Augenlicht wieder zu haben, und ich brauchte einen Moment, mich in der sichtbaren Welt zurechtzufinden. Hinter mir spürte ich eine Präsenz, und eine Stimme wie kalter Herbstwind rief: „Sturmbringerin!“ Verwundert drehte ich mich um und sah – niemanden. In einiger Entfernung löste sich ein riesiger Schemen aus dem Dunst, in einen weiten Umhang gehüllt und mit einem breitkrempigen Hut, wie die Fremden sie manchmal tragen. Er löste sich in wenigen Augenblicken wieder auf, und das Bild verblasste. Dann erwachte ich. Ein kalter Windhauch strich durch die angelehnte Tür, wisperte mir noch einmal ins Ohr: „Sturmbringerin!“ Natürlich war um mich alles dunkel, wie immer. Mein Herz raste. Und zum ersten Mal seit unzähligen Jahren war mir nach Weinen zumute, als mir bewusst wurde, dass ich mein Augenlicht verloren hatte. Aber meine ruinierten, verbrannten Augenhöhlen blieben trocken.
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    Es war warm und stickig in der kleinen Holzhütte. Valbruna hatte den ganzen Abend damit zugebracht, Salben anzurühren, und ihr Rücken schmerzte. Seit die Feldarbeit sich dem Ende zuneigte, versuchte sie, alles für den kommenden Winter vorzubereiten. Sie ahnte, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis Siegfried seinen Plan in die Tat umsetzte – auch wenn sie nach wie vor nicht genau wusste, was eigentlich passieren sollte. Ihr Bruder spürte offenbar, dass sie seine Pläne nicht unterstützte, und hüllte sich in Schweigen. Auf jeden Fall wollte sie vorbereitet sein, und dazu gehörte, alle Arten von Wunden und Wehwehchen versorgen zu können. Außerdem genoss sie die Ruhe und die vertrauten Handgriffe.


    In den letzten Monden fühlte sie sich oft isoliert. Die Tatsache, dass sie sich mit Dingen beschäftigte, die gemeinhin als Zauberei betrachtet wurden, flößte ihrer Familie Angst ein. Es war eine Sache, zu wissen, dass es so etwas gab, aber offenbar war es doch anders, wenn man eine „Hexe“ unter dem eigenen Dach wohnen hatte. Valbruna versuchte, sich nicht irritieren zu lassen, aber es war schwierig. Sie hatte sich mehr und mehr zurückgezogen, wenn ihre Arbeit es erlaubte, und dachte sehnsüchtig daran, wie es gewesen war. Es schien, als sei nur der vertraute Geruch bitterer Kräuter und heißen Schweinefettes geblieben.


    Es klopfte, die Tür knirschte in den Angeln, und Siegfried betrat die kleine Hütte.


    Valbruna musste nicht seine Stimme hören, um zu wissen, dass er es war. Kaum jemand hatte sich je die Mühe gemacht, sie hier spätabends noch zu besuchen. Vorsichtig setzte sie die Gefäße ab, mit denen sie hantierte, und drehte sich zu ihm um. „Was willst du?“


    „Ich wollte meine Schwester besuchen... ist das so schwer zu verstehen?“


    „Du bist seit einer Ewigkeit nicht mehr hier gewesen. Deine Vorbereitungen und Pläne halten dich so sehr auf Trab, dass du für nichts anderes mehr Zeit hast.“


    Er seufzte und lehnte sich gegen die Holzbretter neben der Tür, auf denen Kräuter trockneten. „Du hast recht. Aber wenn das hier vorbei ist, schwöre ich, dass ich wieder ganz der alte anhängliche, langweilige Bruder sein werde.“


    Valbruna lächelte, gegen ihren Willen. „Das klingt gut. Und jetzt sag: Was willst du?“


    Sie hörte aufmerksam zu, als Siegfried seine Bitte erklärte. Er hüllte sich nach wie vor in Schweigen, was die Details anging, aber Ort und Zeit und das „was“ wurden erwähnt. Valbruna traute sich nicht, weitere Fragen zu stellen, und in ihrem Kopf drehte sich alles.


    „Ich weiß, ehrlich gesagt, nicht, ob ich so etwas kann.“


    Siegfried war nicht zufrieden mit der Antwort. „Wann weißt du, ob du es schaffst?“


    „Gib mir ein paar Tage, um das zu probieren.“


    „Gut“, er nickte, „wir haben noch etwa zwei Wochen.“


    „Das sollte reichen.“


    Liebevoll legte er ihr eine Hand auf die Schulter. „Ich vertraue dir. Ich weiß, dass du es schaffst.“


    Gemeinsam räumten sie die Zeugen der abendlichen Arbeit weg. Nach all den Jahren, die er in der Fremde gewesen war, wusste Siegfried inzwischen wieder, wo alles zu stehen und zu liegen hatte, und sie bewegten sich auf engem Raum vorsichtig umeinander, um Zusammenstöße zu vermeiden. Valbruna löschte das Feuer.


    Die ersten paar Meter des gemeinsamen Weges schwiegen sie. Die Nacht war voller wilder Geräusche.


    Valbruna fragte: „Hast du gemerkt, dass die Pfeiler des alten Hauses anfangen zu verfaulen?“


    Siegfried war überrascht. Er drückte einen herabhängenden Ast beiseite. „Wirklich?“


    „Wir werden ein neues Haus bauen müssen, sobald es geht. Nächstes oder spätestens übernächstes Jahr wird das Haus einstürzen, denke ich.“


    „Woher weißt du das? Ist da etwas Hexerei am Werk?“


    Valbruna lachte. „Eher gesunder Menschenverstand. Überleg doch – das Haus ist schon fast dreißig Winter alt, und der Boden ist feucht.“


    „Vielleicht können wir alle für eine Weile zusammen im neuen Haus leben?“


    „Bist du sicher, dass Gerlind und Thusnelda sich nicht die Köpfe einschlagen?“


    „Na ja, für einen Winter wird es gehen müssen. Und im nächsten Frühjahr bauen wir dann ein neues Haus für die Alten und reißen das alte ab.“ Wehmut schlich sich in Siegfrieds Stimme. Der Gedanke, das Zuhause seiner Kindheit zu zerstören, gefiel ihm gar nicht. Aber was konnten sie tun? Zeit verging, und alles änderte sich.
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    „Wir hatten ein wirklich erfolgreiches Jahr“, sinnierte Varus. „Es scheint, als würden sich die Stämme endlich damit abfinden, unter dem Schutz Roms zu stehen.“ Und er hob den Kelch, um einen Trinkspruch auszubringen.


    Die Anführer der cheruskischen Sippen hatten sich im Sommerlager des römischen Statthalters eingefunden, um mit ihm zu dinieren und die letzten militärischen Aktionen des Jahres zu planen, ehe es zurück an den Rhein ginge. Siegfried führte den Kelch zum Mund und nippte. Ein hervorragender Wein, sonnig und süß und voller Versprechen. Seine Hilfstruppen hatten sich in den Heereszug eingegliedert, ohne sich mit den anderen Soldaten zu mischen. Perfekte Organisation.


    Siegmar saß neben ihm und bemühte sich, Begeisterung für das opulente Mahl zu zeigen. Wahrscheinlich verursachten seine Innereien ihm angesichts all der fettigen und überzuckerten Speisen nicht nur Kopfzerbrechen. Inguiomar, Gerlinds Bruder und somit Siegfrieds Onkel, war ebenfalls hier mit einem kleinen Gefolge. Er erkundigte sich bei Varus nach Möglichkeiten, die landwirtschaftlichen Methoden in der Region zu verbessern, um höhere Erträge zu erzielen. Ein paar weitere Germanen, die zu Siegfrieds Unterstützern gehörten, saßen entspannt um den Tisch und labten sich an den Gaben des römischen Reiches. Es war ein kleiner, erlesener Kreis, der hier zusammengekommen war. Segestes hatte es sich auf der anderen Seite des Tisches gemütlich gemacht und naschte gedankenverloren von den frischen Trauben, die seit ein paar Jahren mit Erfolg etwas südlich an den Berghängen auf der anderen Rheinseite angebaut wurden. Auch er wurde von einem kleinen Gefolge Edler begleitet, und sein Sohn Segismund war eigens aus Colonia Agrippinensis angereist, umzusammen mit seinem Vater an diesem Mahl teilzuhaben. Seine farbenprächtige Aufmachung wollte nicht so ganz in das eher spartanisch ausgestattete Zelt des Statthalters passen, und er lachte zu laut, wenn ein Witz erzählt wurde. Siegfried fragte sich im Stillen, wie dieser Pfau von einem Mann so dicht mit seiner wunderbaren, tatkräftigen Frau verwandt sein konnte.


    Ein Großteil der römischen Soldaten, die sich in den germanischen Wäldern aufhielten, war auf einzelne Stützpunkte verteilt worden, um letzte Schanzarbeiten zu erledigen und Präsenz zu demonstrieren. In wenigen Wochen würden sie sich auf den Heimweg machen, zurück auf die andere Seite des Flusses, um einen geruhsamen Winter in der Zivilisation zu verbringen. Viele der Männer kamen aus südlicheren Gefilden und froren jetzt schon, aber ein römischer Soldat beschwert sich nicht wegen solcher Lappalien. Außerdem wurde einem schnell warm, wenn man den ganzen Tag über damit beschäftigt war, Wege auszubessern und Bäume zu fällen. Schlag für Schlag hielt die Zivilisation auch hier Einfluss. In wenigen Jahren, so die allgemeine Meinung, wäre auch dieser Teil Germaniens römische Provinz.


    Überall herrschte eine ausgelassene Stimmung. Angesichts der friedlichen Atmosphäre, die sich über das Land gebreitet hatte, hatte Varus den Soldaten ebenfalls eine zusätzliche Ration Wein zum Abendessen spendiert. Das Jahr war erfolgreicher verlaufen als erwartet. Die Germanen arrangierten sich offensichtlich mit dem römischen Justizsystem, wiederholt war Varus um Hilfe bei Streitigkeiten gebeten worden, wenn es um Landbesitz ging oder um Erbfragen. Er hatte außergewöhnlich große Unterstützung durch die Stammesfürsten erfahren, und dies führte er in erster Linie auf Arminius’ Präsenz zurück. Der junge Krieger, der trotz seines barbarischen Äußeren ein guter Freund der Römer war, hatte sich für die Sache des Imperiums eingesetzt und würde zweifelsohne in Kürze vom Kaiser mit einem schönen Landgut belohnt werden. Varus hatte den entsprechenden Bericht bereits aufgesetzt und würde ihn dem nächsten Boten mitgeben, sobald er wieder zurück in Colonia Aggrippinensis wäre.


    Die Öllampen verbreiteten einen honigfarbenen Schein, und die abgegrasten Speiseplatten schimmerten – teils, weil sie aus polierten Edelmetallen waren, teils von Fettspuren und Saucenresten. Es hatte Wild, Fisch und frische Früchte im Überfluss gegeben, und die Abendgesellschaft hatte auf nichts verzichten müssen. Die Feldküche hatte ihr Bestes gegeben.Varus hatte vorführen wollen: Seht her, so lebt ihr, wenn ihr euch mit dem römischen Imperium verbündet! Das kann eure Zukunft sein. Pfirsiche, Datteln, Trauben – an nichts war gespart worden. Er glaubte, in den Augen einiger unverhohlenes Staunen gesehen zu haben. Letztendlich waren sie doch wie die Kinder – sie liebten schöne Dinge und das gute Leben, wie nur ein geordnetes Reich sie ihnen verschaffen konnte. Wenn er Glück hatte, würde er diese Entwicklung aber bereits nicht mehr vor Ort miterleben. Wie sehr sehnte er sich danach, in einer sonnigen Provinz am Mittelmeer ein ruhiges, geordnetes Leben zu führen! Das schwierige Amt in Germanien kam einer offiziellen Belobigung durch den Kaiser gleich, aber allmählich, so fühlte Varus, hatte er seine Schuldigkeit getan. Er kam in ein Alter, in dem man sich ausruhen wollte, ein wenig kürzer treten und vielleicht in Ruhe die alten Philosophen studieren.


    Der düstere Blick des alten Mannes zu seiner Linken riss Varus aus seinen wehmütigen Gedanken. Wie hieß er noch gleich? Ach ja, Segestes... der Schwiegervater von Arminius. Die Götter alleine mochten wissen, wieso der Junge eine Barbarin geheiratet hatte, wo ihm doch etliche ehrbare Töchter des Reiches nur zu gerne in ein geordnetes Heim gefolgt wären. Schwer vorstellbar, dass es ihn nach all seinen Erfahrungen ausfüllen konnte, in der Wildnis die Gänse zu hüten und einer Schar schmutziger Kinder beim Spielen zuzusehen – wahrscheinlich war es nur eine Frage der Zeit, bis Arminius seine Siebensachen packte und sich mit seiner Familie aufmachte in den Süden. Zumal es ja ganz offensichtliche Spannungen gab. Aber eine größere Allianz unter den Wilden war durchaus von Vorteil, wenn sie sich endlich auf eine angemessene Entschädigung oder einen schönen Brautpreis einigen könnten, und außer einer inoffiziellen Unterredung hatte das eigenmächtige Handeln des jungen Germanen keinerlei Folgen gehabt. Es war ja nicht so, als wäre der Frieden des Reiches bedroht. Wie hieß es so schön? „Teile und herrsche.“Varus hatte Verständnis für die romantischen Umstände einer Jugendliebe, auch wenn er sich selber keinerlei vergleichbare Gefühlsregungen erlaubt hatte. Er hatte beschlossen, sich in dieser Angelegenheit völlig zurückzuhalten. Teile und herrsche, erinnerte er sich, teile und herrsche.


    Plötzlich gab es draußen vor dem Zelt einen Tumult. Etliche Hände fuhren automatisch an die Waffengürtel, an denen natürlich keine einzige Waffe hing. Ein Bote taumelte durch die Zeltbahnen, schlammverschmiert und außer Atem. „Varus! Es gibt Schwierigkeiten!“ brachte er in stark akzentuiertem Latein hervor.


    „Gebt dem Mann zu trinken!“ ordnete Varus an. Mit einem Mal war er wieder hellwach. Vielleicht hatte er sich zu früh darauf gefreut, endlich eine ruhige Kugel zu schieben?


    Gierig stürzte der Bote das angebotene Wasser herunter. Dann holte er einmal tief Luft und zwang mit sichtbarer Anstrengung seine Gedanken in geordnete Bahnen. „Es gibt einen Aufstand!“


    „Was sagst du da?“ Varus wollte seinen Ohren nicht trauen. Jeder am Tisch saß wie erstarrt, die fettglänzenden Messer in den Händen einiger in der Luft verharrend.


    „Die Chasuarier und Ampsivarier rebellieren! Sie haben eine Patrouille gefangengenommen – die Götter mögen wissen, was sie mit den Männern anstellen!“


    Varus schwieg. Sein Kehlkopf bewegte sich. Als er den Blick hob, stand Entschlossenheit in seinen Augen. „Ich denke, damit ist das Festmahl beendet. Wir brechen noch vor der Morgendämmerung auf. Wer will, kann sich uns anschließen – aber ich verspreche, das wird kein Spaziergang.“


    Segestes lachte. „Ihr seid wirklich ein Einfaltspinsel!“


    Die Köpfe sämtlicher Anwesenden fuhren herum. Die anderen Fürsten sahen Segestes entsetzt an. Was sollte das jetzt werden? Siegfried stockte der Atem. Er fühlte, wie Siegmar neben ihm sich versteifte.


    „Was meint Ihr, guter Mann?“ Varus bemühte sich um ein Lächeln, auch wenn ihm wirklich nicht danach zumute war. Dem Alten war wohl der Wein zu Kopfe gestiegen.


    „Das fragt lieber Euren guten Freund – Arminius!“ Segestes spuckte den Namen nur so aus. „Fragt ihn, wieso eure Truppen sich über das gesamte Land verteilen sollten, während die ihm ergebenen Krieger in Reih und Gleid bereit stehen, und was er in der Stille seiner Hütte noch alles geplant hat!“


    Varus war genervt. Interne Querelen, das konnte er jetzt beim besten Willen nicht brauchen. Aber er bemühte sich, auf all seine Verbündeten einzugehen. „Arminius, gibt es irgendwas, worüber wir reden müssten?“


    Der Angesprochene wirkte angespannt. Offenbar war ihm die Szene, die sein Verwandter machte, peinlich. „Mein Schwiegervater scheint nicht zu wissen, was er sagt...“


    „Du glaubst wohl, ein Bart macht einen Mann aus dir!“ brauste Segestes auf.


    Inguiomar legte Segestes begütigend die Hand auf die Schulter. „Lass gut sein, mein Freund. Wir trinken jetzt noch einen, und dann begeben wir uns alle zur Ruhe. Morgen wartet ein schwerer Tag auf uns.“


    Segestes machte sich mit einem heftigen Ruck los. Er wandte sich direkt an den Statthalter. „Varus, hört mich an. Diese Räuber wollen Euch morgen überfallen, wenn Ihr auf dem Marsch und am verwundbarsten seid. Das ist nichts weiter als eine ausgeklügelte Falle! Ihr könnt Freund nicht von Feind unterscheiden. Wenn Ihr meine Warnung in den Wind schlagt, lauft Ihr direkt in Euer Verderben!“ Sein immer noch imposanter Brustkorb hob und senkte sich heftig, die kleinen klaren Augen sprühten Funken.


    Varus lachte unsicher. Vielleicht war der Alte verrückt geworden? Oder er war sturzbetrunken. „Beruhigt Euch, setzt Euch hin und bedenkt Eure Worte. Ich will nicht dulden, dass an meinem Tisch Unwahrheiten gesprochen werden.“


    „Wenn Ihr mir nicht glaubt, legt uns alle in Fesseln und wartet ab, was morgen geschieht“, verlangte Segestes und streckte in einer theatralischen Geste die gekreuzten Hände vor sich aus. „Ich bin ein treuer Diener des römischen Reiches, aber Ihr schenkt meinen Worten keinen Glauben, sondern lauft sehenden Auges ins Unglück!“


    Siegfried sprang auf. „Lasst mich erklären...“


    „Genug!“ beschied Varus und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Ich will von dem ganzen Unsinn kein Wort mehr hören. All diese Verleumdungen und Stammesfehden, und Ihr erdreistet Euch, mich auf diese kindische Art in eure Angelegenheit mit hinein zu ziehen, wenn die Sicherheit der Provinz gefährdet ist! Heute will ich es auf den Wein schieben, der Eure Gedanken vernebelt. Aber morgen stehen uns schwierige Aufgaben bevor, und ich werde nicht dulden, dass Eure Phantastereien die Truppen in irgendeiner Weise behindern.“


    „Ihr nennt mich also einen Lügner?“


    „Wenn Ihr es so nennen wollt – ja. Euer Schwiegersohn hat unserem Reich über viele Jahre gute Dienste erwiesen, ich vertraue ihm. Eure Worte mögen von Missgunst diktiert sein, vielleicht glaubt Ihr Euch sogar im Recht, aber Ihr täuscht Euch, guter Mann.“


    „Wie nennt Ihr ihn? Arminius? Fragt ihn doch, wie seine Gefolgsleute ihn nennen – und vergesst nicht, Euch nach den Waffensammlungen zu erkunden!“ Damit stürmte Segestes aus dem Raum. Seine Gefolgsleute verließen den Tisch in ungeordnetem Aufbruch.Segismund zuckte ergeben mit den Schultern, griff nach einem übriggebliebenen Fasanenbein und folgte ebenfalls seinem Vater. Er sah sich nicht nach den anderen um.


    Varus blieb reglos sitzen, die Augen auf seinen Freund gerichtet. „Nun, was stimmt an den Dingen, die Euer Schwiegervater sagte? Wie werdet Ihr genannt?“


    Siegfried nahm einen Schluck Wein und lächelte. „Meine Gefolgsleute rufen mich bei dem Namen, den meine Eltern mir gegeben haben – Siegfried. Sie glauben, dass der Name eines Menschen heilig ist und Macht verleiht über seine Seele.“


    „Und die Waffensammlungen?“


    „Sind erfolgt, wie ich es Euch angesagt habe. Die meisten Männer haben ihre Waffen abgegeben, und sie werden im Moment an einem sicheren Ort bewacht und verwahrt. In Kürze werde ich sie Euch bringen lassen.“ Siegfried verzog keine Miene. Dieser Teil war nicht einmal gelogen.


    Varus nickte nachdenklich. „Ihr seid ein guter Mann, Arminius. Trotz Eures Aberglaubens. Ich werde mich für Euch beim Kaiser verwenden. Ihr könnt es noch weit bringen.“ Er leerte den Becher und stand auf. Sofort waren ein paar Bedienstete zur Stelle und begannen mit dem Abräumen. Draußen war Hufgetrappel zu hören, das sich rasch entfernte.
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    Am Morgen wurde das Lager in Windeseile abgebrochen, wie es den Standards der römischen Armee entsprach. Jeder Handgriff saß, jeder erledigte routiniert seine Aufgaben. Aber man merkte eine Anspannung über dem Lager. Ein Aufstand? So etwas konnte sich schnell zu einem richtigen Krieg auswachsen. Besser, die Saat jetzt gleich mit Stumpf und Stiel auszurotten. Einige der Soldaten standen kurz davor, ihre Dienstzeit zu beenden und endlich in den wärmeren Süden zurückzukehren. Einem römischen Soldaten war es verboten, während seiner Dienstzeit zu heiraten, aber fast alle hatten Familie und vielleicht auch eine Liebste – oder zwei – zuhause sitzen und warten. Die germanischen Urwälder mit ihren tiefen Schatten und den tückischen Mooren waren ihnen unheimlich. Die anwesenden Germanen, die den Zug heute begleiteten, beobachteten das Treiben aufmerksam. Diese gezielte Geschäftigkeit war unheimlich und aufschlussreich zugleich. Bald hatte jeder sein Marschgepäck geschultert, ein langer träger Wurm aus menschlichen Leibern formierte sich und setzte sich schließlich, als die Sonne über die Baumwipfel geklettert war, in Bewegung.


    „Wollt ihr wirklich all diese Zivilisten mitnehmen?“ fragte Siegfried und lenkte sein Pferd neben Varus‘ Stute.


    „Glaubt ihr, sie seien hier sicherer?“ antwortete Varus. „Wir werden uns um die Aufständigen kümmern, so schnell wir können, und anschließend geht es direkt nach Colonia Aggrippinensis zurück. So spät im Jahr macht es keinen Sinn, noch einmal hierher zurückzukehren, um sie abzuholen. Und man kann diese Leute wirklich nicht hier in der Wildniss überwintern lassen.“


    „Aber sie werden das Heer unnötig verlangsamen.“


    „Ich glaube, Ihr macht euch da völlig umsonst Sorgen. Diese Leute leben vom Heer“, Varus machte eine Geste, die die bunte Truppe aus Ärzten, Handwerkern, Marketendern und Prostituierten umfasste, „sie sind es gewohnt, leicht und schnell zu reisen.“


    Das Zeichen zum Aufbruch wurde gegeben, und der Heerzug setzte sich in Bewegung. Siegfried und Varus ritten vorneweg und plauderten leise über Belanglosigkeiten, um sich die Zeit zu vertreiben. Die Ernte, politische Verwicklungen zwischen einzelnen Stämmen, die römische Kaiserfamilie – ihre Sätze sprangen elegant von einem Thema zum nächsten über und verweilten nirgends lange genug, um Missstimmigkeiten aufkommen zu lassen.Varus erkundigte sich nach Siegfrieds Familie und bekundete sein Mitleid bezüglich der Fehlgeburt. „Sicherwerdet Ihr bald eine ganze Kinderschar um Euch herumtoben haben.“


    Es war ein angenehmer, nicht zu warmer Tag, und auf den neu angelegten Straßen kamen sie schnell voran. Keiner sprach über die unangenehmen Ereignisse des vorangegangenen Abends.


    In den Wipfeln über ihren Köpfen zwitscherten die Vögel, und milder spätsommerlicher Sonnenschein wärmte ihnen die Kruppe. Schade, dass niemand in der Lage war, den Tag so recht zu genießen. Sie legten in geordneter Formation ein gutes Stück des Weges zurück, und gegen Nachmittag wurde an einer geeigneten Stelle damit begommen, das Lager für die Nacht aufzuschlagen. Jeder wusste, was er zu tun hatte, und in Windeseile war auf einer herbstgelben Wiese eine praktische Unterkunft errichtet.


    „Wisst Ihr, mein Freund“, hub Varus an, „ich bin Euch sehr dankbar für Eure Unterstützung. Ihr macht einen Prozess einfach, der ansonsten sehr lang und schmerzhaft hätte sein können. Wenn die Befriedung so voranschreitet, können wir bald ein dauerhaftes Bündnis zwischen Rom und den wichtigsten germanischen Stämmen schließen, und das Blutvergießen wird endlich ein Ende haben. Wer weiß, vielleicht lässt der Kaiser mich sogar wieder in den Süden zurückkehren.“


    „Ihr fühlt euch hier nicht besonders wohl, oder?“


    Varus lächelte. „Nichts gegen Eure Heimat, Arminius, aber ich bin ein Kind des Südens, und ich hätte nichts dagegen, mich irgendwo in ländlicher Gegend niederzulassen. Irgendwann ist es genug.“


    Sie aßen gemeinsam die gleichen kargen Rationen wie die einfachen Soldaten und legten sich früh auf dem blanken Boden schlafen.


    Am nächsten Tag brachen sie im Morgengrauen auf. Das Lager war schnell abgebrochen, die Legionen formierten sich, und bald war der Zug, der mehrere Tausend Menschen und Tiere umfasste, wieder auf dem Weg. Die Stimmung im Heer war entspannt. Es würde noch eine ganze Weile dauern, ehe sie mit dem Feind in Kontakt kämen, das Wetter war schön und das Jahr neigte sich dem Ende zu. Bald wären sie alle wieder zuhause.


    Sie kamen an eine große Kreuzung, und Siegfried wies auf einen gewundenen Weg, der sich vor ihnen nach rechts tiefer in den Wald schlängelte. „Hier müsst Ihr lang. Ich werde die restlichen Auxiliareinheiten von den Stützpunkten einsammeln und Euch spätestens morgen vormittag wieder einholen.“


    „Seid Ihr sicher, Arminius?“ Mit schief gelegtem Kopf betrachtete Varus den Weg, der vor ihnen lag. Die Spur war durchaus breit genug für den Tross, aber sie wirkte, als sei sie seit langer Zeit nicht mehr benutzt worden. Gras und Unkraut wuchsen an den Rändern fast hüfthoch.


    „Natürlich. Ich bin hier in der Gegend aufgewachsen. Der Weg ist durchgehend befestigt und breit genug für den Heerzug. Er wird Euch gegenüber der Heerstraße mindestens einen Tag Zeit sparen.“


    Varus sah die Logik hinter dieser Argumentation. Der Weg, den sie geplant hatten, führte auf einer gut ausgebauten Trasse erst weit nach Süden, ehe er sich mit einer anderen großen Heerstraße vereinigte und Richtung Rhein führte. Er war nicht mehr der jüngste, ein Tag im Sattel wie der heutige setzte seinem Rücken ganz schön zu. Die Zeit im Sommerlager hatte ebenfalls ihren Tribut gefordert. Wenn es einen kürzeren Weg gab, wäre es dumm, ihn nicht zu nehmen. Je schneller sie diese Angelegenheit erledigt hätten, desto schneller könnten sie auch weiter nach Colonia Aggrippinensis, wo Wein und ein warmes Bad auf ihn warteten.


    Er ließ den Zug halten und besprach sich kurz mit seinen Offizieren. Keiner meldete Bedenken an, und so wälzte der Lindwurm aus menschlichen Leibern sich kurze Zeit später gemächlich in die düsteren germanischen Wälder. Siegfried und eine Handvoll berittener Begleiter galoppierten mit wehenden Umhängen davon.


    Die verschiedenen zurückgebliebenen germanischen Hilfstruppen und Begleiter hatten sich, nach Stammes und Sippenzugehörigkeit getrennt, unter die Römer gemischt und verteilten sich in lockerem Zusammenhang über die gesamte Länge des Zuges. Überall waren muntere Wortgeplänkel in gebrochenem Latein zu hören. Die Zivilisten bildeten eine eigene Abteilung ganz am Ende des Zuges. Die Prostituierten in ihren grellen Kleidern fielen in der Menschenmenge auf wie Paradiesvögel unter Amseln. Auch Soldaten hatten Bedürfnisse, und wo sich so viele Menschen auf einen Haufen bewegten, war immer ein gutes Geschäft zu machen. Sie wurden im römischen Heer zwar nur geduldet, besaßen aber den Schutz „ihrer“ Legionen. Alles in allem waren bestimmt über dreißigtausend Mann unterwegs. Hätte sich jemand im Unterholz versteckt und gewartet, bis der Moloch an ihm vorübergezogen wäre, wäre es ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen.


    Die Soldaten stimmten ein Lied an und genossen den schönen Tag. In Kürze wären sie wieder zuhause.Gegen Nachmittag bezog sich dann der Himmel, und die Offiziere mahnten zur Eile. „Ein Stück weiter gibt es einen Platz, an dem wir das Lager aufschlagen können“, berichtete einer der ausgesandten Späher.


    Sie hatten ein sumpfiges Waldstück erreicht, in dem man sich nur langsam vorwärts bewegen konnte, und mehr als einmal hatten sie Zeit verloren, weil sie einen der Marketenderwagen oder ein Lastenfahrzeug aus dem Schlamm befreien mussten. Varus wurde ungeduldig, er wollte das Lager unbedingt noch im Hellen aufschlagen, und so wurde beschlossen, die Wagen mit einer kleinen Einheit von Soldaten zur Unterstützung und als Wache zurückzulassen. Sie sollten dem Zug in ihrem eigenen Tempo folgen. Vielleicht hatte Arminius recht gehabt, und es war doch keine so gute Idee gewesen, die Zivilisten auf die Strafexpedition mitzunehmen?


    Varus saß müde im Sattel und hing seinen Gedanken nach. Er verspürte eine gewisse Unruhe. Vielleicht hätte er dem, was Segestes – dieser verrückte Hund! – gesagt hatte, doch etwas mehr Beachtung schenken sollen. Arminius war über jeden Zweifel erhaben, natürlich, aber vielleicht hatten Rebellen sich seinen guten Namen angeeignet, um einen Aufstand anzuzetteln? Was, wenn das hier wirklich eine Falle war? Jetzt wünschte er, Arminius wäre bei ihm, damit sie in Ruhe über alles sprechen könnten.
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    Die Priester warteten, hinter einem Hügel versteckt, am Waldrand. Nichts vierriet sie – kein Trommeln, keine Gesänge. Sie hatten auf alles verzichtet, was eigentlich zurfeierlichen Übergabe der Feldzeichen gehörte, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    Siegfried und seine Männer kamen mit leichter Verspätung an. Sie waren Umwege geritten, um sicher zu gehen, dass ihnen niemand folgte. Ihre Pferde tänzelten nervös. Schlamm klebte an ihren Fesseln.


    Die Hohepriesterin, in helles Grau gehüllt, erwartete sie schweigend. Ihr Gesicht drückte weder Zustimmung noch Missbilligung aus. Niemand der Anwesenden hätte schätzen können, wie alt sie war, denn das Leben in der Abgeschiedenheit hinterließ andere Spuren als die täglichen Herausforderungen, denen man auf dem Schlachtfeld oder dem heimischen Hof begegnete. Nur zu besonderen Gelegenheiten begegnete man einander. So wie jetzt.


    Der Drache war neu und frisch gefärbt. Blut troff von seinen Lefzen, und sein muskulöser Körper wand sich in aufregenden Verrenkungen um die Holzstange, an deren Ende er befestigt worden war. Auf einer zweiten Stange, direkt daneben, thronte ein Hirsch mit ausladendem Geweih. Er war das Zeichen der Sippe und war schon von Siegmar in die Schlacht getragen worden, wohingegen der Drache das Zeichen sein sollte, das sie alle vereinen würde im Kampf gegen einen Feind, der so übermächtig war, dass nur ein Monster ihm erfolgreich begegnen könnte.


    Als die Reiter die Gruppe beinahe erreicht hatten, hob ein Summen aus den Reihen der Wartenden an. Die Sonne stand hoch am Himmel, und die Schatten waren beinahe so kurz wie im Sommer auf dem Feld zur Mittagszeit. Eine sanfte Brise raschelte in den Blättern über ihren Köpfen. Die Vögel waren verstummt.


    Siegfried sprang vom Rücken seines Pferdes, das ruhig stehen blieb, und verbeugte sich tief.


    „Was ist Euer Begehr?“ Die Stimme der Hohepriesterin war sanft und melodiös.


    „Ich bin gekommen, mein Feldzeichen in die Schlacht zu tragen.“


    „Ist das Eure ein ehrenvolles Unterfangen?“


    „So ehrenvoll, wie ein Krieg sein kann. Ich kämpfe für unser aller Freiheit.“


    Das Summen aus den Reihen der Priester gewann an Intensität und erhob sich gen Himmel wie ein wütender Bienenschwarm. Die wartenden Männer auf den Rücken ihrer Pferde wurden unruhig. Sie merkten, wie sich die Haare auf ihren Unterarmen aufrichteten, dabei war es noch angenehm warm.


    „Dann soll es so sein.“ Die Hohepriesterin nickte, und die beiden Feldzeichenträger traten gleichzeitig vor.


    Siegfried zögerte. „Ich kann nicht beide Zeichen gleichzeitig in die Schlacht tragen.“ Er kam sich ein wenig dumm vor – wieso hatte er nicht vorher daran gedacht?


    Glücklicherweise waren andere klüger gewesen als er. Mit wenigen Handgriffen wurden die Stangen fest miteinander verbunden, so dass Hirsch und Drache dicht nebeneinander thronten.


    Mit angehaltenem Atem griff Siegfried nach den Feldzeichen. Er geriet in leichtes Taumeln. Die Bürde war erstaunlich leicht, er hatte größere Schwierigkeiten erwartet.


    Die Priesterin lächelte. „Das Holz ist besonders hart, und leicht zu tragen. So hart wie dieses Holz sei Euer Kampfgeist, und so leicht der Sieg.“


    Geschickt saß Siegfried auf, die Zügel in der freien Hand. „Habt Dank!“ Er gab seinem Pferd die Sporen und preschte hügelanwärts. Seine Kumpane folgten ihm. Dariush schauderte. Heimlich machte er das Zeichen gegen den bösen Blick. Von hier aus sah es so aus, als würde der Drache den Hirsch verschlingen.
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    Etwa eine Meile weiter den Weg hinunter brach plötzlich die Hölle über den römischen Heerzug herein. Aus dem Unterholz zu beiden Seiten des Weges erscholl auf einmal lautes Kriegsgebrüll, und ein einzelner Speer wurde über den Köpfen der Römer hinweg durch die Luft geschleudert. „Für Wotan!“ gellte es. Die römischen Soldaten erstarrten. Ehe ihre harte Ausbildung wieder die Oberhand gewinnen konnte, hatte ein Speerhagel die ersten niedergestreckt. Aus dem brachen halbnackte, bunt bemalte Krieger hervor. Es war, als bräche die Unterwelt mit all ihren Geistern und Dämonen über sie herein.


    Varus traute seinen Augen nicht. Zwischen rasenden Barbaren in Lumpen und Fellen, die sich ins Schlachtgetümmel stürzten, blitzten römische Uniformen! Was war passiert? Er behielt einen klaren Kopf und gab sofort das Kommando, in Verteidigungsstellung zu gehen. Aber der Weg war so schmal und das Gelände so unwegsam, dass der Heerzug mühelos aufgesplittert werden konnte in kleine Gruppen. In wenigen Augenblicken war der Boden mit Gefallenen übersät.


    Siegfried preschte mit gezücktem Schwert seinen cheruskischen Soldaten voran, die sich um Siegmar geschart ins Kampfgetümmel stürzten. Er hatte seinen Vater nicht davon überzeugen können, das Kämpfen den Jüngeren und Gesunden zu überlassen. „Wo soll das enden, wenn ich meine Leute in die Schlacht schicke, anstatt mit ihnen zu kämpfen?“ hatte Siegmar argumentiert und sich durch nichts umstimmen lassen. „Wir sind doch keine Römer!“ Der alte Mann war von der Begeisterung seines Sohnes angesteckt worden, und alleine die Vorfreude schien ihm seine verloren geglaubte Jugend zurückgegeben zu haben.


    An der Spitze der EberkopfFormation sprengte Siegfried auf eine kleine römische Einheit zu, das Schwert hoch über den Kopf erhoben, und mähte links und rechts von sich eine breite Gasse in das feindliche Heer. Einem sterbenden Legionär entriss er einen Speer, mit dem er vom Pferd aus wahllos auf die Fußsoldaten einstach. Sein brauner Wallach brauchte den Druck der Zügel nicht, um ihm zu gehorchen, und er kannte das Schlachtfeld genau. Er rollte wild mit den Augen, schnaubte und tänzelte erregt.


    Das römische Heer reagierte kopflos. Man hörte über dem Kriegslärm und den Schreien der Verwundeten und Sterbenden die verzweifelten Rufe der Offiziere, die versuchten, Ordnung in ihre Truppen zu kriegen. Aber es war zu spät. Das große Sterben hatte begonnen.
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    Ich hatte getan, was Caillis mir geraten hatte. Auch wenn ich nicht vor Ort war, konnte ich meine Aufgabe erfüllen, wie Siegfried es erwartete. Hoffte ich. Mein Körper, durch einen flüchtigen Gedanken mit meinem Selbst verbunden, lag neben einer Feuerschale in meiner Arbeitshütte. Ich war schwere und orientierungslos. Unter mir hörte ich gewaltiges Getöse, roch heißes Blut und spürte Erschütterungen durch mich hindurchgehen. Mir wurde schwindlig, und hätte ich einen Körper gehabt, hätte ich mich auf die Kämpfenden übergeben. So versuchte ich, ohne Kehle zu schlucken, sah die Unsinnigkeit dieses Versuchs ein und konzentrierte mich.


    Das Schlachtfeld war Wotan geweiht. Es würde keine Gefangenen geben. Jetzt galt es, uns mit dem Sturmbringer zu verbünden und das Schicksal auf unsere Seite zu ziehen. Ich streckte mich, fühlte Hitze und Kälte, breitete mich quer über den Himmel wie ein straff gespanntes Laken. Wotan! Ich flehte und lockte ohne Stimme. Hilf deinen Kindern! Hol dir deine Beute!


    Blitze schlugen durch mich, jede Entladung ein stechender Schmerz. Ich spürte, wie Dunkelheit sich an den Rändern des Schlachtfeldes ballte, und hörte Schlachtgesang wie aus einer anderen Welt. Speere schlugen auf Schilde, ein dumpfes Gebrüll erschallte über den trostlosen Sümpfen. Es wurde kälter. Der Sturmbringer kam mit seinen Horden. Ich spürte, wie er durch mich hindurch fuhr, Schwert voran. Dann spürte ich nichts mehr.
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    Eiskalter Wind kam auf, und wie auf ein geheimes Kommando öffneten sich die Regenwolken. Ein Sturzbach ergoss sich über die Schlacht, erschwerte die Sicht und nahm den Kämpfenden die Orientierung. Siegfried sah sich um, um abzuschätzen, wo seine Gefährten sich befanden, als er neben sich ein schmales, vertrautes Gesicht sah. „Segismund! Was zum Henker machst du hier?“


    Der Bruder seiner Frau lachte über das ganze Gesicht und trieb sein Schwert mit einer gekonnten Bewegung in den Leib eines Römers. „Glaubst du etwa, ich würde mir all das entgehen lassen? Mein Vater ist ein Narr!“


    Siegfried nickte grimmig. Um ein Haar hätte die kriecherische Haltung Segestes‘ ihm den ganzen Plan verdorben. Diesen hinterlistigen Verrat würde er ihm nie verzeihen! Die Römer waren ein Geschwür, das es auszubrennen galt. Beim Gedanken daran packte Siegfried die kalte Wut. Er stieß einen markerschütternden Kriegsschrei aus und stürzte sich umso heftiger ins Getümmel.Wäre Varus nicht so ein überheblicher und vertrauensseliger Tropf, hätte das gefährliche Unternehmen gestern schon enden können, ohne einen einzelnen Toten – abgesehen von den Verrätern natürlich. In jenen kritischen Sekunden hatte Siegfried sich verwundbarer gefühlt als jetzt inmitten von Tod und Raserei.


    Innerhalb weniger Augenblicke, so schien es, brach die Nacht über das Schlachtfeld herein, und Siegfried gab das Signal zum Rückzug. Dies war ein kritischer Augenblick. Die Krieger der Sippen verstanden sich nicht gut darauf, Befehle entgegen zu nehmen, und er hatte bis zuletzt gefürchtet, sie besäßen auch nicht die Disziplin, um auf den richtigen Moment zum Angriff zu warten. Das hatte die römische Armee ihnen voraus. Aber ein gedungener Söldner kämpfte niemals mit der gleichen Inbrunst wie ein Krieger, der die seinen verteidigte, und darin lag ihre Stärke. Sie waren beseelt von dem Gedanken, das Land ihrer Ahnen zu schützen. Und unter strategisch versierter Führung mochte es ihnen sogar gelingen...


    Ein Pilum fauchte durch die Luft und durchschlug Siegfrieds Oberarm. Heißes Blut spritzte über seine Tunika.Sein Wallach machte einen gewaltigen Satz vorwärts. Siegfrieds Augen suchten nach der Bedrohung. Verdammt, er war abgelenkt gewesen! So etwas konnte ihn das Leben kosten!


    Einer seiner Gefolgsleute hatte den Römer, der das Pilum geworfen hatte, bereits mit dem eigenen Speer an einen rissigen Baumstamm genagelt. Die Germanen zogen sich wie Geister in die Dunkelheit zwischen den Bäumen zurück, verschmolzen mit der Nacht und dem anhaltenden Unwetter. Sehr gut, die Römer würden kein Feuer machen können bei diesem Wetter.


    Nach und nach trafen die Berichte ein. Die Verluste hielten sich in Grenzen. Unter den Zivilisten, die das römische Heer begleiteten, hatte es ein Blutbad gegeben, sie hatten kaum Widerstand geleistet.Vor Siegfrieds Auge tauchten die Gesichter der Frauen auf, die den Zug begleitet hatten. Keine einzige von ihnen würde ihre Heimat wiedersehen. Er schüttelte den Kopf, aber der Gedanke ließ sich nicht verdrängen. So war das eben im Krieg.


    Die Anführer der Sippen saßen unter einem Felsvorhang und sahen Siegfried erwartungsvoll an. Siegmar war bleich, aber unverletzt, er atmete schwer. Er stützte sich schwer auf Segismunds Schulter und kaute schweigend ein Stück trockenes Brot. Das Gesicht des jungen Mannes neben ihm glühte vor Begeisterung. Er wirkte, als hätte er sich großartig amüsiert, grinste und kaute mit vollen Backen. Die übrigen Männer sahen Siegfried erwartungsvoll an. Was nun?


    „Der Angriff ist gut verlaufen. Lasst uns hoffen, dass es morgen genau so weiter geht, damit wir diese Plage ein für alle Mal loswerden.“


    Im Morgengrauen würden sie den nächsten Angriff starten. Sie hatten Wachen bestimmt, aber es war unwahrscheinlich, dass die Römer in der Dunkelheit und auf unbekanntem Gelände einen Gegenangriff wagen würden. Sie hatten ein improvisiertes Lager errichtet und sich verschanzt, um auszuruhen und ihre Verluste zu registrieren. Also rollte Siegfried sich in seinen Umhänge und schliefen.


    Der zweite Tag der Schlacht begann mit einer Überraschung. Die Römer verbrannten alles, was sie auf ihrem Zug behinderte. Sie hatten noch nicht aufgegeben.Schon vor dem Morgengrauen loderten die Flammen aus mehreren Scheiterhäufen gen Himmel, und das Wehklagen einiger weniger überlebender Marketender wurde nicht gerade zimperlich gestillt. QuintiliusVarus ritt immer wieder an seinen Truppen vorbei, bellte Befehle und gab Parolen aus. Die Zeit in Syrien hatte seine Nerven gestählt. Hier bei den Barbaren wusste man zwar auch nie, woran man war, aber sie waren letztendlich wie wilde Hunde. Sie bissen die Hand, die sie fütterte, und die einzige Methode, mit ihnen fertigzuwerden, bestand darin, sie abzustechen, einen nach dem anderen. In seinem Hirn hatte sich eine stabile Tür vor der Erkenntnis verschlossen, dass er das Gemetzel hätte verhindern können, wenn er dem verrückten alten Cherusker, Arminius’ Schwiegervater, geglaubt hätte. So konnte man sich in einem Menschen täuschen. Ein junger Mann, vertraut mit allen Finessen der modernen Zivilisation, gab seine Chancen auf Ehre, Ruhm und sogar das ihm verliehene römische Bürgerrecht auf, um ein solches Blutbad zu veranstalten. Und wofür? Ein paar Meilen wilder Wald in jede Richtung! Wusste er denn nicht, dass sie gegen die Römer keine Chance hatten?


    Die Truppen setzten sich in Bewegung, aber in dem schwierigen Gelände war es so gut wie unmöglich, eine geordnete Marsch oder Gefechtsformation aufrecht zu erhalten. Unausweichlich zog der Zug sich wieder mehr und mehr in die Länge, der Weg wurde schmaler und unübersichtlicher, und Späher wurden ausgesandt, um den Aufenthaltsort der Germanen zu erkunden, die wahrscheinlich noch irgendwo ihren Rausch und ihre Erschöpfung ausschliefen. Glücklicherweise mangelte es ihnen wenigstens an Disziplin.


    Mit dieser Einschätzung lag Varus weit daneben. Seine Gegner hatten sich unter Siegfrieds Kommando bereits entlang des Weges verteilt, in kleinen schlagkräftigen Verbänden und mit genauen Instruktionen, wann und wie sie anzugreifen hatten. Siegfrieds Befehlston hatte zwar nicht gerade selten Murren zur Folge, aber der Erfolg des gestrigen Tages gab ihm Recht. Für den Augenblick würden die Stämme ihm folgen.


    Das Wetter hatte sich nicht gebessert – es war mehr so, als hole der Sturm einmal tief Luft, ehe er von neuem über das Land hinwegfegte. Und so war es dann auch. Wahre Sturzbäche prasselten nieder und behinderten die Sicht. Als dann bleiche, weiß und grau und blau bemalte Schemen wie hünenhafte Dämonen aus dem Unterholz brachen, waren die römischen Soldaten unvorbereitet. Ihre geschulten Instinkte ließen die meisten sofort reagieren, aber einige flohen auch in Panik vor den bösen Geistern und wurden unter lautem Gejohle in die Sümpfe getrieben, wo sie elend ertranken.


    Mit dem Mut der Verzweifelten wagte die römische Reiterei einen Ausbruch. Es wogte am Rand des Schlachtfeldes, Gebrüll erhob sich gen Himmel, und plötzlich stoben ein paar Dutzend Berittener auf und davon. Siegfried hatte keine Zeit, um sich darüber zu ärgern. Er sah aus dem Augenwinkel, dass etliche Krieger, die selber zu Pferde saßen, die Verfolgung aufnahmen. Das musste reichen.


    Er selbst kämpfte sich mit ein paar treuen Verbündeten vor bis zum feindlichen Befehlshaber, der von seinen Untergebenen umringt und geschützt wurde. Er kämpfte mit all seiner Wut und legte in jeden Hieb mit dem Speer die Vergeltung für das vergeudete Leben seines Vaters und die Demütigungen, die seine Sippe durch die Römer hatte erdulden müssen – Niederlagen, Verträge, die Flucht vor den eigenen Leuten. Wie ein Berserker schlug er um sich, ohne auf das zu achten, was um ihn herum vorging. Sein verwundeter Arm schmerzte, aber er nahm es nicht wahr. Es schien, als sei er von zornigen Göttern beseelt.


    Der Kampf wogte mal hier, mal dort, wie eine Brandung, die gegen die Klippen schlägt, und das römische Heer wurde immer weiter auseinander gedrängt. Immer wieder, wenn Siegfried für einen Moment einen klaren Kopf hatte, sah er sich eilig um, ob er seinen Vater in der Nähe sehen konnte. Ab und zu tauchte dessen graublonder Schopf aus der Menge auf, aber er fiel unweigerlich immer weiter zurück, bis der junge Krieger ihn völlig aus den Augen verlor. Er konnte nur hoffen, dass seinem Vater nichts Schlimmes zugestoßen war. Einige Männer hatten den Befehl, in Siegmunds Nähe zu bleiben und ihn zu schützen, aber wenn der Kampfeseifer sie ergriff, konnte man sich nicht völlig auf sie verlassen.


    Nur einen Atemzug lang konnte Siegfried sich sorgen, ehe die Feinde wieder mit dem Mut der Verzweiflung auf ihn eindrangen. Was, wenn sie verloren? Wenn die römische Armee stark genug war, um diesem Angriff zu widerstehen? Was würde aus Thusnelda, wenn er starb? Entschlossen schob er auch diese Gedanken beiseite. Darum würde er sich nach der Schlacht kümmern. Jetzt musste er erst einmal einen klaren Kopf bewahren – und überleben.


    Die Schlacht zog sich über den ganzen Tag hin und verlagerte allmählich den Schauplatz immer weiter Richtung Westen. Unter größten Anstrengungen setzten die Römer ihren Marsch Richtung Rhein fort, und immer wieder waren die Kampfkräfte der Germanen geschwächt, wenn einzelne Truppen durch das Unterholz hetzen mussten, wo ihnen keine Pferde halfen, um den feindlichen Zug wieder einzuholen. Sie hatten Wotan den Sieg geweiht, und die Kräfte des Kriegsgottes flossen wie Feuer durch ihre Adern. Ein kleiner Trupp Priester folgte der Schlacht, stimmte die rituellen Gesänge an und bereitete alles für das große Opfer vor. Wer von den Feinden auf dem Schlachtfeld noch lebte, wurde aufgehängt oder durchbohrt, aufgeschlitzt oder an einen Baum genagelt. Ihre Schreie hallten unheimlich durch die Wälder und feuerten die Krieger zu immer neuen Anstrengungen an. Während noch gekämpft wurde, waren die Opfer bereits in vollem Gange. Es blieb nur zu hoffen, dass sie die Götter auf diese Weise für sich einnehmen könnten.


    Einige der Priester waren auch Heiler, sie kümmerten sich um die verletzten Germanen. Ihre Gewänder waren genau so blutverschmiert und besudelt wie die der Opferpriester, aber ihre Hände hielten keine Messer, sondern Verbände, Honigtöpfe und Taschen voller Kräuter. Sobald sie einen Krieger zusammengeflickt hatten, stürzte er sich wieder ins Gewühl.


    In dieser Nacht schliefen die Krieger wie Tote. Im Dunkel konnte man die Lebenden, die dort ruhten, wo sie niedergesunken waren, kaum von denen unterscheiden, die den Kampftag nicht überlebt hatten. Kaum einer war unverletzt geblieben. Warme und auskühlende Leiber lagen kreuz und quer verstreut, und der Geruch von Blut, altem Fleisch und durchtrennten Innereien schwängerte die Luft. Am Waldrand, wo der Sumpf begann, flackerten Irrlichter wie Boten des Todes, und manchmal war ein leises Lachen zu hören. Aber das war vielleicht auch nur ihre Einbildung.


    Der Sturm hatte sich zur Nacht gelegt, nur ein kalter Hauch strich durch die Baumwipfel. Die meisten Bäume hatten in den vergangenen zwei Tagen ihr Laub verloren, als hätte ein wütendes Kind es von ihren Ästen gerissen. Aus der Ferne klang ein Geräusch wie von Trommeln und bohrte sich in die Träume von sowohl Römern als auch Germanen.


    Der dritte Tag endlich brachte die Entscheidung. Das römische Heer war aufgerieben und verteidigte sich mit letzter Kraft. Die Germanen die Götter mochten wissen, wo sie ihre unermesslicheEnergie hernahmen – schlugen auf ihre Gegner ein, als hätten sie sich tagelang ausgeruht, und wer keine Waffe in der Hand hatte, hieb mit bloßen Fäusten auf seinen Gegner ein. Schädel wurden gespalten, Gliedmaßen abgetrennt. An manchen Stellen watete man durch knietiefen, blutroten Schlamm.


    Siegfried kämpfte sich unermüdlich dahin vor, wo er den letzten Legionsadler gewahrte. Die anderen beiden waren ihnen bereits in die Hände gefallen – Wahrzeichen ihres Erfolgs, wichtige Beute. Da, bei dem letzten Adler, musste Varus zu finden sein! Er wollte seinem Feind Auge in Auge gegenüber stehen, wenn dieser sein Leben aushauchte, genau so, wie er der Vollstreckung des Urteils gegen den jungen Mann in Colonia Agrippinensis beigewohnt hatte, der wieder und wieder in seinen Träumen starb. Aber während er sich noch seinen Weg bahnte, nach Links und Rechts mächtige Hiebe verteilte, sah er den goldenen Adler plötzlich wanken und zu Boden sinken. Er spornte seinen Wallach an, um den Ort des Geschehens zu erreichen, und er kam zu spät.Varus hatte sich, die Niederlage und das schreckliche Schicksal der Soldaten vor Augen, in sein Schwert gestürzt. Als Siegfried ihn erreichte, waren seine Augen bereits gebrochen, und seine schlaffe Hand umklammerte den Schaft des Legionszeichens.


    „Er ist dir eindeutig zuvorgekommen“, erklang eine Stimme hinter Siegfried, und er drehte sich argwöhnisch um. Hinter ihm stand Segismund – hochgewachsen, mit dunklem Haar und tiefliegenden Augen, das bleiche Gesicht blutverschmiert. Ein unheimliches Leuchten ging von ihm aus, und Siegfried erinnerte sich daran, dass der junge Mann bislang nicht viel außerhalb des Tempellebens mitbekommen hatte. Nun sah er zu, wie Segismund einen Schritt vor trat und mit einem kräftigen, ungelenken Schlag den Kopf des toten Statthalters von seinen Schultern trennte. Die Luft war erfüllt vom Stöhnen und Schluchzen der Sterbenden. Endlich ermüdende Krieger liefen zwischen den Gefallenen umher, sammelten die verbogenen Speere der Besiegten ein und trugen sie auf einen großen Haufen. Sie waren zur rituellen Vernichtung bestimmt, ein weiteres Opfer für den Kriegsgott.


    Die weiß und grau gekleideten Priester kamen aus dem Unterholz herbei und begannen damit, über das Schlachtfeld zu schreiten. Sie stimmten düstere Gesänge an und führten die überlebenden Römer herbei. Die meisten mussten gestützt werden, aus eigener Kraft auf den Beinen zu bleiben, wäre ihnen unmöglich gewesen. Ihre Wunden waren nur soweit versorgt worden, dass ihnen ein kurzes Überleben möglich war. Sie wurden kopfüber an die Bäume gehängt und aufgeschlitzt. Unter ihnen war auch einer der beiden Lagerkommandanten des römischen Heers, der sich ergeben hatte. Seine Bewacher verspotteten ihn, während sie ihn den Händen der Priester übergaben. Er hatte sich ergeben – war das zu glauben? Was für ein ehrloser Hund! Sie johlten, als sein Leib endlich blutüberströmt von einem niedrigen Ast baumelte. Pferdeleiber türmten sich übereinander, ebenfalls aufgeschlitzt und noch dampfend vom Blut. Einige germanische Krieger ließen sich, da die Schlacht im Wesentlichen vorbei war, erschöpft am Waldrand auf den bemoosten Waldboden fallen und warteten auf die Heiler oder pflegten ihre Wunden selbst. Alles war von Blut, Morast und Innereien verklebt. Aasfresser näherten sich im Unterholz und kreisten über ihren Köpfen.


    Die Verteilung der Beute begann. Es gab Münzen, Schwerter und andere Kostbarkeiten, und diejenigen unter den Germanen, die sich aus eigener Kraft auf den Beinen halten konnten, durchstöberten das Hab und Gut der gefallenen Römer. Die Heerzeichen der einzelnen Abteilungen wurden untereinander verteilt, als seien es Souvenirs von einem gelungenen Ausflug. Siegfried ließ die Legionsadler zu sich bringen und schenkte sie denjenigen Verbündeten, welche die meiste Unterstützung gebracht hatten.


    Erschöpfte Boten kehrten zurück und brachten die Nachricht, dass die entkommenen römischen Reiter bis auf den letzten Mann vernichtet worden seien. Kaum jemand sonst war entkommen, das komplette römische Heer vernichtet. Triumphierend reckten die Priester in ihren rotbeschmierten Gewändern die Arme gen Himmel. Die Krieger stimmten ein gigantisches Triumphgeheul an. Sie konnten endlich nach Hause gehen.


    *


    

  


  
    


    


    Ängstlich versuchten die Anwesenden, Abstand von Valbruna zu halten, während sie sich gleichzeitig so dicht wie möglich an sie herandrängten, um ja kein Wort zu verpassen. Obwohl sie es nicht sehen konnte, spürte sie die Distanz, die sich im Verhalten derjenigen manifestierte, die sie von Kindesbeinen an kannte. Es schmerzte in ihrer Seele. Sie war jetzt also endgültig als Hexe gebrandmarkt. Sicher, so ein Ruf ging einher mit Achtung und Ehrerbietung, aber die meisten Leute hatten eine zauberkundige Frau lieber nicht zu dicht vor der eigenen Haustür. Valbruna war erleichtert, dass sie nicht in einer größeren Siedlung lebte. Hier draußen konnte und wollte niemand sie vertreiben. Aber vielleicht war auch das nur noch eine Frage der Zeit. Wer wusste, wie lange ihre Familie zu ihr halten konnte?


    Thusnelda hatte ihre Schwägerin nach einem Tag bewusstlos und eiskalt in ihrer Hütte gefunden, Haar und Kleidung angesengt, das Feuer erloschen. Valbruna war erst nach Stunden wieder zu Bewusstsein gekommen.


    Schweigen und Misstrauen umgaben Valbruna wie ein dicht gewebter Umhang. Trotzdem erzählte sie in schlichten Worten, was sie in Trance erlebt hatte. Einen riesigen Lindwurm aus menschlichen Leibern, einer ungeheuerlichen Schlange gleich, der mit seinem Pestatem das Land verbrannte und verdorrte. Und Siegfried, der den Drachen besiegte. Niemand wusste genau, was sich in den vergangenen Tagen zugetragen hatte, aber sie zweifelten auch nicht an ihren Worten. Die Boten waren noch nicht eingetroffen, und die Alten, die in den Ecken hockten und ihre Zeit mit Zuhören verbrachten, hatten im Wind nichts erzählen hören – weder von Triumphen noch von Niederlagen.


    Zu Valbruna redeten die Winde hingegen ohne Unterlass, bis zu dem Punkt, an dem sie sich vor einigen Monden kleine Kügelchen aus Bienenwachs in die Ohren gesteckt hatte, um etwas Ruhe zu haben. Aber so isoliert kam sie sich hilflos und ausgeliefert vor – ungebetenen Besuchern, wilden Tieren und dem Vibrieren der Erde unter ihren Füßen, in deren Schoß sie endlich heimisch geworden war. Also hatte sie sich der Herausforderung gestellt, und jetzt nahm sie den stetigen Strom an Informationen kaum noch wahr, wenn sie sich nicht konzentrierte. Das Murmeln der Quelle und die rauschenden Baumwipfel konnten sie nicht mehr aus der Bahn werfen. Aber die Auswirkungen der Schlacht...


    Auch Boiocolus lauschte mit grimmigem Gesicht den Schilderungen der entstellten jungen Frau. Er war in den vergangenen Wochen von den Frauen mit Nahrung und Wasser versorgt worden, die beide mit Kräutern versetzt waren, um ihn in einem Dämmerzustand zu halten. Valbruna hatte deswegen ein schlechtes Gewissen – normalerweise benutzte sie ihre Kräfte nicht, um zu schaden, aber wenn das die einzige Möglichkeit war, den Krieger an Flucht und Verrat zu hindern... Sobald sie aus ihrer todesöhnlichen Erschöpfung erwacht war, hatte sie dafür gesorgt, dass er freigelassen und wie ein vornehmer Gast behandelt wurde. Er bekam die Gelegenheit, sich zu waschen und frische Kleider anzulegen, und Gerlind tischte ihm mit grimmigem Blick eine ordentliche Mahlzeit auf.


    „Wann werden sie wieder hier sein?“ fragte Thusnelda, mühsam Zurückhaltung übend. „Gibt es viele Verletzte? Was kommt als nächstes?“ Sie hatte sich seit dem Aufbruch der Krieger nichts anmerken lassen, aber die Sorge um ihren Mann stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Man musste keine blinde Seherin sein, um ihre Ängste zu erkennen.


    Valbruna hatte in ihren Träumen nichts gesehen, aber jetzt kam die Information zu ihr wie ein gezähmter Vogel. „Wir sollten anfangen, das Festmahl vorzubereiten. Übermorgen in der Dämmerung werden sie hier sein, und die Feier wird nicht lange dauern. Es liegt ein strenger Winter vor uns, und die Schlange wird sich nicht kampflos zurückziehen.“


    „Aber wir haben doch gewonnen“, widersprach Gerlind, „du hast es selbst gesagt.“


    „Wir haben diese Schlacht gewonnen, Mutter“, antwortete Valbruna, „nicht den Krieg. Gerade du solltest den Unterschied kennen. Siegmar ist übrigens unverletzt, du musst dir keine Sorgen machen.“ Und sie wandte sich dahin, wo sie die Mägde wusste. „Geht und holt Wasser, wir werden Brot backen und Kuchen. Jemand soll ein Schwein schlachten und den Met aus der Vorratsgrube holen. Schafft Platz für die Gäste. Los, Bewegung!“ Sie machte eine ausholende Armbewegung, als wolle sie Hühner aus dem Haus scheuchen. Ihr kam gar nicht in den Sinn, dass sie sich die Aufgaben einer Hausherrin anmaßte. Sie tat, was jetzt zu tun war.


    Als alle beschäftigt waren und ihren Aufgaben nachgingen, trat Valbruna an den steinernen Hausaltar. In ihren Händen hielt sie das Herz des frisch geschlachteten Schweins, dick mit Honig bestrichen. Auf dem Altar, der aus Feldsteinen sorgfältig zusammengetragen worden war, rauchte und qualmte ein Kohlenbecken, und dieses legte sie die Opfergabe für Wotan. Ein bitterer, beißender Geruch stieg auf. Sie kniete nieder und wartete auf ein Zeichen, aber in ihr und um sie herum blieb alles still.


    Diesen und den gesamten nächsten Tag über wurde gearbeitet und vorbereitet. Die Frauen und die wenigen Männer, die auf dem Hof geblieben waren, schwitzten und stöhnten unter den Lasten, die sie herbeischafften. Gerlind hatte das Heft wieder an sich genommen und dirigierte alles von ihrem Platz am Herdfeuer aus, wo sie ohne Unterlass Brot buk und die Mägde beaufsichtigte, die große Brocken Fleisch über dem Feuer wendeten.


    In der Morgendämmerung des dritten Tages hörte man dann auch endlich Hufgetrappel auf dem Waldweg, und die Männer kehrten heim. Sie wirkten nicht wie die stolzen Krieger, die die Frauen erwartet hatten. Müde hingen sie in den Sätteln, mit zerrissener Kleidung und schlammverschmiert. Mit einem Aufschrei lief Thusnelda los und warf sich ihrem Mann in die Arme, ehe er mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand. Lange standen sie so dicht beieinander und schwiegen, erneuerten das Gefühl der Nähe. Auch andere Krieger wurden von ihren Familienangehörigen und Liebsten begrüßt und umarmt, als wolle man sich versichern, dass sie real waren und keine Geister. Rodgar, Baldwin und Dariusch trabten johlend auf den Hof, und einige Mägde erröteten. Auch diejenigen, die von weit her gekommen waren, um sich dem Kampf anzuschließen, und sich nicht direkt wieder auf den Heimweg gemacht hatten, wurden mit Methörnern begrüßt und bekamen einen Schlafplatz zugewiesen.


    „Du bist ja verletzt!“ Erschrocken schlug Thusnelda die Hand vor den Mund, als sie den zerrissenen Verband an Siegfrieds Arm sah.


    „Das ist nichts“, wehrte er ab. „Nur ein Kratzer. Wieso seid ihr schon auf?“


    Ungeachtet seiner Beruhigungsversuche wickelte Thusnelda bereits den Stoffstreifen ab und inspizierte die Stichwunde an seinem Oberarm. „Das muss ausgewaschen und versorgt werden. Valbruna hat gesagt, dass ihr kommt.“ Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn davon, auf ihr gemeinsames Haus zu.


    „Wie –was?“ Siegfried war verdattert. Seine Augen überflogen die Gruppe der Wartenden. Er versuchte, sich loszumachen, um die anderen zu begrüßen, aber offenbar hatten die letzten Tage seinen Kampfgeist fürs erste erschöpft. Die Zurückgebliebenen feixten. Sein Arm war wohl nicht das einzige, das verarztet werden sollte.


    Gerlind sah ihrem Sohn einen Moment lang mit feuchten Augen nach. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie es war, selber jung zu sein und zuhause auf einen Krieger zu warten. Das lag lange hinter ihr. Sie war diesen Kummer schon lange gewohnt. Jetzt riss sie sich zusammen, drehte sich um und begrüßte die restlichen Krieger. „Kommt näher, wärmt euch am Feuer und seid unsere Gäste. Wir werden uns um eure Wunden kümmern und euch mit allem versorgen, was das Herz begehrt.“ Sie half Siegmar von seinem Pferd und führte ihn ins Haus, stetig bemüht, ihn dabei nicht wie einen alten Mann aussehen zu lassen. Er hielt sich sehr aufrecht, aber sein Gewicht lastete schwer auf ihren Schultern. Hoffentlich war dies seine letzte Schlacht gewesen – er hatte den Frieden wahrlich verdient.


    Kurz darauf war ein rauschendes Fest im Gange. Die meisten Verletzungen waren direkt nach der Schlacht versorgt worden, und wer es bis hierher geschafft hatte, würde überleben, also waren alle entspannt. Siegmar hatte eine flache Schwertwunde quer über den Leib kassiert, die von Valbruna und Gerlind liebevoll neu verbunden wurde, und er ruhte sich auf einem warmen Lager von den Strapazen aus. Sein Gesicht war aschfahl. Die jungen Männer lieferten sich mit den alten Haudegen ein Duell der Geschichten und schmückten die Ereignisse der letzten Tage nach Kräften aus. Die Zahl der Gefallenen wuchs ins Unermessliche, aus zähen, kriegserfahrenen Südländern wurden feuerspeiende Dämonen mit zauberkräftigen Waffen, und Siegfried war der unüberwindbare Held, der die Schlacht im Alleingang für sich entschieden hatte. Sie aßen und tranken und tranken noch etwas mehr, und schon sanken die ersten unter die rasch aufgebauten primitiven Tische, um ihren Rausch auszuschlafen. Wer erwachte, zechte weiter, und bald waren auch wieder Wettkämpfe im Gang – Speerwerfen, Ringkämpfe und Spötterwettbewerbe. Die Frauen feierten mit, wenn sie nicht gerade Fleisch und Met heranschafften, und genossen jeden Augenblick.


    Siegfried hatte sich mit seinen Weggefährten aus Rom zurückgezogen, um die nächsten Schritte zu besprechen. Die anderen waren nicht hundertprozentig von dem Plan überzeugt gewesen, aber sie hatten ihren Freund tapfer und loyal unterstützt. Jetzt sollte beschlossen werden, wie es weiterginge, und ihre Stimmen waren durch die lehmverputzten Wände mal lauter und mal leiser zu hören, unterbrochen von gemurmelten Worten der Erklärung.


    Valbruna saß etwas abseits. Die Kunde von ihren Vorhersagen hatte sich im Flüsterton verbreitet wie Dampf aus einem Kessel, und sie zweifelte nicht daran, dass die Erzählungen ähnlich aufgebauscht waren wie die von der Schlacht. Aber sie konnte nichts daran ändern, und die Ehrfurcht der Krieger hielt ihr wenigstens die wenigen lästigen Annäherungsversuche vom Hals, die sie früher immer wieder und trotz ihres Gesichts über sich hatte ergehen lassen müssen. Wenn Männer erst betrunken genug waren...


    Sie bemerkte, dass sich jemand näherte, und am Geruch erkannte sie Dariush, den Perser. Sie schob ihm schweigend einen Becher Met zu und merkte, wie sein Blick über ihr langes braunes Haar glitt und das, was es zum größten Teil verdeckte. „Keine Angst, ich beiße nicht. Seid ihr zu einem Entschluss gekommen?“


    Er nahm den Becher und schluckte. Sein Cheruskisch war immer noch stark akzentuiert, auch wenn er schon seit einem Jahr hier unter ihnen weilte. „Ja, hat er. Ich muss sagen, ihr versteht es wirklich zu feiern. Auch wenn ich die Dekoration mit den Fellen und den Baumstämmen für etwas – schlicht halte. Danke.“


    „Du hältst uns immer noch für Barbaren, nicht wahr? Caillis hat mir von deinem Volk erzählt. Ihr lasst Menschen gegeneinander kämpfen und foltert sie und habt eigene Sklaven und hackt Dieben die Hand ab. Ihr seid nicht besser als wir. Nur eure Gebäude sind schöner.“ Valbruna lachte leise, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. „Sehnst du dich nach zuhause?“


    Dariush schwieg, und sie drang nicht weiter in ihn. Er füllte ihrer beider Metbecher nach, und sie prosteten einander zu. Eine Magd brachte ihnen einen Teller mit frisch gebratenem Fleisch, und sie langten schweigend zu.


    „Eigentlich“, hob er schließlich an, „ist es hier gar nicht so übel. Aber ich glaube, ich werde euch bald verlassen.“


    *


    

  


  
    


    


    Nachdem die Aufregung um die Schlacht sich gelegt hatte, kehrten die Männer mit größter Entschlossenheit zu ihrer alltäglichen Arbeit zurück. Es galt, so viele Vorräte wie möglich für den kommenden Winter einzulagern. Den ganzen langen Sommer über waren es in erster Linie die Frauen gewesen, die auf den Feldern gearbeitet und die Ernten eingebracht hatten, während die Männer in ihre Kriegsvorbereitungen verstrickt waren. Jetzt verdoppelten alle ihre Anstrengungen. Auch die Kinder strömten in die Wälder. Sie kletterten auf Bäume und kehrten zurück mit großen Leinensäcken voller Eicheln und holziger Äpfel und Pilzen, die auf Schnüren trockneten..


    Außerdem mussten die Verteidigungsanlagen und Rückzugsmöglichkeiten auf den neuesten Stand gebracht werden. Wer Schanzanlagen sein Eigen nennen konnte, reparierte sie. Wer Bruchsteine zur Verfügung hatte, baute Wälle und Mauern. Versteckte Vorratsgruben wurden ausgehoben, Fluchtwege abgesprochen und im Hinterland liegende Schanzen für den Notfall gebaut und modernisiert. Alle warteten mit angehaltenem Atem auf den Gegenschlag der römischen Legion. Einigen berittenen Legionären war bei der Schlacht die Flucht gelungen, auch wenn germanische Krieger sie weit übers Land verfolgt und noch nach Kräften dezimiert hatten. Auch aus den Kastellen im Land war einigen die Flucht gelungen. Rom verfügte folglich über Kunde von den Ereignissen, und es war nur eine Frage der Zeit, bis es sich rächen würde. Es gab keine Nachrichten mehr aus Colonia Aggrippinensis, denn die Händler blieben aus. Regelmäßige Patrouillen mussten organisiert werden, um die Bewegungen des Feindes zu beobachten. Viele Freiwillige meldeten sich, und Siegfried verbrachte die meiste Zeit mit Drill und Organisation. Und die Frauen schufteten weiter, denn all diese Münder wollten natürlich auch gefüttert werden.


    Ein weiteres Problem bildeten die abtrünnigen cheruskischen Hilfslegionäre. Sie konnten natürlich nicht in ihre Lager zurückkehren, und die Familien, die am Aufstand beteiligt gewesen waren, verpflichteten sich, die zusätzlichen Esser aufzunehmen. Viele Krieger hatten mit ihren eigenen Familien gebrochen, um sich dem Aufstand anzuschließen. Natürlich brachten die Männer auch zusätzliche Körperkraft und Einsatz auf den Feldern mit, aber jetzt vor dem Winter waren sie doch überwiegend doch Esser, die tüchtig zulangen konnten, und einen Schlafplatz brauchten sie auch. Außerdem stellten einige von ihnen große Herausforderungen für die Heiler der näheren und weiteren Umgebung dar. Sie waren an Körper und Geist verletzt durch das, was geschehen war, und brauchten teilweise umfassende Betreuung. Valbruna kümmerte sich um diejenigen, die in ihrer Nähe untergebracht wurden, und ihre Lippen wurden immer schmaler angesichts dessen, was sie hörte und sah.


    Zunächst ging allgemein Furcht um. Man schrak beim kleinsten ungewohnten Geräusch zusammen und versteckte sich, wenn größere Reitertrupps sich näherten. Den Kindern wurde eingebläut, nicht mit Fremden zu sprechen und sich nicht zu weit vom Hof zu entfernen. Wer sagte, dass die Römer nicht sofort mit einer Strafexpedition zurückkehrten? Die Nerven lagen blank.


    In diesem kritischen Moment zahlten sich Siegfrieds Erfahrungen aus. Wie er vorausgesagt hatte, gab es eine Galgenfrist für alle Beteiligten. Das Wetter hatte sich rapide verschlechtert, und die logistischen Vorbereitungen, die es für einen Rachefeldzug zu treffen galt, waren zu umfangreich, als dass die Römer so spät im Jahr noch losschlagen würden. Sie waren vollauf damit beschäftigt, sich für den Winter in Sicherheit zu bringen, ihre Wunden zu lecken und neue Pläne zu schmieden. Und Germanien war ja nicht ihre einzige Provinz – von den innenpolitischen Querelen einmal ganz abgesehen. Aber niemand machte sich Illusionen: Bei der nächstbesten Gelegenheit würden die Römer sich mit aller Macht auf die Rebellen stürzen, um sich zu rächen.


    An einem verregneten Tag im Oktober, als endlich ein wenig Ruhe eingekehrt war, versammelte Siegfried seine Waffenbrüder aus der Zeit in der römischen Armee in der Halle seines Hauses. Es gab frisches Brot, jungen Käse und von Thusnelda liebevoll gebrautes Bier. Die Feuerstelle rußte und rauchte, die Luft war bitter und abgestanden. Die Männer ließen sich entspannt auf über die Bänke verstreut liegende Felle nieder. Außer ihnen war niemand da.


    „Was wird als nächstes passieren?“ fragte Dariush.


    Drei Augenpaare richteten sich auf ihn. „Das ist eine rhetorische Frage, oder?“ Baldwin schnaubte. „Die Römer werden in die Wälder einfallen und sich rächen, das wird passieren.“


    Die Männer sahen einander an. Einen langen Moment herrschte Stille. Dann räusperte Dariush sich. „Also, ich will mit der ganzen Sache nichts zu tun haben. Ich wünsche euch alles Gute, aber jetzt im Ernst, ihr habt keine Chance. Gut, ihr habt eine Schlacht gewonnen, aber du weißt selber, das ist nur eine von Dutzenden, die die Römer jedes Jahr schlagen. Den Krieg könnt ihr nicht gewinnen. Solange es noch geht, werde ich in den Süden zurückkehren. Morgen früh packe ich meine Sachen, und dann war’s das. Das hier ist der reinste Wahnsinn.“


    „Und du glaubst, die Römer werden dich mit offenen Armen aufnehmen?“ fragte Alara. „Sie werden dich für einen Spion halten und an ein Kreuz nageln.“


    „Wer redet von Rom? Ich könnte mich in meiner Heimatstadt niederlassen – immer Sonne und gutes Wetter, ordentliches Essen und ein angemessenes kulturelles Angebot, das wär etwas für mich.“


    Siegfried nickte. „Wie du willst. Es steht dir frei zu gehen.“ Dann sah er die anderen der Reihe nach an. „Was ist mit euch? Wollt ihr bleiben oder gehen?“ Seine Augen verrieten nicht, was er dachte.


    Baldwin und Rodgar zögerten keinen Augenblick. „Wir bleiben!“ tönte es wie aus einem Mund. Ihre blauen Augen leuchteten. Baldwin grinste über das ganze Gesicht. „Wir lassen uns doch nicht die Gelegenheit entgehen, ein paar Römerärsche zu versohlen!“


    Alara machte ein ernstes Gesicht. Es war schwierig, in seinen dunklen Gesichtszügen etwas zu lesen. „Mit deiner Erlaubnis werde ich hier bleiben. Ich glaube, hier kann ich von wesentlich größerem Nutzen sein als an jedem anderen Ort. Und ich möchte Valbruna nicht hier zurücklassen.“


    Die anderen grinsten. Sie reichten einander die Hände und sahen sich in die Augen. Damit war es besiegelt.


    Siegfried wandte sich an Dariush. „Ehe du nach Hause gehst, hätte ich noch einen Auftrag für dich. Du kannst dir überlegen, ob du ihn ausführen willst oder nicht, und ich bin nicht böse, wenn du ablehnst. Und ich verspreche, es wird kein großer Umweg sein.“


    „Was hast du auf dem Herzen?“ Jetzt, da Dariush seine Position wieder klar benennen konnte, war er entspannt und fröhlich wie immer. Es schmerzte ihn zwar, seine Kampf und Trinkgefährten hinter sich zu lassen, aber mit dem germanischen Klima war er nie so wirklich warm geworden.


    „Du weißt, dass ich alle Feldzeichen befreundeten Stämmen überlassen habe?“


    Dariush grinste. „Du bist halt ein großzügiger Freund. Und du hast ja auch immer noch diese hässliche Fratze – obwohl ich mich frage, wieso Thusnelda dir erlaubt, einen in Honig eingelegten Kopf in der guten Stube aufzubewahren. Ist ganz bestimmt kein schönes Andenken.“


    „Genau darum geht es“, antwortete Siegfried. „Ich will Varus’ Kopf verschenken.“


    „An deinen Schwiegervater?“ witzelte Rodgar und nahm noch einen Schluck Bier.


    Siegfried schüttelte den Kopf. „Es gibt noch einen, den wir für diese Sache gewinnen müssen, wenn wir siegen wollen: Marbod.“


    „Den Markomannen?“ fragte Baldwin.„Eher stellt sich Yggdrasil auf den Kopf!“


    „Ich will es zumindest versuchen. Er hat bislang oft auf der Seite der Römer gestanden, aber sein Streben nach einem Großreich sehen sie bestimmt nicht gerne. Mit diesem Geschenk könnte ich ihm beweisen, dass es möglich ist, Rom zu besiegen. Und wer wäre ein besserer Bote als ein enger Vertrauter von mir, der trotzdem Rom nicht feindlich gegenüber steht? Du, lieber Dariush, bist völlig neutral in dieser Sache, du willst doch insgeheim nur im Wüstensand sitzen und Schuhe nähen.“


    „Da hast du tatsächlich recht. Ich hätte auch nichts gegen eine hübsche Frau, oder zwei... und einen guten Wein. Nicht dieses barbarische Gesöff hier.“ Dariush leerte den Bierkrug. Er lallte ein wenig, aber seine Augen waren klar. „Gut, ich tu’s. Weil du so ein herzensguter Freund bist.“


    Siegfried war sichtbar erleichtert. „Du kannst jederzeit aufbrechen, und ich werde dich mit allem versorgen, was du brauchst. Am besten reitest du bald, damit du von den schwersten Unwettern verschont bleibst.“


    Der Perser schnaubte. „Du meinst, das wird noch schlimmer? Das ist ein einziges gewaltiges Unwetter hier oben.“


    *


    

  


  
    


    


    Siegmar ging es zunehmend schlechter. Obwohl er bis auf ein paar Kratzer unverletzt geblieben war – ein Wunder, angesichts der Härte der vergangenen Schlacht – schien sein Körper sich von den Strapazen nicht so recht erholen zu wollen. Während draußen die ersten Herbststürme tobten, lag er auf seinen abgewetzten Fellen direkt am Feuer und scherzte mit den Mägden, die ihren Arbeiten nachgingen. Dass Gerlind ihn gewähren ließ, machte allen deutlich, wie ernst es war. Manchmal starrte er stundenlang zur Tür, ohne ein Wort zu sagen, als warte er auf etwas Bestimmtes.


    Valbruna wich kaum noch von seiner Seite. Sie hatte die Vorbereitungen der Arzneien, die während des Winters üblicherweise gebraucht wurden, weitestgehend abgeschlossen. Jetzt saß sie in einem schlichten Kleid neben ihrem Ziehvater am Bett und erzählte oder hörte zu. Mit schiefgelegtem Kopf lauschte sie auf die schweren Atemzüge, zwischen denen immer längere Pausen entstanden. Manchmal nahm sie sich eine Handarbeit mit an sein Lager, um sich die Zeit vertreiben zu können, während sie auf seinen Schlaf acht gab. Manchmal saß sie nur da und dachte nach.


    Die große Schlacht hatte den alten Recken sichtlich erschöpft. Aber er war stolz auf seinen Sohn und zeigte sich beruhigt, dass die Angelegenheiten der Familie in guten Händen waren. „Jetzt kann ich in Ruhe mit den Walküren gehen, wenn sie nach mir rufen. Nur schade, dass ich meine Enkel nie gesehen habe.“


    „Rede nicht so“, widersprach Valbruna, „du wirst in ein paar Wochen wieder so fit sein wie eh und je. Jemanden wie dich kriegt man nicht so einfach tot.“ Aber sie ergriff seine Hände und spürte, wie das Leben aus ihm herausrann. Alle Wunden, die er im Verlauf seines schlachtenreichen Lebens empfangen hatte, waren gut verheilt, aber offenbar war seine Lebensspanne endlich aufgebraucht. Und alles in allem war es ein gutes Leben gewesen. Es hatte Entbehrungen gegeben, aber mehr Liebe und Erfolg als Verbitterung oder Hass.


    Sie beugte sich vor und goss Siegmar noch eine Tasse Kräutersud ein. Sie hatte stark betäubende Pflanzen zusammengemischt. Sein Ritt mit den Walküren sollte schmerzfrei sein. Es würde nun nicht mehr lange dauern. In der Haltung ihrer Ziehmutter merkte sie, dass diese es ebenfalls wusste und sich widerwillig mit dem Schicksal abgefunden hatte. Die Familie schlich stumm und bedrückt umher, wie Geister, nur um Siegmar herum bemühten sich alle um Fröhlichkeit. Was konnte man schon tun?


    Beinahe unbemerkt ging währenddessen Dariushs Aufbruch vonstatten. Siegfried und Alara begleiteten ihn zwei Tagesritte gen Süden, bis in die Nähe der Grenze, und sorgten dafür, dass er mit Proviant und allem, was er auf der Reise brauchen konnte, reichlich ausgestattet war. Valbruna hatte ihm eine Salbe für sein Pferd gemischt, die gegen Schwellungen und Huffäule helfen sollte, und einen Talisman aus Ross und Wolfshaar an sein Zaumzeug geflochten. Sie verlor kein Wort über den Aberglauben des Persers, aber sie wusste, dass er ihre Unterstützung bemerkt hatte und zu schätzen wusste, auch wenn er natürlich darüber spottete. Im Verlauf der letzten Monde hatte er sich doch noch mit der „kleinen Hexe“, wie er sie nannte, angefreundet.


    Baldwin und Rodgar kümmerten sich während der Abwesenheit ihrer Freunde darum, dass die Vorratshaltung weiter auf Vordermann gebracht wurde. Es wurde höchste Zeit, einen Teil der Tiere zu schlachten und das Fleisch haltbar zu machen. Man würde nicht alle durch den Winter bringen können.Es gab nur eine kleine Menge Salz zum Einpökeln, und in sicherer Entfernung zum Haus standen Räucheröfen, in die auch große Stücke Wild bequem hinein passten. Thusnelda beobachtete die beiden permanent misstrauisch und schimpfte oft über den Schabernack, den sie trieben. Gerade jetzt hatte sie wieder alle Hände voll zu tun. Es schien, als könne sie nie ausruhen, und zu allem kam auch noch die Sorge um ihren Schwiegervater. Da konnten ihr diese ungehobelten Kindsköpfe gestohlen bleiben!


    „Lass sie“, versuchte Gerlind zu vermitteln. „Es sind schließlich Männer, die müssen irgendwohin mit ihrer Energie.“


    Diese Sanftmut war ein ganz neuer Zug an der alten Frau, und entsprechend wurde ihre Ansicht mit überrascht hochgezogenen Augenbrauen respektiert. Außerdem beschwerten die Mägde, die meistens Opfer dieser Streiche wurden, sich schließlich auch nicht über diese Art von Aufmerksamkeit. Eher im Gegenteil. Die rotblonden Zwillinge hatten eine Menge Verehrerinnen, die in ihrer Gegenwart auf ein hirnloses Kichern reduziert waren. Was fanden die eigentlich genau an diesen Kerlen?


    Valbruna konnte das auch nicht verstehen. Sie vermisste ihren Geliebten, aber während seiner Abwesenheit widmete sie sich in den Abendstunden intensiv der Verbesserung ihrer Trancezustände. Sie hatte nach der Schlacht, als die Kunde von ihren Weissagungen verbreitet hatte, Besuch bekommen von einer Abgesandten der NerthusPriesterschaft. Man hatte ihr eine fundierte Ausbildung und einen hohen Rang angeboten, aber instinktiv spürte Valbruna, dass diese Muttergöttin mit ihrem geheimnisvollen Fruchtbarkeitskult nicht ihre Welt war. Außerdem konnte sie sich einfach kein Leben in Abgeschiedenheit vorstellen. Wie sollte das denn aussehen – tagelang niemandem begegnen, Schleier tragen, verehrt werden? Das war nicht ihre Welt. Sie war Wotan verbunden, ob es ihr nun gefiel oder nicht.


    Diese Tatsache hatte auch Caillis im vergangenen Winter überrascht. Die Weise war davon ausgegangen, dass eine Göttin wie Freya oder Frigg oder eben Nerthus Hand auf Valbruna legen würde, aber die Zeichen waren eindeutig gewesen. Und wenn die Götter ihren Willen einmal geäußert hatten, konnte man nicht mehr viel tun. Immerhin war es Wotan gewesen, der den Menschen die Runen gebracht und aus der Quelle der Weisheit getrunken hatte. Es gab wirklich schlechtere Herren.


    War das alles jetzt wirklich schon ein Jahr her? Valbruna staunte. An manchen Tagen fühlte sie sich uralt, und die Zeit verging wie im Flug. Sie konnte Stunden damit verbringen, Siegmars verschwitzte Hand zu halten, ohne sich zu langweilen. Und sie war am Ende auch dabei, als in den frühen Abendstunden an einem besonders regnerischen Tag seine Stunden endgültig gezählt waren. Sie spürte den Moment, in dem das Leben aus dem von den Jahren erschütterten Körper wich, und schloss leise seine Augen. Dann ergriff sie einen Wasserkrug und löschte das Herdfeuer. Das große Wehklagen hob an.


    Siegfried kehrte am kommenden Morgen zurück und wurde von der Nachricht unvorbereitet getroffen. Obwohl Siegmars Tod für niemanden mehr überraschend kam, hatten alle Familienmitglieder wohl heimlich auf ein Wunder gehofft, und jetzt schlichen sie mit rotgeränderten Augen umher. Siegfried machte sich große Vorwürfe, dass er so lange weggeblieben war. Nicht einmal Thusnelda konnte ihn trösten. Sofort stürzte er sich verbissen in die Organisation des bevorstehenden Begräbnisses. Die Nachricht verbreitete sich in Windeseile, und schon trafen die nächsten Verwandten und Freunde ein, um an der Totenfeier teilzunehmen. Sie musste eines großen Kriegers würdig sein.


    Auch Segestes kam. Er war wortkarg und verhielt sich unterkühlt, aber Siegmar und er waren lange Jahre treue Waffenbrüder gewesen. Es war das mindeste, was er tun konnte. Stolz stand er, umgeben von seinem Gefolge, im Hof und nahm von Gerlind das Methorn entgegen. Keiner von beiden Sprach ein Wort. Ihre Hände zitterten. Sie hatten einen wesentlichen Fixpunkt in ihrem Leben verloren.


    Thusnelda beobachtete ihren Vater angespannt. Sie hatte nicht darüber geredet, aber sie vermisste ihre Familie. Ihren Bruder hatte sie nur selten gesehen, seit sie von Zuhause davongelaufen war, ihre Mutter war seit vielen Jahren tot und ihr Vater – wie hieß es so schön? Man kann nur eine begrenzte Zahl Leithammel in einer Schafherde haben. Beide hatten sie den gleichen Dickkopf. Wer würde jetzt den ersten Schritt zur Versöhnung machen? Sie vermisste ihn, aber sie konnte auch nicht ohne weiteres über ihren Schatten springen. Also hielt sie sich zurück und widmete sich ihren Pflichten. Trotzdem hoffte sie im Stillen auf eine Versöhnung. Wenn er doch nur nicht so stur wäre!


    Mit vereinten Kräften schüttete man am vorherbestimmten Platz einen Grabhügel über dem bereits verwesenden Körper des alten Mannes auf. Im Tod schien Siegmar kleiner und leichter zu sein, als er zu Lebzeiten gewirkt hatte. Die Grabbeigaben waren königlich – viele, die ihm die letzte Ehre erwiesen, hatten besondere Geschenke mitgebracht. Als letztes betrat Siegfried die Grabkammer und legte das Schwert seines Vaters ab. Gerlind kam die Aufgabe zu, die Stute zu töten, auf der Siegmar während der letzten Jahre in die Schlacht geritten war. Sie kam dieser Pflicht mit dem gebotenen heiligen Ernst nach. Das Pferd ließ diese letzte Prozedur ruhig über sich ergehen, als spüre es die Bedeutung, die dahinter steckte. In einem Moment stand es ruhig, mit gesenktem Kopf – im nächsten sackte es haltlos in sich zusammen, und dunkles Blut ergoss sich über den Erdboden. Ohne Pferd war ein Krieger in Walhalla schließlich nicht würdig ausgestattet.


    Das Feuer im Hof brannte hoch und vertrieb die herbstliche Kühle. In der bereits einsetzenden Abenddämmerung schossen Fledermäuse umher und schnappten die letzten Insekten des Jahres aus der Luft. Aus kurzgesägten Baumstämmen und schlichten Holzbrettern hatte man lange Bänke und Tische aufgebaut, an denen der Leichenschmaus aufgetragen wurde. Die Leute sangen und erzählten Geschichten aus Siegmars Leben und prosteten einander zu im Gedenken an ihren verstorbenen Freund. Es ging hoch her, denn das Leben eines Kriegers war eine wichtige Angelegenheit und durfte nicht unbemerkt zu Ende gehen. Siegfried und seine Frau saßen zusammen mit Gerlind, Segestes und Valbruna am Kopf des grob hufeisenförmigen Arrangements und langten zu. Valbruna hielt sich beim Met zurück, aber sie sang eine berückende Totenklage mit weltferner, klagender Stimme. Die Anwesenden lauschten ergriffen. Dann feierte man weiter, erhob das Methorn auf Siegmar und erfreute sich an den bekannten Geschichten. Die Trauer wurde leichter, wenn man sie gemeinsam trug. Das Feuer brannte herab, und irgendwann kehrte Ruhe ein.
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    „Du glaubst nicht wirklich, dass die Römer einfach so Ruhe geben werden, oder?“ fragte Valbruna und mischte mit geschickten Handbewegungen eine streng riechende Salbe. Zwei der Ziegen der Familie litten unter Euterentzündung und gaben keine Milch mehr. Gerlind fiel es noch immer schwer, sich wieder mit voller Kraft um die Familienangelegenheiten zu kümmern, aber die Last war gleichmäßig auf den Schultern aller Frauen verteilt.


    Siegfried schwieg. Er lehnte am Arbeitstisch neben seiner Ziehschwester, so dicht, dass er ihre Körperwärme spüren konnte. Ihre Kleidung war abgetragen und mehrfach geflickt, aber sauber. Siegfried wusste, dass Valbruna kein Interesse an dieser Art von Frauenarbeit hatte, die Mägde nahmen ihr das Nähen und Waschen ab. Dafür besaß sie großes Geschick an der Spindel und am Webrahmen, obwohl ihr diese Arbeit auch nicht viel mehr Freude bereitete. Die Bäume waren bereits kahl, und in den Ecken des Hauses türmten sich Säcke mit gekämmter Wolle, die es in den dunklen Monaten zu verarbeiten galt.


    Er seufzte. „Kümmer dich nicht um solche Dinge, das ist eine reine Männerangelegenheit.“


    Valbruna schnaubte. „Wenn ihr in den Krieg zieht und uns hier zurücklasst, ist das sehr wohl unsere Sache. Hast du Thusnelda schon gefragt, was sie davon hält, wenn du sie alleine lässt und Krieg spielst?“


    Da war es. Deswegen war er ursprünglich in den kleinen Schuppen im Wald gekommen. Er seufzte. „Über Thusnelda wollte ich mit dir reden.“


    „Ja? Dann sprich.“


    Schweigen. Dann, zögernd: „Ich frage mich, ob ich nicht vielleicht einen Fehler gemacht habe.“


    „Womit?“ Valbruna rührte unablässig weiter. „ Als du einen Streit mit der unangefochtenen Weltmacht vom Zaun gebrochen hast? Oder als du dich mit ihrer Familie angelegt hast und sie Partei ergreifen musste?“


    „War es ein Fehler, dass wir geheiratet haben?“


    Valbruna erstarrte. Ihre Hände schwebten in der Luft, vor Erstaunen versteinert. „Wie kommst du darauf? Sie musste sich sehr zusammenreißen, um nicht mit ihren Fragen herauszuplatzen.


    Siegfried zögerte, suchte nach den richtigen Worten. „Sie ist – anders. Als früher. Ich habe das Gefühl, ich kenne sie nicht wirklich.“


    Valbruna holte tief Luft. „Natürlich hat sie sich verändert, während du weg warst. Du bist auch nicht mehr derselbe. Ihr wart Jahre voneinander getrennt! Menschen werden erwachsen, weißt du?


    „Aber ist sie noch die Frau, die ich liebe? Oder haben wir uns beide getäuscht?“


    „Solltest du das nicht eigentlich mit ihr besprechen?“


    Bittend fasste Siegfried sie am Ellbogen. „Bitte, gib mir einen Rat.“


    „Ich kann dir da nicht helfen. Das ist eine Sache, die ihr untereinander klären müsst. Allerdings hättest du da vielleicht auch eher drüber nachdenken sollen – ehe du dich Hals über Kopf in dieses Chaos gestürzt hast.“ Valbruna zwang sich zu Härte. Gerne hätte sie ihrem Bruder geholfen, aber in diesen Schlamassel hatte er sich ganz alleine gebracht. „Geh zurück und sprich mit ihr darüber – halt. Hörst du das?“ Sie starrte mit leeren Augenhöhlen ins Nichts.


    Siegfried war alarmiert. „Was ist los?“


    „Jemand kommt.“ Valbruna streckte sich, nahm ihr Kopftuch vom Haken und schlang es sich um den Kopf. „Wir sollten zurückgehen und schauen, was los ist.“


    Als sie sich eilig ihren Weg zurück bahnten, hörte auch Siegfried, was seine Schwester aufgescheucht hatte. Hufgetrappel und knarrende Wagenräder. Sein Herz setzte vor Erleichterung einen Schlag aus. Kurz hatte er geglaubt, seine Vermutungen über den bevorstehenden Winter und die Ruhe vor dem Sturm seien falsch gewesen und die Römer bereits auf dem Weg hierher.


    In Haus und Hof herrschte rege Betriebsamkeit. Es war Zeit, das Abendessen vorzubereiten. Baldwin, Rodgar und Alara saßen in einer Ecke beieinander und reinigten ihre Kampfausrüstung. Die Mägde eilten umher, setzten Kessel aufs Feuer und zerstießen Hirsekörner. Von Gerlind und Thusnelda war nichts zu sehen. Wie eine Magd erklärte, waren sie in eine der Vorratsgruben geklettert, um sich davon zu überzeugen, dass sie für den Winter gerüstet waren. Es war besonders wichtig, die Zustände der Vorräte regelmäßig zu überprüfen, denn wenn auch nur ein Teil zu verderben begann, war in Windeseile alles ungenießbar.


    Siegfried und Valbruna durchquerten das Haus, drängten sich an den in der hinteren Haushälfte festgebundenen Kühen vorbei und schlüpften durch die Hintertür.


    Die beiden Hausherrinnen standen über ein Fass mit eingepökeltem Schweinefleisch gebeugt und rümpften die Nase. Ein fauliger Geruch stieg aus der Grube auf. Das Fleisch war eindeutig verdorben.


    „… vielleicht feucht geworden“, hörte man Thusneldas ruhige Stimme.


    Valbruna blieb in sicherer Entfernung zu der Grube stehen. „Kommt hoch, Besuch ist auf dem Weg!“ rief sie.


    Gerlind hob den Kopf: „Eine deiner Vorahnungen?“


    „Wir haben einen Karren auf dem Weg gehört.“


    Siegfried beugte sich vor und reichte seiner Frau eine helfende Hand, als sie auf der schwankenden Holzleiter aus der Grube kletterte. Sie trug das Kleid mit einem Knoten über den Knien geschürzt, um sich frei bewegen zu können. Gerlind folgte ihr dicht auf den Fersen Ihr Haar war innerhalb weniger Wochen komplett grau geworden vor Kummer. Mit erstaunlicher Behändigkeit kletterte sie hinauf und kam auf die Beine. „Wisst ihr, wer es ist?“


    „Keinen blassen Schimmer“, gab Valbruna zu. „Vielleicht ein verspäteter fahrender Händler?“ Eigentlich war die Zeit hierfür schon vorbei, aber in manchen Jahren kamen die letzten Händler erst an, wenn schon Schnee lag. Valbrunas Herz pochte. Insgeheim hoffte sie, dass Caillis zurückkehrte. Es gab so viel, das sie fragen wollte!


    Als sie gemeinsam auf den Hof vor dem Haus zurückkehrten, folgte die Ernüchterung. Ein grau gewandeter ältlicher Mann mit üppigem braunem Bart stand neben einem schlichten Holzkarren, die Zügel seines Pferdes in der Hand. Eine Magd brachte bereits das Methorn herbei. Gerlind nahm es ihr aus der Hand und ging auf den Besucher zu. Der Fremde wirkte unbehaglich. Er sah sich unablässig um, als suche er nach einer Falle – oder einem Fluchtweg.


    „Seid gegrüßt!“ Wie es der Brauch war, nahm Gerlind einen Schluck, um zu zeigen, dass der Met nicht vergiftet war, und reichte das Horn dann weiter. Der Fremde trank.


    „Mein Name ist Hrowolt, ich komme von fern aus einem heiligen Hain weit im Süden. König Marbod schickt mich mit einer Botschaft.“


    Die Anwesenden wurden hellhörig. Eine Nachricht, endlich! Es war lange her, dass Dariush sich auf den Weg gemacht hatte. Wahrscheinlich saß er schon im persischen Sand und ließ sich die Sonne auf den Pelz scheinen. Es wurde wirklich höchste Zeit für eine Reaktion ihres potentiellen Verbündeten.


    Siegfried brannte es unter den Nägeln, von seinem Freund zu hören, aber er beherrschte sich. Die Gesetze der Gastfreundschaft verlangten, dass der Gast erst zu essen bekam und einen Platz für die Nacht, wenn er es wünschte. Nach dem Mahl blieb noch genug Zeit für Fragen.


    Aber Hrowolt war offenbar genau so erpicht darauf, seinen Auftrag auszuführen. Seine Augen flackerten unruhig. „Bedenkt, ich bin nur der Überbringer…“


    Das klang gar nicht gut.


    Hrowolt griff hinter sich in seinen Wagen und förderte einen dicht geflochtenen Korb zutage, der mit einem Deckel fest verschlossen war. „König Marbod dankt Euch für Euer Geschenk, aber er muss das Angebot leider ablehnen. Er wollte sich erkenntlich zeigen, deswegen sendet er Euch dies mit den besten Wünschen für Euer Unternehmen.“ Er stellte den Korb auf den Boden und wich eilig ein paar Schritte zurück, als fürchte er sich vor dem Inhalt.


    Siegfried ging in die Hocke und löste den Deckel. Der Korb war von innen mit Pech ausgestrichen und randvoll mit Honig. Ein süßlichmetallischer Duft stieg aus ihm auf. In der bernsteinfarbenen Masse lag Dariushs Kopf.


    Entsetzt wichen die Frauen zurück. Valbruna spürte, dass etwas nicht in Ordnung war, ihre Schultern verkrampften sich.


    Siegfrieds Hand fuhr an die Stelle, an der im Kampf sein Schwert hing. Aber natürlich war er unbewaffnet. Mit hasserfüllten Augen sah er Hrowolt an.


    Seine Gefährten waren durch das Spektakel neugierig geworden und hatten ihre Plätze am Feuer verlassen. Sie warfen einen Blick auf den Inhalt des Korbs und verstanden. Alara legte seine Hand auf Siegfrieds Schulter, als fürchte er, sein Freund könne etwas Unüberlegtes tun. Baldwin und Rodgar flankierten ihren Anführer, die Hände zu Fäusten geballt.


    Hrowolt wich weiter zurück und zerrte sein Pferd am Zügel mit sich. Er hatte ganz offenbar nicht vor, hier zu übernachten. Der Gasttrunk schützte ihn zwar vor feindseligen Übergriffen, aber wenn man Siegfrieds kalkweißes Gesicht sah, konnte man seine Vorsicht gut verstehen. Er dirigierte sein Pferd bis auf den Weg zurück, stieg auf den Wagen und fuhr ohne ein Wort des Abschieds in die einbrechende Dunkelheit davon. Wahrscheinlich hatte er sich bereits im Vorfeld um eine Unterkunft gekümmert.


    Vorsichtig dirigierten die Männer Siegfried zurück ins Haus. Er zitterte am ganzen Körper. Die Frauen folgten, sie machten einen großen Bogen um das schaurige Geschenk. Der mit Honig gefüllte Korb blieb einsam im Hof zurück. König Marbod war offenbar nicht geneigt, sich ihrem Kampf anzuschließen.


    *


    

  


  
    


    


    Die längste Nacht des Jahres war nicht mehr fern, als Alara Valbruna eines Morgens beiseite nahm, nachdem das schlichte Frühstück abgetragen war. Sie standen dicht beieinander hinter einem Schuppen, drängten sich aneinander gegen die winterliche Kälte. „Ich muss mit dir sprechen.“ Er klang ernst und besorgt. „Du musst unbedingt mit deinem Bruder reden. Er begibt sich in große Schwierigkeiten!“


    „Wieso, was hat er angestellt?“ fragte Valbruna. So kannte sie ihren Geliebten gar nicht.


    „Das weißt du genau“, sagte Alara und griff ihren Arm so fest, dass es schmerzte. „Er plant eine Verschwörung gegen das römische Reich. Er wird sich und alle, die ihm nahe stehen, ins Unglück stürzen!“


    „Wie meinst du das? Die erste Schlacht ist zu unseren Gunsten ausgegangen, und wir haben die Götter auf unserer Seite“, entgegnete Valbruna. Alle ihre Instinkte waren in Alarmbereitschaft, sie spürte etwas Gefährliches auf sich zukommen wie eine Gewitterfront, die hinter dem Horizont lauert.


    „Vertrau mir. Eure Götter werden euch nicht retten. Ihr habt eine Schlacht gewonnen, aber den Krieg gewinnen die Römer. Du musst ihn umstimmen. Er darf nicht weitermachen! Wenn er sein Vorhaben aufgibt, sich den Römern ausliefert, werden sie vielleicht Milde walten lassen.“


    Er sprach von „euren“ Göttern. Valbruna lief es kalt den Rücken hinunter. Natürlich, Alara kam aus einer ganz anderen Welt. Das hätte sie beinahe vergessen. „Wieso glaubst du, dass ich ihn umstimmen kann?“


    Er zuckte die Achseln. „Tu dich mit Thusnelda zusammen.“


    „Das ist aussichtslos“, widersprach sie. „Siegfried wird sich von einem Plan, den er einmal gefasst hat, nicht so leicht verabschieden.“


    „Bist du dir sicher?“


    Valbruna nickte.


    Alara seufzte. „Dann haben wir keine andere Wahl. Ich muss nach Colonia Agrippinensis.“


    „Was willst du denn tun?“ Valbruna fasste ihn bei den Schultern. „Was ist mit eurer Freundschaft? Was ist mit uns? Mit mir?“ Die Hitze seines Körpers verursachte sogar in dieser Situation ein verräterisches Kribbeln in ihrer Magengrube.


    „Valbruna, du musst das verstehen... er hat keine Chance gegen Rom. Aber vielleicht könnt ihr euch retten, wenn er rechtzeitig gestoppt wird.“


    „Du willst ihn verraten.“ Es war keine Frage mehr, sondern eine Feststellung.


    Sein Griff um ihre Mitte wurde stärker. „Ich will uns retten. Versteh mich doch!“ Sein Akzent wurde vor Aufregung stärker. „Valbruna, wirst du mit mir kommen?“


    „Ich bin hier zuhause.“


    Er seufzte. „Ich weiß. Gut, lass es mich umformulieren. Liebst du mich?“


    Sie nickte. „Ich liebe dich.“ Und bei diesem Satz wurde ihr eiskalt. Es war die Wahrheit. Ohne ein weiteres Wort zog sie ihn mit zu ihrer kleinen Hütte.


    Die folgenden Tage waren verräterisch warm. Valbruna war rastlosNur ein Mond war vergangen seit ihrer Unterhaltung mit Alara und es schien, als ließe er sie keinen Moment aus den Augen. Noch war nichts geschehen, aber der Eisblock in ihrer Magengrube wuchs.Sie war unsicher, was sie tun sollte – mit Siegfried reden? Ihren Geliebten umstimmen? Mit ihm gehen? Hierbleiben? Auf ein Wunder hoffen?


    Fahles Sonnenlicht spielte tagsüber in den kahlen Baumwipfeln, und das durchgefrorene Laub zerbröckelte unter den Schritten. Wer sich bewegen konnte, ging aus dem Haus, um die unerwartete milde Wärme zu genießen. Die Mägde nahmen sich ihre Handarbeiten mit auf eine Bank, die an einer windgeschützten Stelle in der Sonne stand, und steckten kichernd die Köpfe zusammen, während sie arbeiteten. Bald würden die Winterstürme wieder über Germanien hinwegfegen. Man musste das gute Wetter ausnutzen.


    Es fiel folglich nicht weiter auf, dass Valbruna und Alara sich eines frühen Nachmittags aus dem Haus schlichen. Man grinste und beneidete das Paar im Stillen um die zusätzliche Wärme, die es aus der Leidenschaft zogen. Sie bemühten sich, wenig Geräusche zu machen, als sie zwei Pferde aus dem Stall holten und in Windeseile sattelten. Valbrunas Finger flogen über die Lederriemen, sie war kaum langsamer als der Mann an ihrer Seite.


    „Bist du sicher, dass du mich begleiten willst?“ fragte Alara zum wiederholten Mal, als er sein Bündel an den Sattel hängte. Seine Zähne klapperten trotz der Milde, er hatte sich immer noch nicht an das Klima gewöhnt.


    Valbruna nickte und saß auf. „Ich kann dir eine Abkürzung zeigen, dann bist du schneller. Lass uns losreiten, ehe ich es mir anders überlege.“


    Sie ritten dicht nebeneinander, wo der Weg es erlaubte, und Alara, dessen Hände keine Zügel halten mussten, suchten oft Valbrunas kalte Finger. Sie schwiegen. Einzelne Windböen drängten sich gegen die Bäume und wirbelten die Blätter des letzten Jahres mit sich.


    Nachdem sie eine Weile so geritten waren, hielt Alara schließlich an. „Ab hier kenne ich mich nicht mehr aus. Bist du sicher, dass wir richtig sind? Vielleicht hätten wir doch den Handelsweg nehmen sollen.“


    „Mach dir keine Sorgen. Ich bin hier aufgewachsen, ich verlauf mich nicht.“ Valbruna schnalzte mit den Lippen und trieb ihr Pferd an. Immer wieder ließ sie sich beschreiben, wie ihre Umgebung aussah, und danach traf sie aus dem Gedächtnis heraus die Entscheidung, wo sie abbiegen mussten. Sie wusste auch nach Jahren noch genau, wie die Wege verliefen und wohin sie führten.


    „Es wird immer sumpfiger. Bist du sicher, dass wir hier richtig sind? Bald verlassen wir den Wald.“ Alaras Stimme war voller Zweifel.


    „Willst du umkehren?“ fragte sie. Ihr Herz klopfte.


    Er holte tief Luft. „Ich kann nicht. Das müssen wir hinter uns bringen.“ Er lenkte sein Pferd durch Schenkeldruck dichter an Valbrunas Pony und drückte ihre Hand. „Ich weiß, wie schwer dir das fällt.“


    „Du hast keine Ahnung“, erwiderte sie und verzog das Gesicht zu einem traurigen Lächeln. „Ein Stück den Weg hinunter müsste eine vom Blitz gespaltene Eiche kommen, nicht zu dicht am Waldrand stehend. Dort müssen wir nach rechts abbiegen.“


    Tatsächlich, da war der Baum. Alara zögerte. Es war kein Pfad zu sehen. „Du bist sicher?“


    „Reit voran, ich folge dir.“ Aber sie hielt ihr Pony zurück und lauschte dem gedämpften Hufschlag, als Alaras Pferd sich vorsichtig über den schwammigen Boden bewegte. Es war nur eine Frage von Augenblicken. Sie hatte keine Macht mehr über das, was geschah.


    Ein nasses, schmatzendes Geräusch, schon ein gutes Stück entfernt, der erschrockene Schrei des Pferdes. Jetzt war es wahrscheinlich das erste Mal eingesunken. Der Sumpf war tückisch an dieser Stelle. Manchmal verschwanden verirrte Wanderer hier innerhalb weniger Momente auf Nimmerwiedersehen, wie von Ungeheuern in die Tiefe gezogen.


    Valbrunas Hände verkrampften sich um die Zügel. Ihr Pony tänzelte. Sie hörte, wie das Pferd kämpfte und immer weiter im brodelnden Sumpf versank. Darüber gellten Alaras Hilferufe und, als er begriff, seine Verwünschungen. Er sprang aus dem Sattel und versuchte zu entkommen, aber das erwies sich als großer Fehler. Sofort sank er bis zur Brust ein. Ein paar Augenblicke waren seine Hilfeschreie noch zu hören, dann legte sich allmählich geisterhafte Stille über das Moor. Luftblasen stiegen an die Oberfläche. Es roch nach Verwesung und Tod.


    Valbruna hatte sich die Lippen blutig gebissen. Für diesen Verrat sollte sie ihm eigentlich folgen. Sie wendete ihr Pferd und ließ ihm die Zügel lang. Es würde den Weg nach Hause auch ohne ihre Hilfe finden. Hoffte sie. Eigentlich war es ihr sogar egal.


    Regen setzte ein.


    Sie liebte ihn.


    *


    

  


  
    


    


    Als man merkte, dass Alara verschwunden war, gerieten alle in helle Aufruhr. Es war nicht ungewöhnlich, dass er sich vom allgemeinen Trubel absonderte und auf eigene Faust durch die Wälder streifte, aber diesmal fehlten außerdem fast alle seine Sachen. Thusnelda und Gerlind sahen sich persönlich den Platz an, an dem Siegfrieds Gefährte geschlafen hatte. Die Felle und Decken waren noch da, deswegen war es nicht aufgefallen, aber alle persönlichen Gegenstände fehlten. Keine Amulette, keine Waffen, keine Kleidungsstücke,Wie er es geschafft hatte, unbemerkt zu packen, war niemandem klar, aber es war gewiss kein gutes Zeichen.


    Valbruna bemühte sich, Ruhe zu bewahren. Sie hatte ihrem Pony in der Nähe des Waldes das Geschirr abgenommen und auf dem Hof die Stalltür offen stehenlassen. Die anderen Pferde würden nicht weit fortlaufen, es war beinahe Futterzeit. Das nasse Lederzeug ließ sie hinter dem Stall auf den Boden fallen, in der Hoffnung, dass niemand sie beobachtete. Und sie hatte Glück. Kurz darauf, als Alaras Verschwinden bemerkt wurde, war sie schon wieder mit der Hausarbeit beschäftigt. Sie musste nicht verwirrt spielen, als die Frauen ihr aufgeregt vom Verschwinden des dunklen Fremden erzählten und sie mit Fragen zu seinem Verbleib bestürmten – in ihrem Inneren war alles in Aufruhr, und sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.


    Baldwin und Rodgar brachen sofort auf, um die nähere Umgebung abzusuchen. Der Regen hatte wahrscheinlich schon alle Spuren verwischt, aber wenn noch jemand etwas finden konnte, dann diese beiden. In Windeseile sattelten sie ihre Pferde und stoben vom Hof. Andere junge Männer zogen aus, um die entlaufenen Pferde einzufangen. Offenbar war Alara sehr in Eile gewesen und hatte die Stalltür nicht richtig geschlossen. Ihm war offenbar sehr daran gelegen gewesen, schnell zu verschwinden.


    Die Nacht brach herein, und Siegfried ging hinaus zu seiner Schwester. Vorsichtig setzte er sich dicht neben sie auf die schmale hölzerne Bank, von der sie sich nicht fort bewegt hatte, seit sie vom Verschwinden ihres Geliebten gehört hatte. „Weißt du, wo er ist?“


    „Wieso sollte ich?“ Valbruna saß in gekrümmter Haltung und schien zu lauschen.


    Siegfried war ungehalten. „Stell dich nicht dumm! Hat er irgendetwas gesagt?“


    „Vielleicht hatte er einen Unfall?“ bot Valbruna an und knetete nervös ihre Hände.


    „Unsinn. Alara ist der beste Reiter, den ich kenne.“


    „Und wovor hast du Angst?“


    Siegfried zögerte. „Ich... er... ist es möglich, dass er nach Colonia Aggrippinensis geflohen ist?“


    „Du meinst wirklich, er wollte dich verraten?“


    Siegfried sprang auf und begann, unruhig hin und her zu gehen. „Ich weiß es nicht! Eigentlich kann ich es mir nicht vorstellen, aber wohin sollte er denn gegangen sein?“


    „Ich habe keine Ahnung.“


    Siegfried fuhr herum und packte sie bei den Schultern. „Dann tu irgendwas! Frag die Götter, benutz deine Hexenkräfte!“ Als ihm klar wurde, was er gesagt hatte, ließ er sie los und wich einen Schritt zurück. „Das... ich wollte nicht...“


    „Doch, wolltest du.“ Valbruna legte den Kopf in den Nacken, als wolle sie ihren Bruder anschauen. Das Mondlicht wurde von den Narbenkratern ihres Gesichtsverschluckt und hinterließ schwarze Höhlen. „Gib es zu, du hältst mich für eine Hexe. Glaubst du, das sei die einzige Möglichkeit, wie ich einen Geliebten gefunden hätte?“


    Siegfried stieß einen frustrierten Schrei aus. Ganz in der Nähe fuhr ein Pferd erschrocken aus dem Halbschlaf aus und trat gegen die hölzerne Stallwand. „Wieso musst du nur immer so empfindlich sein?“


    „Es ist vielleicht am besten, wenn du ins Haus gehst und den Mund hältst.“


    „Bitte...“


    „Geh.“


    Valbruna wartete, bis seine Schritte verklungen waren. Die Nachtluft strich kühl über ihr Gesicht. Sie saß wie versteinert, lauschte, wartete. Es wurde stetig dunkler und kühler, und der Regen nahm an Intensität zu. Wasser rann über ihr Gesicht.


    *


    

  


  
    


    


    Ich spreche seinen Namen nicht mehr aus. Seit dem Tag habe ich ihn nicht mehr in den Mund genommen.


    Bis heute frage ich mich – WARUM musste ich das tun? Wieso gab es keinen anderen Ausweg? Hätte ich mich anders entscheiden können? Was wäre passiert, wenn ich mit ihm gegangen wäre?


    Der Verlust brennt immer noch in mir. Ich weiß, dass er ein Verräter war, dass er Unglück über meine Familie gebracht hätte. Doch mein Herz kümmert das nicht. Ich habe gewütet, gehadert, den Göttern gezürnt! Nun, die Wahrheit ist – auch das war meine Entscheidung. Die Götter haben nichts damit zu tun. Es ist nicht so, als hätte ich von Wotan einen Befehl erhalten. Alles, was passiert ist, habe ich ganz alleine zu verantworten. Und ich würde es wieder tun.


    *


    

  


  
    


    


    Was sie auch taten, Alara blieb verschwunden. Kundschafter wurden ausgeschickt und kehrten mit der Nachricht zurück, dass niemand entlang der Wege nach Colonia Aggrippinensis oder Richtung Süden einen schwarzen Mann auf einem Pferd gesehen hatte. Und die Fragen, die in den benachbarten Dörfern gestellt wurden, sorgten natürlich für Gerüchte und wilde Spekulationen. Ein schwarzer Mann? Was sollte das sein, ein böser Geist?


    Wie dem auch sei, er tauchte nicht wieder auf. Siegfried schäumte natürlich vor Wut – dass einer seiner Freunde ihn tatsächlich hatte verraten wollen! Dariush war tot, gestorben auf einer Mission, auf die Siegfried ihn geschickt hatte. Alara war verschwunden – höchstwahrscheinlich ein Verräter. Und auch bei Baldwin und Rodgar wäre es wahrscheinlich nur eine Frage der Zeit, bis sie sich von ihm abwandten. Die Gedanken in Siegfrieds Kopf drehten sich ständig im Kreis und wurden dabei immer schwärzer und schwärzer. Manchmal verlor er die Beherrschung und brüllte alle an. Dann stellte Thusnelda ihm ohne ein Wort sein Bündel vor die Tür. Siegfried tobte und schimpfte, dann zog er in das alte Haus seiner Eltern, das jetzt als Versammlungshalle für die Krieger galt, und Thusnelda wartete geduldig, bis ihr Mann zerknirscht wieder vor der Tür stand und sich entschuldigte. Sie kannte das zur Genüge. Ihr Vater war genau so ein Hitzkopf.


    Es wurde kälter und kälter, die Schneefälle kamen, und schon stand das Fest der ersten Lämmer vor der Tür. In diesem Jahr war niemandem zum Feiern zumute. Gerlind ließ eine Schale Milch im Hof stehen, es gab heißen Met für alle, aber niemand wollte sich aufraffen, Geschichten zu erzählen oder Lieder zu singen, wie es sich in dieser Jahreszeit eigentlich gehörte. Draußen heulte der Wind.


    Spät am Abend klopfte es plötzlich an die Tür. Alle erstarrten, Trinkhörner verharrten auf dem Weg zum Mund. Wer konnte das sein? Eine der Mägde eilte, die Tür zu öffnen.


    Draußen stand, unter einem Berg von Umhängen, Fellen und Decken beinahe nicht zu sehen, Caillis.


    „Wie gut, dass ich es noch rechtzeitig geschafft habe“, bemerkte sie und begann, ihre Vermummung abzulegen, „es wird einen grässlichen Schneesturm geben!“


    Die Magd beeilte sich, den Stoffberg in der Nähe des Feuers zum Trocknen abzulegen. Die Familie rückte ein wenig zusammen, um Platz zu schaffen. Ein erdiger Körpergeruch stieg aus den Umhängen auf. Gerlind brachte selbst das dampfende Methorn und begrüßte die reisende Sehering herzlich. „Es ist schön, Euch wieder bei uns zu haben!“


    Caillis lächelte, nippte an dem angebotenen Getränk und reichte das Horn an ihre Gastgeberin zurück. „Vielen Dank für Eure Gastfreundschaft, Frau Gerlind. Eigentlich hatte ich nicht damit gerechnet, Euer Haus so früh wieder zu beehren, aber der Winter zwang mich, einzukehren. Wäre es möglich, dass einer Eurer Knechte sich um meinen Packesel kümmert?“


    Während ein junger, kräftig gebauter Mann dieser Aufforderung nachkam und auch Caillis‘ Habseligkeiten ins Haus brauchte, ließ die alte Frau sich am Herdfeuer nieder und starrte eine Weile mit zufriedenem Gesichtsausdruck in die Flammen. Sie schien nicht zu bemerken, dass sie mit ihrer Ankunft alle Gespräche zum Erliegen gebracht hatte. Plötzlich räusperte sie sich und sah zu Gerlind hinüber. „Ich sehe gerade, ich werde Eure Gastfreundschaft über die üblichen drei Tage hinaus beanspruchen müssen. Es tut mir sehr leid. Aber ich verspreche, sobald die Unwetter vorbei sind, mache ich mich wieder auf den Weg.“


    „Eure Anwesenheit ehrt unser Haus“, erwiderte Gerlind. „Bringt Ihr Neuigkeiten?“


    „Nichts, was die Welt bewegt“, erwiderte Caillis. „Alles ist erstarrt und ruht sich vor dem kommenden Frühling aus. Uns ist offenbar eine Gnadenfrist gewährt worden.“ Sie akzeptierte den Teller mit Eintopf, der ihr gereicht wurde, und begann in aller Ruhe zu essen.


    Valbruna freute sich, dass ihre Lehrerin zurückgekehrt war. „Hättest du nicht Lust, den ganzen restlichen Winter bei uns zu verbringen?“


    Caillis schüttelte zwischen zwei Löffeln Eintopf den Kopf. „Dieser Winter wird nicht so hart werden wie die vorangegangenen. Es wird nicht schwierig sein, unterwegs zu überleben. Außerdem...“ Sie zögerte.


    „Außerdem was?“


    Caillis beendete ihre Mahlzeit und stellte den Teller neben sich auf den festgestampften Lehmboden. „Es wäre nicht gut, zu lange hierzubleiben, glaube ich. Aber sag, hast du in der Zwischenzeit auch fleißig geübt?“ Sie bemühte sich um ein Lächeln, auch wenn ihre Gesprächspartnerin es nicht sehen konnte.


    Eine Weile plauderten sie über verschiedene Wahrsagetechniken und lustige oder merkwürdige Dinge, die sie seit ihrem letzten Treffen erlebt hatten. Valbruna erwähnte nichts von ihrem verschwundenen Geliebten, und Caillis fragte nicht nach, obwohl sie merkte, das etwas wesentliches nicht in Ordnung war. Wenn die Zeit reif wäre, würde sie alles erfahren, was sie wissen musste.


    Valbruna gab sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, sie fühlte sich ausgehöhlt. Meistens saß sie still zwischen den anderen und lauschte. Sie sang nicht, wie sie es sonst häufig tat, und erzählte keine Geschichten, und wenn ihre Familie versuchte, sie ins Gespräch einzubeziehen, war sie einsilbig und abwesendfreundlich.


    Caillis bemerkte natürlich, dass mit ihrer ehemaligen Schülerin etwas nicht stimmte. Als sie begann, sich auf ihre Abreise vorzubereiten, fragte sie sie deswegen, ob sie nicht mitkommen wolle.


    „Dich begleiten, ich?“


    „Warum nicht?“


    Valbruna zögerte. „Ich weiß nicht... wäre ich nicht eine große Last für dich?“


    „Red keinen Unsinn“, erwiderte die Wanderpriesterin barsch. „Ich habe nicht vor, mich von deiner Anwesenheit belasten zu lassen. Aber ich denke, du brauchst dringend einen Ortswechsel, wenn du nicht verkümmern willst. Irgendwas ist passiert, und du brauchst dringend etwas, um das Verlorene zu ersetzen.“


    Eine Weile diskutierten sie – Wege, Pläne, Probleme – dann stand es fest. Valbruna würde weiter bei Caillis in die Lehre gehen. Sie würde die Ältere für eine Weile begleiten und schauen, was in der Welt draußen alles passierte.


    Gerlind war nicht überzeugt von der Sinnhaftigkeit dieses Plans. Aber sie konnte ihn ihrer Ziehtochter auch nicht ausreden. Nicht, dass sie es nicht versucht hätte! Doch als sie merkte, dass Valbrunas Schultern sich wieder strafften und ein winziges Lächeln um ihre Mundwinkel zuckte, gab sie nach. Sie packte ein gigantisches Proviantbündel und sorgte dafür, dass alles aufs Beste vorbereitet wurde.


    Es gab keine große Abschiedsfeier. Am zweiten Morgen nach dem Ende der Rauhnächte, als es draußen noch stockfinster war, machten Caillis und Valbruna sich auf den Weg. Sie bemühten sich, so leise wie möglich zu sein, um niemanden zu wecken. Ihre Bündel standen fertig bei der Tür, und auf der fast erloschenen Glut wartete ein Topf mit lauwarmer Grütze, der am Vorabend gekocht worden war, damit sie nicht auf leeren Magen in die Weltgeschichte hinausziehen mussten. Valbruna legte etwas Holz auf die Glut, damit ihre Familie nicht in einem kalten Haus aufwachte, griff nach ihrem Bündel und verließ ihr Zuhause.


    Ihr Pony begrüßte sie mit schläfrigem Schnauben. Mit wenigen Handgriffen hatte sie es aufgezäumt, und es konnte losgehen. Valbruna schnallte ihr Bündel auf dem Pferderücken fest und führte das Pony auf den Hof. Kalter Wind zerrte an den Zweigen über ihren Köpfen, und es roch... anders. Winterfrisch. Das Pony blieb stehen, schüttelte den Kopf, schnaubte. Die junge Frau zupfte am Zügel. „Komm, wir ziehen in die Welt, Abenteuer erleben!“


    *
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    „Komm herein, ich habe dich erwartet.“ Valbruna richtete sich von ihrer Arbeit auf, die offensichtlich beschwerlich war. Sie legte den Schöpflöffel beiseite.


    Siegfried sah sich unbehaglich um. Er hatte sich immer noch nicht damit abgefunden, dass seine Ziehschwester seit ihrer Rückkehr hier in der Einöde wohnte, aber auch über Monde hinweg in die Länge gezogene Diskussionen hatten sie nicht umstimmen können. Ihre kleine Hütte direkt am Rand des Moors war eine willkommene Unterkunft für Reisende geworden, und viele Leute kamen her, um sie um Rat zu fragen. Dass sie blind war, verunstaltet von der Zeit und zu viel Kummer, das störte niemanden mehr. Im Gegensatz, es schien sogar noch zu ihrem Ruf als weise Frau und Heilerin beizutragen.


    Valbruna trug eine schlichte graue Wolltunika über langen, weit geschnittenen Hosen. Gerade im Winter war diese Kleidung praktischer als ein Kleid. Wenn sie hohen Besuch erwartete, warf sie sich manchmal ein knöchellanges Gewand über, aber sie wusste nie sicher, ob der Stoff nicht doch irgendwo Flecken aufwies oder sonstwie unansehnlich geworden war. Außerdem, so hatte sie bei mehreren Gelegenheiten verkündet, lohnte der Aufwand sowieso nicht. „Ich rühre gerade die Kältesalbe für Gerlind an. Wenn du dich ein wenig geduldest, kannst du sie ihr gleich mitnehmen.“


    „Du könntest sie ihr selber bringen“, erwiderte Siegfried. „Du warst schon lange nicht mehr bei uns. Gerlind würde sich bestimmt freuen, dich zu sehen. Und du könntest ein paar Tage bei uns in der warmen Stube bleiben.“


    Valbruna lehnte lächelnd ab. „Hier gehöre ich hin, und das weißt du.“


    Siegfried verstand, was sie meinte. Hier verloren sich die Spuren ihres Geliebten, niemand hatte Alara vor vier Jahren auf der anderen Seite des Sumpfes wieder auftauchen sehen. Nur eine seiner kleinen Knochenschnitzereien, mit dem Lederband im Gestrüpp verheddert, hatte verraten, dass er diesen Weg gewählt hatte. Warum er hier gewesen war oder was er vorgehabt hatte, wusste niemand. Valbruna war beinahe wahnsinnig geworden über den Verlust, und wahrscheinlich war es nur Thusneldas Schwangerschaft zu verdanken, dass sie sich wieder gefangen hatte. Endlich hatte der Körper der jungen Frau Leben geschenkt, anstatt es vor der Zeit wieder zu nehmen, und in einer stürmischen Herbstnacht war ein kleines, kränkliches Mädchen geboren worden, das von der gesamten Sippe hingebungsvoll verwöhnt wurde.


    Ächzend streckte Valbruna sich. „So, fertig. Lass uns ein paar Schritte gehen, mein Rücken ist ganz steif.“


    Schweigend gingen sie am Waldrand entlang, und Siegfried wunderte sich einmal mehr, wie Valbruna sich so zielsicher zurechtfinden konnte. Er hatte trotz seiner scharfen Augen immer wieder Mühe, festen Untergrund von trügerischem Sumpf zu unterscheiden. Sie hingegen zögerte kein einziges Mal. Aber vielleicht lag es auch gerade daran – sie sah nichts, ihre Augen konnten sie nicht täuschen.


    Der Wind zerrte die letzten Blätter von den Ästen und wirbelte sie durch die Luft. Krähen stritten in den Baumwipfeln. In den letzten Tagen war es bitterkalt geworden. Da man nie wusste, wie lange der Winter dauern würde, musste sparsam mit dem Brennmaterial umgegangen werden, und Valbruna besaß nur zwei magere Ziegen, deren Körperwärme ihre kleine Hütte kaumaufheizen konnten. Das Angebot, ein paar zusätzliche Schafe mitzunehmen, hatte sie genau so hartnäckig abgelehnt wie alle anderen Hilfen. Stattdessen hatte sie Erde und Gras um ihre Hütte herum angehäuft, dass es so aussah, als wohne sie in einem Erdhügel. Die Leute, die sie von Fern her besuchten, verbreiteten im ganzen Land die Geschichte von der „Erdhexe“.


    Nach einer Weile nahm sie den Faden wieder auf. „Ich habe von Marbods Bemühungen gehört, die Stämme in seinem Einzugsgebiet unter seiner Herrschaft zu vereinigen.“


    Siegfried schnaubte verächtlich. „Das ist das erste Mal, dass die Uneinigkeit unter den Sippen zu unserem Vorteil ist. Genau so wenig, wie sie auf mich hören, hören sie auf ihn.“


    Zwischen Marbod und Siegfried herrschte bittere Feindschaft. Der oberste Anführer der Markomannen versuchte, sich mit den Römern zu verbünden und so in den Genuss der Vorteile der Zivilisation zu kommen. Gleichzeitig unternahm er Versuche, sich zum Großkönig krönen zu lassen. Sein Einfluss war gewaltig, und schon die Uneinigkeit der rivalisierenden Anführer hatte gereicht, um viele Sippen in neutraler Unentschlossenheit verharren zu lassen. Siegfried hatte lange fieberhaft überlegt, wie er sich an dem Markomannen für den schmählichen Verrat und Dariushs Tod rächen konnte, aber Baldwin udn Rodgar hatten ihn endlich davon überzeugen können, dass dieser Rachefeldzug warten müsste. Er könne unmöglich an zwei Fronten zur gleichen Zeit kömpfen! Sobald sie die Römer endgültig zurückgeschlagen hätten, sei alle Zeit der Welt für seine Rache. Und Siegfried hatte sich gefügt, wenn auch nur widerwillig. Er machte sich große Vorwürfe wegen Dariushs Tod.


    „Einige Leute sagen, sein Weg sei der bessere.“ Valbruna wusste, dass sie sich mit ihrer Antwort auf gefährliches Terrain wagte. Wie sie es erwartet hatten, war die Rache der Römer grausam gewesen. Anstatt die offene Schlacht zu suchen, waren sie in den vergangenen Jahren immer wieder auf diese Seite des Rheins gekommen und hatten breite Landstriche verwüstet. Ganze Sippen litten Hunger, die Ströme der Flüchtlinge belasteten die weiter im Hinterland Wohnenden schwer. Aber Siegfried und Thusnelda wiesen niemandem die Tür, der zu ihnen kam, und auch Gerlind nahm immer wieder Familien auf, die bei ihr vor der Tür standen. Sie fühlten sich verantwortlich. Und so hatte sich der Wohlstand, den Siegmar und Gerlind angehäuft hatten, beängstigend verringert. Wenn wieder so ein harter Winter folgte wie im letzten und vorletzten Jahr, würden auch sie diesmal hungern müssen. Und eine Einigung mit den übrigen betroffenen Stämmen war nicht in Sicht.


    Siegfried seufzte. „Ich weiß, man macht mich verantwortlich für das Massaker an den Marsern. Aber was kann ich dafür, wenn sie so leichtsinnig sind? Die Römer haben das ganze Jahr über Angriffe geführt, wie kann da irgendwer auf die Idee kommen, ein Fest zu veranstalten, bei dem sich alle betrinken, ohne auch nur eine einzige Wache aufzustellen?“


    „Kein Mensch mit Ehre im Leib wäre auf die Idee gekommen, sie während eines Opferfests anzugreifen“, widersprach Valbruna.


    „Seit wann haben die Römer Ehre im Leib?“ Siegfried und ein kleines Gefolge waren die ersten gewesen, die nach dem Gemetzel zur Stelle gewesen waren. Sie hatten geschwiegen über das, was sie vorgefunden hatten. Aber danach waren sie entschlossener als je zuvor, sich endgültig von Roms Einfluss zu befreien.


    Mit vereinten Kräften hatten die germanischen Stämme das römische Heer angegriffen, getrieben von Wut und Angst, aber sie hatten keinen entscheidenden Sieg erringen können, und das Ende des Sommers hatte ihnen Einhalt geboten. Die Römer waren mit dezimierten Truppen auf die anderen Rheinseite zurückgekehrt, um einen ruhigen Winter zu verbringen, und die germanischen Krieger kehrten in ihre Häuser zurück, deren Vorratskammern von den Frauen gefüllt worden waren, so gut es unter den Umständen eben ging.


    Auch Valbruna war im Dorf der Marser gewesen, zumindest im Geiste. Mit den Augen einer Krähe hatte sie die Leichen gesehen: Alte, Frauen und Kinder abgeschlachtet, genau wie die betrunkenen tapferen Krieger. Die meisten hatten nicht einmal die Zeit gehabt, zu den Waffen zu greifen, und einige waren sogar im Schlaf überrascht worden. Sie hatte sich angeekelt zurückgezogen, als der Vogel, in dessen Geist sie reiste, sich auf die verwesenden Gedärme gestürzt hatte, und war in ihrer kleinen Hütte wieder zu sich gekommen, gerade noch rechtzeitig, um sich zu übergeben. Aber aus verständlichen Gründen hatte sie niemandem von ihrem Ausflug erzählt. Es war nur gut, wenn niemand wusste, wozu sie wirklich in der Lage war. Im Moment hatte sie den Ruf einer weisen Frau und Heilerin, aber wenn die Leute anfangen sollten, Angst vor ihr zu bekommen...


    In kurzen Sätzen fasste sie ihrem Bruder zusammen, was sie von den Reisenden, die bei ihr einkehrten, erfahren hatte. In ihrer Hütte galt ein strenger Waffenfriede, und die Leute erzählten ihr eine Menge, während sie darauf warteten, dass ihre Salben angerührt und Kräuter gemischt wurden. Viele brachten kleine Geschenke mit, die es Valbruna erleichterten, über die Runden zu kommen. Alles, was sie nicht selber brauchen konnte, ließ sie ihrer Familie zukommen – feine Stoffe, Schmuck und einen Teil der Nahrungsmittel, die man ihr als Bezahlung brachte. Aber das wichtigste waren die Informationen, die sie erhielt. So waren Siegfried und seine Männer die meiste Zeit über erstaunlich gut darüber informiert, wo sich die Römer aufhielten und was sie planten. Vor allem die Händler brachten wichtige Informationen und teilten sie nur zu bereitwillig. In ihren Augen war es kein Verrat, wenn sie einer von den Göttern Gesegneten ihr Wissen anvertrauten. Was diese anschließend damit machte, war ihre eigene Sache.


    „Es gibt einen neuen Kaiser in Rom“, fuhr Valbruna in ihrem Bericht fort.„Er heißt Tiberius und war hier in Germanien. Es soll ein Zeichen sein, sagen die Menschen. Viele von ihnen wünschen sich, dass ihr auf offenem Feld gegen die römische Armee antretet. Sie halten deine Methode für feige und unehrenhaft.“


    „Ich kenne Tiberius noch aus meiner Zeit in Rom.“ Siegfried schüttelte den Kopf. „Was sollen wir denn tun? Und woher sollen wir die Männer nehmen? Oder die Waffen? Wenn diese Leichtgläubigen nur nicht so versessen darauf wären, jedes bisschen Metall unbrauchbar zu machen, um es Wotan zu opfern!“


    „Wieso?“ Valbruna legte den Kopf schief.„Glaubst du etwa, du brauchst den Segen der Götter nicht?“


    „Die Götter helfen denen, die sich selbst helfen. Was sollen sie mit verbogenen Schwertern anfangen? Ich glaube, das Blut der Verlierer ist ihnen lieber.“


    Dazu sagte Valbruna nichts. Sie bezweifelte, dass den Göttern etwas daran lag, in Blut zu baden oder sich an den Toten zu laben. Unbrauchbare Waffen waren ihnen wahrscheinlich genau so gleichgültig. Aber wer war sie schon, ihre Meinung zu teilen? Nur eine einsame, verkrüppelte Verrückte, die im Moor wohnte und dem Wind zuhörte.


    „Es heißt, Tiberius habe den letzten Nachkommen des alten Kaisers ermorden lassen. Angeblich stehen dem Süden blutige Unruhen unmittelbar bevor. Vielleicht gibt uns das die nötige Zeit, damit alle sich von den Strapazen erholen können.“ Sie hatten die kleine Hütte erreicht, von der sie aufgebrochen waren. Valbruna wickelte sich enger in ihren Umhang. „Du solltest dich auf den Heimweg machen. Ein Sturm kommt auf.“


    „Wirst du zu uns kommen? Wenn der Winter wirklich hart wird?“ Siegfried fasste sie an den Schultern und drehte sie zu sich um. Ihr braunes Haar wies bereits die ersten grauen Strähnen auf und hing ihr ungekämmt über den Rücken. Das vernarbte Gesicht war nicht versteckt, und sie wandte sich auch nicht ab.


    Valbruna schwieg einen Moment, zögerte. „Gut. Vor der Wintersonnenwende werde ich bei euch sein.“ Sie wartete reglos, lauschte auf den Hufschlag von Siegfrieds Pferd und ging erst hinein, als er in der Ferne verklungen war.


    *


    

  


  
    


    


    Viele Leute glauben, dass es ein Geheimnis gibt zwischen meinem Bruder und mir. Sie glauben, wir seien ein Liebespaar gewesen oder wären es immer noch, würden seine Frau betrügen und Schande über unsere Familie bringen. Selten hat irgendwer so falsch gelegen. Wenn ich an Siegfried denke, dann nicht voller glühender Leidenschaft. Er ist mein großer Bruder. Meine ersten Erinnerungen hängen mit ihm zusammen, und meine schlimmsten Momente genau so.


    Als ich beinahe gestorben wäre, damals in dem Verschlag, in dem die Schweine waren, hat Siegfried mich gerettet. Er hat mich unter den brennenden Balken hervorgezogen und viel Zeit an meinem Bett verbracht, während ich darum bettelte, sterben zu dürfen. Seine Hände und Arme waren voller Brandblasen. Es muss schrecklich wehgetan haben. In der Zeit danach, als ich mühsam lernen musste, ohne Augenlicht zurecht zu kommen, war er es, der mich geduldig herumführte und mir alles zeigte, wieder und wieder, bis ich in der Finsternis zurecht kam.


    Warum er das tat? Das haben die Leute sich immer wieder gefragt. Liebe wäre eine gute Erklärung, eine einfache Angelegenheit, und wir lieben einander tatsächlich. Wie Geschwister einander lieben sollten. Aber Schuld ist ein noch größerer Motivator. Schuld sorgt bis heute dafür, dass wir nicht ohne einander leben können, und Schuld macht mich zu seinem Gewissen. Er war es, der hinter dem Schweinestall ein kleines Feuer aus trockenem Laub entzündete, einfach so, wie Jungs das manchmal tun, das dann außer Kontrolle geriet. Anstatt Hilfe zu holen, lief er weg, und verursachte so die Katastrophe. Er erzählte es mir, als ich auf dem Krankenbett lag und nicht sicher war, ob ich überleben würde. Alle hielten ihn für einen Helden, und er sah nur das Elend in seiner eigenen Seele, die Hilflosigkeit, die Schuld. Ich vergab ihm, und wir haben es nie jemandem erzählt. Es ist unser Geheimnis.


    *


    

  


  
    


    


    Das Familienwiedersehen war herzlich. Valbruna ließ sich ihre Erleichterung darüber, dass sie den Winter inmitten von Menschen und Tieren verbringen konnte, nicht anmerken. Ihre Unabhängigkeit war ein wichtiges Pfand in diesem Spiel. Sie war keine Priesterin oder sonstwie geschätzte Persönlichkeit, auch hatte sie keine blutsverwandte Familie, auf die sie sich berufen konnte. Alles, was sie hatte, war der Ruf, den sie sich selber in der Zwischenzeit hart erarbeitet hatte. Die Wanderzeit mit Caillis hatte ihr gezeigt, wie wichtig es war, als Frau respektiert zu werden, unabhängig von Familie und Status. In manchen Dörfern hatte man sie mit harschen Worten vertrieben, weil sie „Unglück bringen“ sollten. Ihr Kopf schwirrte von Worten, Eindrücken und Geschichten, und als die Nächte länger wurden und man am Herdfeuer immer dichter zusammen rückte, baten die anderen sie oft, von dem,was sie erlebt hatte, zu erzählen. Außer Siegfried und seinen Freunden war kaum jemand so weit gereist, und ihre ausdrucksstarke, sichere Erzählweise bezauberte ihre Zuhörer.


    Gerlind war inzwischen in das modernere Haus des jungen Ehepaars gezogen und bemühte sich, nicht mit Thusnelda zu streiten. Sie vergötterte ihre Enkelin und war ganze Tage über ausschließlich damit beschäftigt, sich um Sieglind zu kümmern. Ansonsten machten ihre alten Knochen ihr sehr zu schaffen, und sie genoss die Annehmlichkeiten eines modernen Haushalts. Hier war es weder zugig noch permanent verraucht, die Böden waren eben und fest und in den Fellen und Decken auf den Lagern wimmelte es nicht von Ungeziefer.


    Ihr ehemaliges Zuhause war zu einer Art permanentem Kriegerlager geworden. Ständig tauchten Abgesandte der verschiedensten Sippen auf, um sich mit Siegfried und seinen Kameraden zu beraten, und junge Krieger schlossen sich begeistert ihrer Mission an. Um die Vorräte nicht unnötig zu strapazieren, trug jeder nach seinen Möglichkeiten zur gemeinsamen Verpflegung bei. An manchen Tagen ähnelte das Kommen und Gehen einem bunten Bienenstock.


    Thusnelda war durch die Mutterschaft richtig aufgeblüht. Sie schien überall gleichzeitig zu sein, gab Anweisungen und legte mit Hand an, wenn es nötig war. Ihr Met war viel gelobt, ihr Brot geriet immer richtig und ihr Rat war weithin gefragt. Trotzdem war sie nie müde und hatte jederzeit einen liebevollen Blick für ihren Mann übrig. Von einem aufgeschürften Knie bis hin zu Liebeskummer schien es nichts zu geben, das sie nicht kurieren konnte.


    Valbruna beobachtete das Treiben um sie her mit wachen Sinnen. Bildete sie es sich nur ein oder gab es tatsächlich disharmonische Töne? Sie redete sich selbst ein, es sei nur eine Folge der allgemeinen Anspannung. Der Vergeltungsschlag der Römer hatte alle überraschend getroffen und ihre Moral gefährlich unterminiert. Niemand wusste, was sie als nächstes planten, und auch die Quellen waren für die Wintermonate versiegt. Ab und zu traf ein Bote ein, aber für gewöhnlich gab es nichts, was einen Bericht wert gewesen wäre, und ein oder zweimal hatten sie sogar gefälschte Nachrichten enttarnt. Wem konnte daran gelegen sein, ihnen Steine in den Weg zu legen? Sahen sie nicht, dass es zum Wohle aller war, wenn sie die Römer endgültig auf die andere Rheinseite zurückdrängten?


    Die Wartezeit vertrieben die Krieger sich mit einer Reihe von Wettkämpfen und Spielen. Sie würfelten, erzählten Geschichten oder warfen den Speer um die Wette. Manchmal ging es hoch her, und allein die Tatsache, dass Thusnelda ihren Met nur zu hohen Feiertagen herausrückte, verhinderte wahrscheinlich, dass es ständig zu Streitigkeiten unter Betrunkenen kam. Auch unter diesen Umständen waren Verletzungen an Leib und Ehre keine Seltenheit. Valbruna war also viel damit beschäftigt, die Männer wieder zusammenzuflicken. Ihre Kräutervorräte waren in diesem Jahr glücklicherweise üppig ausgefallen.


    Sieglind folgte ihr auf kurzen, speckigen Beinen unermüdlich überall hin und bemühte sich, ihr in Kleinigkeiten zur Hand zu gehen. Zunächst war es Valbruna unangenehm gewesen, mit welcher Entschlossenheit der Blondschopf sich ihr anschloss, aber inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt und genoss es, bei ihren Verrichtungen nicht alleine zu sein. Die Tochter ihres Ziehbruders war aber auch ein wirklicher Sonnenschein. Nur ab und zu, wenn der allgemeine Trubel Valbruna auf die Nerven fiel, machte sie sich auf den Weg zu ihrer kleinen Hütte, und dorthin nahm sie Sieglind auch nicht mit. Dort hielt sie sich meist einen halben Tag auf, zitternd und in mehrere Lagen Pelz und Decken gehüllt, ehe sie vor der Kälte kapitulierte und zu ihrer Sippe zurückkehrte. Oft brachte sie von diesen Ausflügen wieder Kräuter und Salben mit.


    Siegfried hatte ihr einen gemütlichen, friedfertigen Wallach gekauft, auf dem sie ihre Strecken zurücklegte, seit ihr Pony zu alt und asthmatisch geworden war, um sicher nach Hause zu kommen. „Das kann ich nicht annehmen!“ hatte sie protestiert. Aber Siegfried hatte nichts davon wissen wollen.


    „Du kümmerst dich um meine Familie und um die Männer, die sich hier herumtreiben. Wieso sollte ich mich dann nicht so bei dir bedanken dürfen? Aber wenn es unbedingt sein muss, betrachte es als eine Art Bezahlung.“


    Und damit hatte sie sich anfreunden müssen. Ihr altes Pony bekam auf dem Hof das Gnadenbrot und diente den Kindern als Spielgefährte.


    Jetzt rührte Valbruna den Getreidebrei glatt, der bereits über dem Feuer köchelte und als Frühstück für den nächsten Tag gedacht war. Der Dampf, der aus dem Kessel aufstieg, wärmte ihr vernarbtes Gesicht und machte die geschundene Haut weich. Vor allem bei Kälte konnte sie die alten Verletzungen noch häufig spüren. Sie fühlrte, wie ihr eine feuchte Haarsträhne ins Gesicht fiel, und strich sie fahrig wieder hinters Ohr zurück. Es war ein harter Tag gewesen, zwei Schafe hatten sich im Schneetreiben verlaufen und alle Anwesenden auf den Beinen gehalten. Nach dem Abendessen saßen alle lethargisch um das Herdfeuer herum, in Decken gewickelt, und dösten. Nur Sieglind spielte in einer Ecke mit den Puppen, die Gerlind ihr aus ein paar Lumpen gemacht hatte. Valbruna konnte ihre hohe Kinderstimme hören, mit der sie die Fantasiefreunde gerade „ins Bett schickte“. Dann kam die Kleine angetappst, blieb dicht neben ihr stehen und klammerte sich an ihrem Kleid fest.


    „Geh nicht zu dicht ans Feuer“, warnte Valbruna, hängte den großen Holzlöffel an den dafür vorgesehenen Haken und machte es sich mit dem Mädchen auf dem Schoß auf einem Stapel alter Felle bequem.


    „Erzählst du eine Geschichte?“


    Valbruna seufzte. „Ein anderes Mal vielleicht. Ich bin müde.“


    „Bitte!“


    Einige der Umsitzenden bewegten sich unruhig. Die Geschichten der Blinden waren etwas Besonderes.


    Sieglinds Stimme klang sehr ernst und erwachsen, als sie schmeichelte: „Du bist auch meine allerliebste Tante.“


    Valbruna musste lachen und gab nach. „In Ordnung. Aber nur eine, und danach schläfst du.“


    Sieglind machte sich extra schwer. „Ich schlafe jetzt schon ein bisschen. Fühlst du?“ Sie sagte niemals „Siehst du“ zu Valbruna, aus offensichtlichen Gründen. Älteren Menschen passierte dieser Fehler hin und wieder, und es war ihnen jedesmal peinlich. Das Kind bewies ein erstaunliches Feingefühl im Umgang mit seinen Mitmenschen.


    Valbruna verlagerte das Gewicht des Kindes in ihren Armen und überlegte einen Moment. „Hab ich dir schon von der riesigen Seeschlange erzählt?“


    Sieglind kicherte. „Das denkst du dir aus.“


    Thusnelda räusperte sich. Bitte keine Schauergeschichten, sollte das heißen.


    „Natürlich denke ich mir das nicht aus!“ schnaubte Valbruna in gespielter Empörung und piekte Sieglind in die Seite. „Willst du wohl zuhören? Also… als ich mit Caillis auf Reisen war, kamen wir an ein kleines Dorf hoch oben am Bernsteinmeer. Schon von weitem konnte man das Meer riechen, Salz und Seetang. Die Brandung begleitete uns ein gutes Stück des Weges, und als es kühler wurde, kamen wir an dieses kleine Dorf. Nur wenige Leute lebten dort, die einen seltsamen Dialekt sprachen. Aber sie waren sehr freundlich, gaben uns zu essen und in einem kleinen Verschlag einen Platz zum Schlafen. Mich wunderte, dass die Frau, bei der wir unterkamen, die Tür ihres Hauses mehrfach verriegelte. Caillis fragte, ob es etwa Räuber in der Gegend gebe, aber die Frau wich aus und meinte, wir bräuchten uns keine Sorgen um unsere Sicherheit zu machen. Also verstauten wir unsere Bündel in einer Ecke und legten uns im Stroh schlafen.


    Mitten in der Nacht wurden wir durch einen fürchterlichen Lärm geweckt! Caillis und ich fuhren von unseren Lagern hoch. Wir waren starr vor Schreck Was war los? Es war ein Heulen und Fauchen und ein Geräusch wie von berstendem Holz. Seltsamerweise war aber abgesehen davon und von dem kläglichen Muhen und Meckern der Tiere in den Verschlägen nichts zu hören. Kein einziger Mensch regte sich im ganzen Dorf. Und bald verschwanden die Geräusche auch wieder, und die Tiere verstummten. Wir blieben unter unseren Mänteln liegen und konnten nicht wieder einschlafen. Zitternd warteten wir auf das Morgengrauen.


    Als wir den Schuppen verließen und bei unserer Wirtin um ein Frühstück baten, war sie ganz offensichtlich sehr erstaunt, uns zu sehen. Sie bewirtete uns reichlich, und dann verbrachten wir einen angenehmen Tag damit, in Ruhe die Umgebung zu erkunden. Natürlich waren wir neugierig, was hier passierte. Caillis nahm mich mit ans Meer, wo wir Bernstein sammelten.“ Valbruna griff in eine Tasche ihres schlichten Kittels und holte ein flaches rundes Stück Bernstein hervor Im Feuerschein sah es aus wie ein Stück Sonnenschein. Sie hielt es still, damit ihre Nichte den Fund untersuchen konnte. Ihre Finger glitten vorsichtig über die Oberfläche des Steins, ehe sie ihn wieder wegsteckte und weiter erzählte.


    „Ich hatte noch nie zuvor das Meer gehört. Die Luft war salzig und weich, wie die Berührung einer Mutter. Wir hörten die Vögel, die sich im Wind balgten und ihre Kreise über unseren Köpfen zogen. Schon bald waren unsere Haare zerzaust und unsere Kleider nass von der Gischt, aber wir blieben, bis es am späten Nachmittag kalt wurde. Dann kehrten wir in das kleine Dorf zurück Eigentlich hatten wir unsere Reise fortsetzen wollen, aber natürlich waren wir neugierig, was es mit dem nächtlichen Spektakel auf sich hatte.


    Unsere Wirtin klang misstrauisch, aber sie bot uns den Gesetzen der Gastlichkeit entsprechend den gleichen Platz zum Schlafen und ein gutes warmes Mahl an. Auf dem Feuer brodelte eine Fischsuppe, die uns wärmte und sättigte, so dass wir kurz darauf müde auf unsere Strohlager fielen. Ich hörte, dass Caillis noch etwas an der Tür machte, aber ich war zu müde, nachzufragen. Kaum hatte mein Kopf das Stroh berührt, da schlief ich auch schon tief und fest.


    Wieder das gleiche Spektakel – mitten in der Nacht Fauchen, Keuchen, wimmernde Tiere. Mein Herz schlug wie wild. Ich hörte, wie etwas Großes und Schweres ganz dicht an unserem Schuppen vorbei strich, und das Holz ächzte unter dem starken Druck, als etwas dagegen drückte, aber sonst passierte nichts weiter Ich hörte, wie Caillis sich aufrichtete und etwas murmelte, aber ich verstand die Worte nicht. Wenige Augenblicke später war es wieder ruhig. Ich konnte lange nicht einschlafen.


    Am kommenden Tag regnete es leicht, aber trotzdem gingen wir wieder an den Strand. Diesmal lag das Meer ganz ruhig da, wie ein Spiegel, und wir saßen stundenlang im Schutz einer Düne, ohne ein Wort zu sagen. Zeitweise stapfte Caillis alleine über den Strand, aber ich blieb einfach im Windschatten sitzen und genoss die Stille.


    Schließlich kehrten wir wieder zu unserer Wirtin zurück. Sie schien weniger erfreut, uns zu sehen, aber sie verköstigte uns und brachte uns wieder zu unserem Lager. Schon beim Betreten roch ich etwas Seltsames, und nach kurzer Suche fanden wir tatsächlich in einer Ecke unter altem Stroh – Fischinnereien. Was war hier los?


    Caillis nahm mich kurz beiseite. ‚Wenn ich es dir sage, musst du gleich zur Tür gehen und ganz still stehen bleiben. Es ist wichtig, dass du dich nicht bewegst.‘


    Wir schafften die Innereien nach draußen und ließen sie auf dem Dorfplatz liegen, aber natürlich stank es in dem kleinen Schuppen immer noch bestialisch. Trotzdem legten wir uns schlafen. Und mitten in der Nacht brach das gleiche Spektakel wie in den letzten Nächten wieder los. Caillis packte mich am Arm und flüsterte mir zu, ich solle zur Tür gehen und sie öffnen. Ich gehorchte, aber meine Finger zitterten, als ich den Riegel zurück schob. Langsam öffnete ich die Tür.


    Ein unglaublicher Gestank schlug mir entgegen, und es kostete mich meine ganze Überwindung, ruhig stehen zu bleiben. Ein heißer, stinkender Schwall Pestatem ergoss sich über mich. Meine Knie schlackerten, und mein Herz raste. Und plötzlich – war es weg. Der Gestank entfernte sich, der Lärm verebbte und alles war wieder friedlich. Wir legten uns hin, und trotz meines fliegenden Herzschlags war ich in kürzester Zeit wieder eingeschlafen.


    Am nächsten Morgen hielt Caillis den Dorfbewohnern eine Standpauke und versicherte ihnen, das Seeungeheuer – denn um ein solches hatte es sich gehandelt – sei ein für alle Male gebannt. Wir wurden reich verköstigt, lehnten die wertvollen Geschenke ab und wanderten weiter unseres Weges. Und was wir da erlebten, ist eine Geschichte für einen anderen Abend.“


    *


    

  


  
    


    


    Die Zuhörer hielten gebannt den Atem an. Dann hüpfte Sieglind von meinem Schoß und krähte: „Das ist alles gelogen, das hast du dir nur ausgedacht!“


    Ich tat empört und kitzelte sie durch. „Wie kommst du darauf? Glaubst du mir etwa nicht, du freches Gänslein?“


    „Ha“, schleuderte sie mir triumphierend entgegen, „du hast das Monster ja gar nicht gesehen!“


    Ich merkte, dass die Umsitzenden den Atem anhielten. Aber mir war es gleich. Ich konnte Sieglind sowieso nicht böse sein.


    „Vielleicht habe ich es nicht gesehen, doch ich hab es gerochen. Es hat noch mehr gestunken als die Kriegerversammlung im alten Haus!“


    Allgemeines Gelächter hob an, und die Spannung zerstob. Met wurde ausgeschenkt, und bald wandte die Aufmerksamkeit sich anderen Dingen zu.


    Ich konnte die Blicke verschiedener Personen auf mir spüren. Sieglind kuschelte sich wieder an mich, und Gerlinds Augen ruhten kühl und trocken auf ihrer Enkelin. Thusneldas Blick hielt mich umschlungen als Mitglied der Familie und Mitwisserin um ihre Geheimnisse. Und Siegfried – ich wusste, er sah mich an, aber er nahm mich nicht wahr. Seine Gedanken waren meilenweit entfernt. Wahrscheinlich hatte er nicht ein einziges Wort von dem, was ich erzählt hatte, gehört. Ich ahnte, worüber er nachdachte – die Römer trafen Vorbereitungen, wieder in unser Gebiet einzufallen. Wir wussten nicht genau, welchen Preis wir diesmal würden zahlen müssen. Ein Spion hatte uns gewarnt. Jetzt galt es, bei den ersten Anzeichen von gutem Wetter die Verletzlichsten in Sicherheit zu bringen. Der Winter lag lang und düster vor uns und verdammte uns zur Untätigkeit, und die Zeit rann uns zwischen den Fingern hindurch wie trockener Sand…


    Trotzdem verlebten wir den Winter in Harmonie. Die Männer verlegten sich darauf, Wild zu jagen und gegeneinander anzutreten, um so ihre überschüssige Energie loszuwerden. Wir Frauen saßen im Haus und spannen und webten und besserten die Kleider aus. Ich war sehr geschickt mit Nadel und Faden, als ich noch jung war und meine Hände nicht von Kälte und Alter verkrüppelt, und um der Langeweile zu entkommen, erledigte ich meinen Teil der anfallenden Arbeit. Ab und zu wurde ich zu Leuten gerufen, um kleine Wehwehchen zu heilen, und ich genoss die Ausflüge. Wenn die Wege so lang waren, dass ich mich nicht mehr selber auskannte, brachte ein Knecht mich zu den Leuten, mein Pferd am Leitzügel. Kürzere Entfernungen legte ich zu Fuß zurück, stapfte in dichte Wolltücher gewickelt durch den hohen Schnee und lauschte der Stille. Und bei einem dieser Ausflüge verirrte ich mich, als der Schneesturm einsetzte. Stundenlang irrte ich durch die Kälte, bis ich bewusstlos wurde, und als ich erwachte, konnte ich weder Hände noch Füße fühlen. Einige Zehen waren mir erfroren, aber das war ein geringer Preis für mein Leben. Baldwin und Rodgar fanden mich und schleppten mich zum Haus zurück, über die Schulter geworfen wie ein erlegtes Tier.


    Tagelang lag ich auf einem Lager direkt am Herdfeuer, dämmerte vor mich hin. Ich träumte von wilden Frauen, die auf Geisterpferden durch die Lüfte ritten und Seelen jagten. Von Göttern und Dämonen, die Glücksspiel trieben mit dem Geschick der Menschen als Einsatz. Von unbeschreiblichen Ungeheuern und von Wesen, die in den Gebeinen der Erde hausten. Ab und zu tauchte Wotan auf. Manchmal erzählte er mir etwas, manchmal zeigte er mir Dinge. Ein oder zweimal teilte ich mit ihm das Lager, oder wenigstens kam es mir in meinen Träumen so vor. Das war erschreckend und aufregend zugleich, und ich erzählte niemandem davon. Es war nicht zu vergleichen mit den Erfahrungen, die ich mit Alara gesammelt hatte – gleichzeitig mehr und weniger, wie es nur im Traum sein kann. Ich weiß bis heute nicht, wieso Wotan zu mir kam… und wieso er mich inzwischen verlassen hat. Aber ich bin nur eine alte Frau, mein Erinnerungsvermögen ist trüb und mein Herz voller Sehnsucht nach den Wässern der Jugend. Als der Frühling kam, lief ich an Krücken, aber ich fühlte mich energiegeladen wie schon lange nicht mehr.


    Bleich schien die Frühlingssonne durch die noch kahlen Äste. Am Boden zeigte sich das erste helle Grün. Vorwitzige Gräser lugten aus dem Schlamm. Dick eingepackt saß ich auf einem Schemel neben der Tür und genoss die frische Luft. Seit ein paar Tagen regnete es nicht mehr, und die Natur holte sichtbar Atem, um endlich wieder mit dem Leben loszulegen.


    *


    

  


  
    


    


    Wenige Wochen später waren überall im Land die Schanzarbeiten bereits im vollen Gang. An strategisch günstigen Orten wurden Festungen errichtet und Höhlen als Rückzugsmöglichkeiten hergerichtet. Und Siegfried und Thusnelda hatten Streit.


    „Ich werde mich nicht verstecken und abwarten wie – wie eine Puppe, die auf dem Regalbrett verstaubt, während ihr Krieg spielt!“


    Genervt drehte Siegfried sich um und stapfte durch den Schlamm zu den wartenden Pferden. „Du wirst tun, was ich dir sage. Mit wem du dich zurückziehst, das bleibt dir überlassen, aber wenn die Scheiße so richtig hochkocht, will ich dich nicht mitten im Getümmel wissen.“ Er griff nach seinen Zügeln, saß auf und ritt ohne ein weiteres Wort davon.


    Thusnelda sah ihm nach, die schmalen Lippen wütend zusammengepresst. Diese Ausdrücke! Gegen Ende des Winters hatte ihr Vater sich gemeldet, hatte Boten mit Geschenken und friedlich stimmenden Nachrichten geschickt. Seitdem stritten sie und Siegfried nur noch. Besonders schlimm war es geworden, seit Segestes sie hin und wieder besuchte. Thusnelda freute sich, Kontakt mit dem bisschen Familie zu haben, das die Götter ihr neben Mann und Kind gelassen hatten, und Sieglind mochte ihren Großvater gerne. Aber Siegfried war immer noch wütend wegen des versuchten Verrats und weigerte sich, mehr als das nötigste mit seinem Schwiegervater zu reden. Stundenlang konnte er am Tisch oder vor dem Feuer sitzen und mit gerunzelter Stirn schweigen. Oder er stand mitten in der Mahlzeit auf und ritt einfach davon, so wie er es jetzt gerade getan hatte. Wieso konnte er nicht verzeihen? Männer! Sie waren geradezu besessen vom Kriegen und ihren Mutproben und diesem dämlichen Stolz.


    Angespannt kehrte Thusnelda zu ihren Kochtöpfen zurück. Der Winter hatte sich lange gehalten, es blieb ihnen nur wenig Zeit für Aussaat und Ernte. Wer sagte, dass die Römer sich wirklich hier blicken ließen? Vielleicht hatten sie die Nase voll und zogen es vor, im Süden zu bleiben, bei ihren Weinbergen und Feldern. Es wäre zu schön, um wahr zu sein! Endlich könnten sie eine richtige Familie sein – vor allem jetzt, wo Sieglind vielleicht bald ein Geschwisterchen bekäme…


    Die Mutterschaft hatte Thusnelda verändert, aber nicht alle Veränderungen wurden als positiv angesehen. Die leidenschaftliche Hingabe, mit der sie ihrem Mann früher in allen Belangen bedingungslos gefolgt war, hatte sich abgekühlt, und stattdessen suchte sie jetzt nach einem kleinen Fleck friedlichen Lebens, den sie für ihre Nachkommen bewahren konnte. Freie germanische Wälder, das war ja eine schöne Idee, aber was hatten die Kinder toter Väter davon? Sie verstand ihren eigenen Vater, der Frieden und Wohlstand suchte, immer besser. Manchmal schwiegen sie und Siegfried sich tagelang an, während sie beide versuchten, dem anderen ihren Willen aufzuzwingen. Und in einer Gemeinschaft, die so dicht zusammen lebte, blieben diese Streitigkeiten natürlich nicht unentdeckt. In den Augen einer der Mägde, meinte Thusnelda, konnte sie so etwas wie schadenfrohe Genugtuung erkennen, und sie schickte die junge Frau aus dem Haus. Das wiederum regte Siegfried nur noch mehr auf, der ihr Hartherzigkeit und Verfolgungswahn vorwarf. War das wirklich die Art, wie sie ihr restliches Leben verbringen wollte?


    Siegfried ritt unterdessen Richtung Moor, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Die Anzeichen für einen bevorstehenden Angriff der Römer häuften sich. Es wurde gemunkelt, dass sie Truppen sammelten und Richtung Norden in Bewegung setzten. Die Händler schienen diese Gegend zu meiden – ein sicheres Anzeichen dafür, dass etwas im Busch war. Es war höchste Zeit, sich einen Notfallplan für seine Familie zu überlegen, aber wenn Thusnelda sich weiter quer stellte, war das nicht machbar. Er brauchte die Unterstützung seiner Frau, und was bekam er? Ein zänkisches Weib. Siegfried erinnerte sich an die Streitigkeiten seiner Eltern in seiner Kindheit. Schien es ihm nur so, oder war Gerlind tatsächlich nachgiebiger gewesen als Thusnelda? Nachdenklich tätschelte er seinem Braunen den Hals. Still bahnten sie sich einen Weg zwischen vom Winter verkrüppelten Bäumen hindurch bis an den Rand des Moores. Automatisch schlug der Wallach den Weg zu Valbrunas Hütte ein, aber Siegfried zügelte ihn und lenkte ihn in die entgegengesetzte Richtung. Heute wollte er weder Gesellschaft noch einen gutgemeinten Rat, und auf das unausgesprochene Verständnis konnte er auch gut verzichten. Ihm war mehr nach Grenzenlosigkeit zumute. Ein Stück den Pfad hinunter band er das Pferd an einen Busch und stapfte zu Fuß ins Moor.


    Ein leichter Wind bewegte Gräser und Büsche. Hier am Moor roch die Luft metallisch und leicht sauer. Siegfried liebte diesen Geruch, er klärte ihm die Gedanken. Mit geschlossenen Augen ließ er sich die Düfte um die Nase wehen. Verwesung und Tod machten ihm nichts aus. Durch seine ledernen Schuhe drang trotz einer schützenden Fettschicht das abgestandene Wasser und quoll ihm zwischen den Zehen empor, und er musste grinsen. Das kitzelte! Die Weite schaffte es immer wieder, ihn auf andere Gedanken zu bringen.


    Eigentlich war es schade, fand er, dass Valbruna so bald wieder in ihre Hütte zurückgekehrt war. Sie hatte einen positiven Einfluss auf alle Menschen, die in ihrer Nähe waren. Aber er konnte sie gut verstehen in Momenten wie diesem. Es war herrlich, mit der Natur alleine zu sein! Tief sog er die würzige Luft in seine Lungen und ließ den Blick ziellos schweifen. An manchen Tagen sah er klarer, wenn er von solchen Ausflügen wieder zurück kam.


    Diesmal jedoch fesselte etwas anderes seine Aufmerksamkeit. An einer Stelle dicht neben dem Pfad war der tückische Untergrund aufgewühlt, als habe ein großes Tier sich hier zu schaffen gemacht. Dunkler Schlamm war an die Oberfläche gestiegen, und zwischen ausgerissenen Sumpfgrasbüscheln lag noch etwas anderes, seltsam deformiertes. Der junge Mann sah genauer hin. Eine Leiche! Vorsichtig näherte er sich der Stelle. Manchmal kam es vor, dass das Moor sich seinen Teil am Leben in den Wäldern holte, wenn man nicht genügend Opfer darbrachte. Die Körper blieben meistens verschwunden, aber ab und zu zerrten wilde Tiere und unsichtbare Kräfte sie nach einiger Zeit wieder an die Oberfläche. Kleider und Gewebe waren für gewöhnlich noch gut erhalten, nur Haut und Haare geheimnisvoll verfärbt und dunkel...


    ... – aber dieses Wesen war schon vorher dunkel gewesen, erkannte Siegfried beim Näherkommen. Das Herz stockte ihm in der Brust. Alara! Ohne daran zu denken, wo er sich befand, machte er zwei große Schritte und sank neben seinem toten Freund bis zu den Knien ein. Das Wasser durchnässte seine Hose und den Saum seiner Tunika. Wie konnte das passieren?


    Der Erdboden saugte an seinen Füßen, und Siegfrieds Herz hämmerte. Sollte er hier ein schlammiges Grab finden, wie es seinem Freund offenbar passiert war? Er wusste nicht, wie um alles in der Welt Alara hierher gekommen war oder was er hier gesucht war, aber er hatte sich eine tückische Ecke der Natur ausgesucht, um sein Leben zu beenden.


    Vorsichtig lehnte Siegfried sich zurück, bemühte sich, sein Gewicht nur langsam zu verlagern. Er spürte, wie er dennoch langsam weiter einsank. Er fluchte.


    „Was zum Henker machst du dort?“


    „Valbruna?“ fragte er entsetzt. „Komm nicht näher!“


    „Ist alles in Ordnung bei dir?“


    Erschrocken beobachtete Siegfried, wie seine blinde Schwester sich vorsichtig einen Weg über den trügerischen Untergrund bahnte. In der Hand trug sie einen langen Stab, mit dem sie den Boden vor ihren Füßen abtastete.


    „Nicht, du wirst einsinken! Hol lieber Hilfe!“ beschwor er sie verzweifelt. Er war bereits fast bis zur Taille vom Erdboden verschluckt. In einiger Entfernung konnte er sein Pferd nervös auf der Stelle tänzeln sehen.


    Sie ließ sich nicht beirren und hatte ihn bald erreicht. Vorsichtig ließ sie sich auf die Knie nieder, und das giftgrüne Stück Boden unter ihr schwankte und bewegte sich. Sie streckte die Hände aus und tastete umher, bis sie Siegfrieds blonden Schopf in Händen hielt. „Gut, du hast eine Stelle gefunden, die relativ sicher ist. Hier, greif nach meinem Stock!“ Sie legte den Stab vor sich auf den Boden und hastete davon, um Siegfrieds Pferd zu holen, das, an einen Baum gebunden, geduldig wartete und nur leise schnaubte. Mit fliegenden Fingern löste Valbruna den Knoten, dann zwang sie sich, einen Moment stehenzubleiben und ruhig durchzuatmen. Sie drohte die Orientierung zu verlieren, wenn sie jetzt in Panik geriet.


    „Beeil dich!“


    Vorsichtig führte sie das Pferd so dicht wie möglich an die Unglücksstelle. Mit ein wenig Glück... – aber die Zügel waren zu kurz. Sie überlegte fieberhaft. Dann schlang sie sich die Zügel fest um den einen Arm, kniete sich hin und streckte den anderen Arm ihrem Bruder entgegen. „Kannst du meine Hand erreichen?“


    „Wenn ich mich bewege, sinke ich noch weiter ein!“


    „Du musst es versuchen! Lehn dich auf den Stock, der trägt dein Gewicht!“


    Valbruna fühlte, wie er nach ihrer Hand griff, und trieb das Pferd mit Worten rückwärts. Es fühlte sich an, als würden ihre Arme aus den Schultern gerissen werden. Siegfrieds nasse Hand klammerte sich mit aller Gewalt an ihr fest. Sie stolperte über den nassen Saum ihres Kleides und kämpfte darum, das Gleichgewicht zu behalten. Wenn die Zügel rissen, waren sie verloren. Der Wallach schnaubte und tänzelte, trat vorsichtig Schritt um Schritt rückwärts, weg vom Moor. Es gluckste und schmatzte, als Siegfrieds Körper unter zähem Ringen wieder freigegeben wurde. Seine Kleidung war durchnässt und stank bestialisch. Schwer atmend sank er zu Boden. „Ich muss sofort zurück zum Hof. Ich habe etwas gefunden.“


    Valbruna sagte nichts. Sie stand stumm da, nass und voller Schlamm von der Hüfte abwärts, während Siegfried ihr die Zügel aus der Hand nahm und in Windeseile in den Wald ritt, zurück nach Hause.


    Kurze Zeit später hatten Siegfried, Baldwin und Rodgar, auf unbehauenen Planken stehend, mit Hilfe eines komplizierten Systems aus Rollen und Seilen den angefressenen Leichnam aus seinem nassen Grab geborgen, neben einem Reisebündel. Das Pferd, das mit ihm versunken war ließen sie an Ort und Stelle – was dem Moor gehörte, nahm man ihm auf eigene Gefahr wieder fort. Schweigend ritten sie zurück zum Gehöft, wo eine aufgeregte Menschentraube wartete.


    Valbruna war ebenfalls zum Haus geritten und stand ein Stück abseits der Leute. Sie hatte kein weiteres Wort mit ihrem Bruder gewechselt. Ihre Hände drehten und kneteten ununterbrochen einen kleinen Gegenstand, den keiner erkennen konnte.


    Ehrfürchtiges Schweigen senkte sich über die Anwesenden, als der gegerbte Körper von einer improvisierten Bahre aus Buchenzweigen genommen und auf eine Decke gelegt wurde. Einige Frauen stimmten ein Klagegeheul an. Der Tag wirkte nicht mehr verheißungsvoll, sondern kalt und unnahbar. In Valbrunas Kopf rotierten die Gedanken wie orientierungslose Fledermäuse – wieso war er wieder aufgetaucht?


    Man begann schnell mit den Begräbnisvorbereitungen. Der Leichnam würde gewaschen, mit Kräutern und Ölen eingerieben und mit allen Ehren beigesetzt werden. Siegfried beteiligte sich allerdings nicht an ihnen, und als Valbruna hingehen wollte, um den Körper ihres Geliebten zu waschen und zu salben, wie es ihr Vorrecht war, hielt er sie zurück. Seine Hand war eiskalt, als er sie zurückhielt, und Valbruna zuckte zusammen. „Ich muss mit dir sprechen.“


    Das zerfurchte Gesicht der jungen Frau blieb reglos, als sie ihrem Ziehbruder in das alte Haus folgte, in dem jetzt die Krieger campierten und Rat gehalten wurde. Es roch nach schmutzigen Klamotten und nassen Stiefeln. „Was ist? Ich will gehen und ihm die letzte Ehre erweisen.“


    „Ich glaube, das hast du schon.“ Siegfrieds Stimme war kalt vor Zorn. „Ich habe nachgedacht.“


    Valbruna schwieg und richtete ihre leeren Augenhöhlen auf ihn. Woher wusste er davon? „Wieso macht es dich immer so wütend, nachzudenken?“


    „Hast du nichts zu deiner Verteidigung zu sagen?“


    „Nichts, was du nicht sowieso schon zu wissen glaubst.“


    Siegfried machte ungehalten ein paar große Schritte von ihr fort – fast, als wolle er einen Sicherheitsabstand zwischen sie beide bringen. Hatte er Angst vor ihr... oder vor dem, was er tun könnte? „Er kannte diese Ecke des Moores nicht, und dumm war Alara auch nicht. Er hätte sich nicht ohne Begleitung dahin begeben.“


    Valbruna bemühte sich, äußerlich ruhig zu bleiben. „Er kannte sich hier gut aus. Und wenn er schon Hilfe gebraucht hat, wieso soll dann nicht einer seiner Waffenfreunde ihm den Weg gezeigt haben?“


    „Wieso baust du dann wenige Monde nach seinem Verschwinden genau an dieser Stelle deine Hütte? Was soll das sein, eine bizarre Mahnwache? Oder bestrafst du dich selbst?“


    Valbruna blieb ganz ruhig. Es hatte keinen Sinn. Nichts von dem, was sie ihm erzählen konnte, würde ihn überzeugen. Vielleicht kannte er sie zu gut. „Du verstehst das nicht.“


    „Nein, ich verstehe das wirklich nicht!“ brauste Siegfried auf. „Alara war mein Freund. Und dein Geliebter. Du hattest kein Recht, sein Leben zu nehmen!“


    „Er hätte dich verraten. Er wollte zurück nach Rom.“


    „Und deswegen hast du ihn getötet?“


    Sie schluckte schwer. „Ich habe beschützt, was mir am Herzen lag.“


    Siegfrieds Stimme klang gepresst, als wolle er losbrüllen – oder weinen. Vielleicht wusste er selber nicht, was er fühlen sollte. „Du hattest nicht das Recht dazu.“


    „Und was hätte ich tun sollen?“


    Er fasste sie bei den Schultern, als wolle er sie schütteln, und unwillkürlich zuckte sie zusammen. Seine Hände waren groß, rau und viel kräftiger als ihre. „Du hättest zu mir kommen sollen. Ich hätte mit ihm geredet.“


    Und es hätte nichts gebracht. Valbruna schwieg, die Lippen fest aufeinander gepresst. Siegfried besaß einen riesigen blinden Fleck genau da, wo bei anderen Leuten das gesunde Misstrauen wucherte. Glaubte er wirklich, er hätte einen Verrat verhindern können, indem er sich auf eine Freundschaft berief? Was für ein sentimentaler Narr.


    Schließlich ließ er sie los. „Geh. Ich will dich hier nicht wieder sehen. Pack deine Sachen zusammen und verschwinde.Zieh dich zurück ins Moor. Werde wahnsinnig, es ist mir egal. Man wird dir alles geben, was du brauchst.“


    Thusnelda war entsetzt, als sie den Beschluss ihres Mannes hörte. Sie hielt ihre Schwägerin an der Schulter fest. „Du wirst nicht gehen, hörst du? Ich spreche mit ihm.“


    „Das hat keinen Sinn“, entgegnete Valbruna. Sie schwieg beharrlich darüber, weswegen sie aneinander geraten waren. Sie wusste selber nach wie vor nicht, wie sie damit umgehen wollte, aber eines war sicher – sie hatte das Richtige getan. Wenn sie dafür endgültigverstoßen wurde – dann war es eben so. Von ihr würde keiner die Details erfahren. Ihr Herz schlug schneller bei der Überlegung, dass sie sich in einer fremden Umgebung würde zurechtfinden müssen, unter potentiell feindlich eingestellten Menschen.


    „Du bleibst!“ fuhr Thusnelda sie an. „Du gehörst zur Familie, die kann man nicht einfach so fortscheuchen. Kehr in deine Hütte zurück, ich schicke dir heute Abend eine Magd mit ein wenig Proviant vorbei. Und dann verhältst du dich einfach still, bis Siegfried sich wieder beruhigt. Ich werde mit ihm reden und ihn zur Vernunft bringen.“


    Widerstrebend willigte Valbruna ein. Aber sie wusste, es würde mehr dazu gehören als ein paar scharfe Worte ihrer Schwägerin, ihren Bruder wieder zu beruhigen.


    *


    

  


  
    


    


    Und so schloss sich der Kreis. Der Mann den ich in die Sümpfe geführt hatte und dessen Geist mich nachts in meiner kleinen Hütte rief, hatte dafür gesorgt, dass mir der Rückweg zu meiner Familie versperrt blieb. Thusnelda und Gerlind schickten mir regelmäßig Boten mit Proviant und Nachrichten, aber von Siegfried kam kein Wort. Er hatte seiner Frau verboten, mich besuchen zu kommen.


    Ich war überrascht, wie sehr ich die Gesellschaft vermisste. Die Kranken und Suchenden, die zu mir kamen, waren ein magerer Ersatz für Familie. Besonders Sieglinds Besuche fehlten mir. Sie war gelegentlich mit Thusnelda vorbeigekommen und hatte mich von der Arbeit abgehalten, alles in Unordnung gebracht und mich von meinem eintonigen Alltag abgelenkt. Manchmal fragte ich mich, was sie gerade tat.Kinder in dem Alter werden so schnell erwachsen...


    *


    

  


  
    


    


    Es war geschafft. Mit schmutzverschmiertem Gesicht kletterte Siegfried von dem äußeren Erdwall hinunter, nachdem er sein Werk begutachtet hatte. Die Festung stand. Hier würde seine Familie Schutz finden, wenn es hart auf hart kam. Die Böden waren zwar noch nicht so fest und eben, wie sie es hätten sein sollen, aber es würde für eine Zeit reichen. Widerwillig hatte Thusnelda sich damit abgefunden, dass sie nicht im Weg sein durfte, wenn die großen Schlachten begannen. Im Gegenzug hatte Siegfried eingewilligt, dass sie zusammen mit ihrem Vater und ein paar treuen Gefolgsleuten in der Festung Schutz suchte, anstatt sich alleine in irgendeiner Höhle zu verkriechen. Segestes weigerte sich nach wie vor, den Kampf seines Schwiegersohnes zu unterstützen, aber wenigstens würde er ihm auf diese Weise auch keine Steine in den Weg legen. Siegfried hatte in Bezug auf Thusnelda und seine Familie gelernt, für Kleinigkeiten dankbar zu sein.


    Mehrere Monde lang hatten alle mit vereinten Kräften daran gearbeitet, Rückzugsmöglichkeiten an schwer zugänglichen Stellen zu errichten. Krieger und Bauern aus den verschiedensten Stämmen schlossen sich ihnen an. Wotans Kriegerinnenhattesich ihm angeschlossen und die Aufgabe übernommen, das Rheinufer zu überwachen, auf Spione Jagd zu machen und noch die kleinste Bewegung des römischen Heeres zu melden. Siegfried war sicher, dass der Vergeltungsschlag nicht länger auf sich warten ließ. Sie wussten inzwischen, dass innenpolitische Querelen im Süden ihnen diese lange Verschnaufpause verschafft hatten, aber mit mehr Glück war in dieser Hinsicht nicht zu rechnen. Der neue römische Kaiser konnte sich so etwas gar nicht bieten lassen, wenn er seine Machtposition weiter ausbauen wollte. Wo käme man denn hin, wenn man sich von seinen primitiven Nachbarvölkern einfach auf der Nase herumtanzen ließ? Es mehrten sich Zeichen, dass die Römer sich in Kürze auf dieser Rheinseite in Bewegung setzen würden. Und ein Teil von Siegfried sehnte sich nach der Auseinandersetzung, der Schlacht, der Entscheidung.


    Gemeinsam mit Baldwin und Rodgar ritt er nach Hause Auf den Feldern neigten sich die noch grünen Halme unter der Last der schwellenden Ähren. Es sah aus, als würde es ein gutes Jahr für die Bauern unter ihnen. Die Vorratskammern waren durch den letzten Winter nicht endgültig erschöpft worden, und auch für die nächste kalte Jahreszeit sah es gut aus. Vorausgesetzt natürlich, sie hätten die Zeit, die Ernte einzubringen. Überall sah man Menschen, die sich damit abmühten, ihren Lebensunterhalt zu sichern. Wer nicht mit ihnen kämpfen wollte, bemühte sich, ihnen aus dem Weg zu gehen und den Alltag bewältigen, so gut es eben ging.


    Lange Zeit schwiegen sie und hingen jeder seinen eigenen Gedanken nach. Dann brach Baldwin die Stille. „Hat einer von euch eigentlich in letzter Zeit noch einmal diesen Segismund gesehen?“


    Siegfried schreckte aus seinen Gedanken auf. „Nein, wieso? Wollte er nicht als Bote zu den Angrivariern reiten?“


    Baldwin schüttelte den Kopf. „Möglich, dass er das vorhatte, aber seit Wochen haben wir nichts mehr von ihm gehört. An deiner Stelle würde ich mal überprüfen lassen, wo er sich rumtreibt.“


    „Du meinst, ich soll meiner eigenen Familie hinterherspionieren?“


    „Das ist nicht deine Familie“, wandte Rodgar ein. „Er ist nur ein Typ, der zufällig mit deiner Frau verwandt ist. Ihr seid nicht blutsverwandt oder so.“


    Siegfried runzelte die Stirn und sah von Baldwin zu Rodgar. „Ist das die Art und Weise, wie man solche Angelegenheiten in eurer Sippe erledigt? Hier vertrauen wir einander für gewöhnlich.“ Er sah wütend aus.


    Aber seine Freunde gaben nicht nach. „Du musst vorsichtiger sein, wenn du überleben willst. Haben die Römer dir das etwa nicht beigebracht? Mit Ehrlichkeit kommt man in der Welt nicht weit.“


    Damit hatten sie einen wunden Punkt getroffen. Siegfried gab seinem Braunen wortlos die Sporen und galoppierte zwischen den Feldern davon, auf den Wald zu. Gut, er hatte seine Sippe aus der Knechtschaft befreit. Er hatte die Römer auf ihren Platz verwiesen. Aber dafür hatte er den Eid brechen müssen, den er auf den inzwischen verstorbenen Kaiser Augustus geleistet hatte. Egal, was er sonst von den Römern hielt, für Augustus hatte er größte Achtung verspürt. Den neuen Kaiser, Tiberius, schätzte er auch sehr. Er hatte ihn während seiner Zeit in Pannonien kennengelernt. Ein entschlossener, kluger Mann. Und ein Eid war heilig. Niemandem hatte Siegfried diesen Gewissenskonflikt bislang anvertraut, aber es nagte an ihm.


    Gedankenverloren lenkte er sein Pferd in den maigrünen Wald. Die Vögel zwitscherten in den Baumkronen, aber es konnte ihn nicht von seinen Sorgen ablenken. Was war, wenn seine Freunde Recht hatten? Er selbst war nicht ehrlich gewesen, wie konnte er dann von irgendwem anders Aufrichtigkeit erwarten? Man sah den Leuten schließlich nicht in den Kopf. Er beschloss, gleich morgen einen Boten nach Segismund auszuschicken. Vielleicht hatte der Geck es sich irgendwo mit ein paar leichten Mädchen gemütlich gemacht. Genau, wahrscheinlich steckte gar nichts weiter dahinter.


    Ein schmaler Pfad zweigte von der Straße ab und führte in Richtung Lager. Siegfried folgte ihm leise. Er konnte unter der Kapuze seines Umhangs das Rauschen des Flusses bereits hören, als eine Stimme aus dem Unterholz ihn anhielt. „Halt, wohin des Weges?“


    Er wandte den Blick nicht in die Richtung, aus der er angesprochen worden war. „Das ist meine Angelegenheit.“


    Das Laub zu seiner Linken raschelte, und eine junge Frau trat aus dem Unterholz. Sie richtete einen metallbeschlagenen Speer auf seinen Hals. „Fremde haben hier keinen Zutritt. Scher dich dahin, wo du hergekommen bist!“


    „Wie Ihr meint.“ Siegfried machte Anstalten, sein Pferd zu wenden. Plötzlich griff er nach seinem Messer und warf sich aus dem Sattel auf die Wächterin. Im Bruchteil eines Herzschlags hatte er die Distanz zwischen ihnen so verringert, dass sie ihren Speer nicht mehr einsetzen konnte. Mit der Messerspitze zielte er auf ihr Gesicht.


    Aber die Frau war beileibe nicht hilflos. Ehe er sich versah, spürte er einen kräftigen Tritt an seiner Schulter. Er landete im niedergetrampelten Gras, die Kriegerin kniete auf seiner Brust und richtete sein eigenes Messer gegen ihn. Nicht einmal ihr Atem ging schneller. „Wer bist du?“


    Vorsichtig bewegte er den Kopf, um sich von seiner Kapuze zu befreien. Die Klinge presste schmerzhaft in seine Wange. „Ich wollte nur schauen, wie genau ihr es hier mit der Sicherheit nehmt.“


    Wütend stand die junge Frau auf und schleuderte sein Messer von sich. „Was fällt dir ein? Glaubst du etwa, wir wissen nicht, was wir tun?“ Sie trat ein paar Schritte zurück. „Wenn du uns das nächste Mal testen willst, bring lieber noch ein paar Männer mit, die dir helfen. Ich liebe Herausforderungen.“ Sie griff nach ihrem Speer und drehte sich demonstrativ weg von ihm.


    Vorsichtig richtete Siegfried sich auf, hob sein Messer auf und ging zu seinem Pferd hinüber, das unbeeindruckt frisches Laub von den Büschen fraß. Er spürte die Blicke der Kriegerin im Rücken und grinste zufrieden. Dieser Kontrollpunkt war sichersoviel stand fest. Ungehindert saß er auf und ritt weiter Richtung Lager.


    Die Anführerin der Wachen, eine dunkelhaarige Frau mit grauen Augen und vernarbten Oberarmen, erteilte ihm in knappen Worten Bericht. Es hatte in den vergangenen Tagen keinerlei unübliche Aktivitäten gegeben. Die römischen Truppen waren nach wie vor damit beschäftigt, sich zu sammeln und zu exerzieren. Allerdings gab es Gerüchte, dass in Kürze eine größere Flotte hier eintreffen sollte. Damit wäre das Heer in der Lage, innerhalb kürzester Zeit jeden erdenklichen Punkt bis hinauf ans Meer zu erreichen. Sicherheitshalber, schlug sie vor, solle man die Posten entlang des Ufers in erhöhte Alarmbereitschaft versetzen. „Es kann sich nur noch um Tage handeln, bis Bewegung in die Truppen kommt.“


    Siegfried nickte zufrieden. Jetzt, wo der Sturm sich über ihm zusammengebraut hatte und in Kürze losbrechen würde, fühlte er sich auf einmal wieder in seinem Element. Krieg, damit kannte er sich aus. „Habt ihr sonst irgendwas Verdächtiges gesehen?“


    Die Angesprochene zögerte, ehe sie antwortete. „Ein einzelner Reiter hat sich vor zwei Tagen von einem Fischer ans andere Ufer übersetzen lassen. Angeblich war er mit einer wichtigen Nachricht von dir unterwegs. Der Fischer sagt, er habe den Fremden zielstrebig auf die Stadt zugehen sehen.“


    Siegfried horchte auf. Er hatte keine Boten ausgeschickt. „Weißt du Details? Wie sah er aus?“


    Die Kriegerin überlegte. „Der Fischer meinte, der junge Herr sei für einen Boten sehr reich gekleidet gewesen – und vielleicht etwas auffällig. Aber der Fremde hat gesagt, er sei ein Verwandter von dir.“


    Verdammt. Segismund?


    Es war bereits dunkel, als Siegfried auf dem heimatlichen Hof eintraf. Er nahm sich Zeit, den Braunen in den Stall zu bringen, abzusatteln und mit frischem Stroh abzureiben, bis sein Fell glänzte. Das Pferd schnaubte zufrieden, erfreut über dieses ungewöhnliche Maß an Zuwendung von seinem Reiter. Der Verschlag war ruhig, nur die trägen Bewegungen der anderen Pferde verursachten leise Geräusche. In den Baumkronen verstummten nacheinander die Vögel. Siegfried sah sich um. Der Stall war voll belegt. Baldwin und Rodgar waren offenbar schon zuhause.


    Siegfried zögerte den Moment, in dem er den anderen gegenübertreten musste, hinaus. Er hatte Angst, zuzugeben, dass seine Freunde vielleicht Recht hatten und er in genau diesem Moment verraten wurde. Angst davor, seinen Mangel an Menschenkenntnis einzugestehen. Wenn er sich vielleicht an seinen Kämpfern vorbeischleichen könnte, direkt nach Hause zu seiner Frau…?


    Sei vernünftig, rief er sich selbst zur Ordnung und ließ das Stroh fallen. Er konnte sich unmöglich vor seinen eigenen Anhängern verstecken. Wohin sollte das führen? Trotzdem würde er zuerst mit Thusnelda reden. Er verließ den Stall, überquerte lautlos den Hof und betrat sein eigenes Haus. Aus dem ehemaligen Haus seiner Eltern hörte er Gegröhle. Na ja, sollten die Männer noch einmal ihren Spaß haben.


    Thusnelda saß am Feuer, eine Näharbeit auf dem Schoß und Sieglind neben sich. Sie blinzelte angestrengt, und ihre Haltung verriet, dass sie müde war. An den meisten Tagen war sie bereits vor Sonnenaufgang auf den Beinen und gönnte sich keine Ruhe, ehe nicht der letzte Mensch müde auf sein Lager gefallen war. Sie buk und kochte, braute Met, kümmerte sich um die Vorräte und organisierte die Einkäufe, die auf den Märkten zu tätigen waren. Die Schwangerschaft, die man inzwischen deutlich sehen konnte, war eine zusätzliche Last. Ihr langes blondes Haar fiel ihr lose über die Schultern, wie ein fein gesponnener Schleier. Sieglind neben ihr schlief auf einem Lammfell zusammengerollt, mit offenem Mund, eine Hand in den Rock der Mutter gekrallt. In der Ecke, in der sie ihre Lager für die Nacht aufgeschlagen hatten, sah er Gerlind unter einem Haufen Decken liegen, und wenn er genau lauschte, konnte er sie leise schnarchen hören. Die alte Frau hatte sich schweren Herzens damit abgefunden, nicht mehr Herrin im eigenen Haus zu sein, und ging Thusnelda nach besten Kräften zur Hand. Die Jüngere widerum wusste die Erfahrung ihrer Schwiegermutter sehr zu schätzen und bemühte sich, es dieser so angenehm wie möglich zu machen. Sie waren auf dem besten Weg, Freundinnen zu werden.


    Als sie die Tür hörte, sah Thusnelda auf und lächelte erleichtert. „Endlich! Ich dachte schon, dir sei etwas passiert. Die anderen wussten nicht, wo du abgeblieben warst… Komm, setz dich und iss!“


    Siegfried setzte sich und griff nach der Schüssel mit gekochtem Weizen, in dem fein gehackte Kräuter schwammen. „Ich muss gleich noch einmal zu den Jungs rüber.“ Hungrig aß er ein paar Löffel von dem gräulichen Brei. „Sag, weißt du eigentlich, wo dein Bruder steckt?“


    Überrascht sah sie von ihrer Handarbeit auf. „Er ist erst vor ein paar Tagen dagewesen und wollte wissen, ob ich etwas aus der Stadt bräuchte. Du hättest ihm einen Auftrag gegeben und ihn nach Agrippinensis geschickt.“


    Siegfried schwieg. Es gab keinen Auftrag.


    Thusnelda legte die Nähsachen beiseite. „Ist irgendwas nicht in Ordnung? Ist ihm etwas passiert?“


    „Nein, er hat die Stadt heil erreicht. Bestimmt ist alles in Ordnung.“ Beruhigend legte Siegfried seiner Frau eine Hand auf den Arm. Er wollte sie nicht belasten, solange er keine endgültige Gewissheit hatte. Andererseits, was brauchte er denn noch an Beweisen? Wenn er ehrlich war, wollte er heute abend jede Auseiandersetzung vermeiden. Die Wärme des geliebten Körpers unter seiner Hand spendete auch ihm Trost. Das karge Mahl war bereits beendet, er erhob sich und streckte die müden Glieder. „Ich bleibe nicht lange weg. Wartest du auf mich?“


    *


    

  


  
    


    


    Bereits am nächsten Tag hatten sie Gewissheit. Die Wachposten hatten ihre eigenen Erkundigungen angestellt. Für ein paar Münzen, ein paar Meter Stoff oder etwas Bernstein war fast jeder bereit, sein Wissen zu teilen. Unter den Männern und Frauen, die Siegfried unterstützten, fanden regelmäßig Sammlungen statt, um über genügend Wertgegenstände zu verfügen, die man gegen Informationen eintauschen konnte. Wissen bedeutete schließlich Macht.


    Segismund war mit der Fähre am Abend zuvor spät auf dieses Rheinufer zurückgekehrt, hatte dann aber offenbar direkt den Weg zum Anwesen seines Vaters eingeschlagen. Er hatte einem Fuhrmann einen altersschwachen Esel abgekauft, um schneller reisen zu können. Was er in der Stadt erledigt hatte, konnte niemand in Erfahrung bringen. Der Fährmann vor der Stadt meinte sich aber daran zu erinnern, dass der junge Mann mit den vornehmen Kleidern ein Bündel fein beschriebener Pergamente mit sich geführt hatte.


    Siegfried war niedergeschlagen, als er die Nachricht erhielt. Er saß auf seinem Platz im Haus seiner Eltern, umgeben von seinen Männern, und hing düsteren Gedanken nach. In flachen Schalen brannten kleine Feuer, und der Rauch brannte ihnen in den Augen. Wahrscheinlich waren die Römer jetzt über die wesentlichen Punkte ihrer Vorbereitungen informiert und planten gerade minutiös ihren Angriff. Zum Glück war Segismund nicht in alle Geheimnisse eingeweiht gewesen.


    „Bedeutet das, wir müssen unsere Pläne vollständig über den Haufen werfen?“ fragte ein junger Chatte, der erst vor wenigen Wochen zu ihnen gestoßen war um sich „einen Namen zu machen“.


    „Wir sollten schleunigst die Waffenverstecke verlegen“, warf ein erfahrener Haudegen ein. „Wer weiß, was dieser Geck noch alles aufgeschnappt hat?“


    Mit finsteren Minen erörterten sie die nötigen Konsequenzen. Einige Männer brachen sofort auf, um die übrigen Wachposten von dem Vorfall in Kenntnis zu setzen. Erhöhte Alarmbereitschaft.


    „Vielleicht sollten wir uns verstreuen und warten, bis die Aufregung sich legt?“


    Siegfried schüttelte den Kopf. „Die Römer werden uns jagen wie wilde Hunde. Sie sind nicht umsonst die alles beherrschende politische Macht. Nur weil wir einmal Glück hatten, bedeutet das nicht, dass wir sie immer wieder schlagen werden! Wir müssen bei unserem Plan bleiben, die Zeit reicht nicht für Änderungen. Alles bleibt, wie es ist. Haltet euch bereit und sagt euren Truppen bescheid. Jetzt, wo die Römer gewarnt sind, werden sie Strafexpeditionen ansetzen, und wir müssen ihnen gut vorbereitet entgegen treten.“


    Die Männer klopften mit ihren Trinkhörnern auf den Tisch und bekundeten so ihre Zustimmung. Damit war fast alles geklärt. Fast.


    Was jetzt kam, darüber wollte keiner reden. Familienangelegenheiten sollten eigentlich in der Familie geklärt werden. Leider ging das in diesem Fall nicht. Nachdenkliches Schweigen senkte sich über die Tafel. Einer der jüngeren Krieger ging herum und schenkte Met nach.


    „Wir müssen ihn zur Rechenschaft ziehen“, brach Rodgar schließlich das Schweigen. Sein ansonsten offenes und entspanntes Gesicht verzerrte sich vor Wut. Auf Verrat stand der Tod. „Ich habe diesem aufgeputzten Typen nie getraut. Und wie der immer herumgeschnüffelt hat! Wir sollten ein Exempel statuieren. Dann kommt auch sonst keiner auf dumme Ideen.“


    „Das kann ich Thusnelda nicht antun“, widersprach Siegfried. „Schließlich ist er ihr Bruder!“


    „Deine Frau muss sich entscheiden, zu welcher Familie sie gehört. Sie kann nicht auf allen Festen tanzen.“


    Siegfried schlug mit der Faust auf den Tisch. „Es geht euch nichts an, was meine Frau macht.“


    „Du bringst uns alle in Gefahr!“


    Etwa ein Dutzend Augenpaare waren auf ihn gerichtet. „Wir sind nicht in Rom“, sagte Inguiomar. Seine Stimme hatte einen drohenden Unterton. Er hatte sich dem Unternehmen seines Neffen angeschlossen, als er die Erfolge der Aufständigen gesehen hatte. „Du hast einen Sieg angeführt. Aber das macht dich nicht zu unserem König.“


    Siegfried seufzte. „Was erwartet ihr jetzt?“


    Kurz darauf stand Thusnelda vor der versammelten Mannschaft, die Fäuste in die Hüften gestemmt. „Ihr müsst verrückt sein! Unter keinen Umständen werde ich meiner Familie nachspionieren!“


    „Ein Besuch. Bitte. Keiner erwartet, dass du Geheimnisse ausspionierst. Wenn du dich wenigstens nach Segismund erkundigen kannst…“
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    Thusnelda kehrte zwei Tage später zurück und brachte durchwachsene Nachrichten mit. Sie hatte Segismund nicht gesehen. Ihr Bruder war seit Wochen nicht zuhause gewesen, wie sie von Segestes erfahren hatte. Der alte Mann sagte, er habe keine Ahnung, wo sein Sohn sich aufhielt. „Du bist bei deinem Mann, dein Bruder geht seine eigenen Wege und ich sitze hier zuhause… ich denke, das ist der Lauf der Welt.“


    Auf dem Rückweg kam sie an meiner Hütte vorbei. Wir hatten einander in den vergangenen Monden nur selten gesehen. Ich bot ihr einen Kräuteraufguss an und setzte mich neben sie auf die schmale Bank vor meiner Hütte. „Wie geht es euch so?“ Mein Herz klopfte. Siegfried hatte mir immer noch nicht vergeben. Ich wurde nicht schlau aus ihm. Wenn er nicht bezweifelte, dass Alara ihn hatte verraten wollen, wieso war er dann wütend auf mich für das, was ich getan hatte? Als sei es mir leicht gefallen... Ich schüttelte den Kopf, um die trüben Gedanken zu vertreiben, und wandte mich an Thusnelda. „Deine Schwangerschaft scheint gut voranzugehen. Darf ich...?“


    „Natürlich.“ Ich konnte sie lächeln hören. Sie nahm meine Hand und legte sie auf ihren gerundeten Bauch. „Diesmal wird es ein Sohn, da bin ich ganz sicher.“


    Ich spürte, wie das Ungeborene sich träge bewegte. Soweit ich das beurteilen konnte, war alles in bester Ordnung. Ich atmete auf. „Er scheint kräftig und gesund zu sein.“


    Thusnelda zögerte. „Würdest du... ich meine, könntest du...“ Sie holte tief Luft und setzte neu an. „Ich hätte dich gerne dabei, wenn er geboren wird.“


    „Was sagt Siegfried dazu?“


    „Das ist mir, ehrlich gesagt, egal.“ Thusnelda schnaubte. „Es ist ja nicht sein Leib, der aufgerissen wird. In ein paar Tagen werden wir uns in die Schanze begeben, und ich wollte dich bitten, dass du uns begleitest.“


    Ich zögerte. „Meinst du denn, dass ihr so lange dort bleiben werdet?“


    „Ich weiß es nicht. Wenn die Männer Krieg führen, vergessen sie alles andere. Vielleicht dauert es nur ein paar Monde, vielleicht sind wir nächsten Sommer noch dort. Aber ich hätte dich gerne in meiner Nähe – und in Sicherheit, zusammen mit deiner Familie.“


    Also willigte ich ein. Mein Bündel war schnell gepackt, und ich begleitete Thusnelda direkt zurück nach Hause. Gerlind freute sich, mich zu sehen, und Siegfried... sagen wir, das Wohl seiner Frau und seines ungeborenen Kindes war ihm wichtiger als sein Groll auf mich.


    Es herrschte natürlich Uneinigkeit darüber, was man jetzt machen sollte. Ich war von den Besprechungen ausgeschlossen – zum einen war ich kein Krieger, und zum anderen traute Siegfried mir nicht. Er ignorierte mich die meiste Zeit, und ich ging ihm aus dem Weg, so gut es ging. An den meisten Tagen nahm ich Sieglind mit in die nähere Umgebung, damit sie mir bei der Kräutersuche helfen konnte. Meine alte Arbeitshütte war unberührt, und die wenigen Gerätschaften, die ich seinerzeit zurückgelassen hatte, verstaubten auf den Regalbrettern. Wir verbrachten einen Tag damit, gründlich zu putzen, dann begann ich damit, Sieglind in die Geheimnisse der Kräuterkunde einzuweihen.


    Segestes kam wiederholt zu Besuch, um weitere Details zu klären, und Siegfried nahm sich viel Zeit für seinen Schwiegervater. „Die Eberschanze ist als Rückzugspunkt vorgesehen, dort könnt ihr abwarten, was passiert. Sie ist schwer zugänglich und leicht zu bewachen. Ich bin sicher, du wirst mit deinen Männern ganze Arbeit leisten.“


    Wenige Tage später wurden alle, die nicht kämpfen würden, auf Pferde und Karren gepackt und mit Thusneldas Familie in die Eberschanze gebracht. Es gab ausreichend Vorräte und eine Handvoll erfahrener Krieger, die uns verteidigen würden. Eigentlich konnte uns nichts passieren.


    Wieso nur hatte ich ein ungutes Gefühl bei dieser Sache?


    *


    

  


  
    


    


    Unruhig lief Thusnelda im Innenhof auf und ab. Es war warm und stickig, ein Gewitter zog auf. Ihre Haare waren zerzaust, ein Schmutzstreifen zierte ihre helle Stirn. Den ganzen Morgen über hatte sie sich beschäftigt, indem sie die Vorräte umgelagert und sortiert hatte, während sie gleichzeitig darauf lauerte, ob Nachricht von Siegfried kam. Seit mehreren Wochen hatten sie keine Nachrichten mehr vom Heer erhalten, und die Stimmung innerhalb der Festung wurde immer gereizter. Die Frauen fuhren einander grundlos an oder stritten sich in aller Öffentlichkeit, und das Geschrei der tobenden Kinder ging allen auf den Geist. Die Männer, die zurückgeblieben waren, um Frauen und Kinder zu schützen, blieben meistens unter sich, würfelten oder versuchten, einander mit Erzählungen ihrer Jagd und Schlachtabenteuer zu übertrumpfen. Überall stolperte man über dösende Jagdhunde, schnarchende Betrunkene und erschöpfte Mägde, die in der Sonne lagen und schliefen. Es ging zu wie in einem Bienenstock mit verstopftem Ausgang.


    Valbruna hatte sich eine kleine Kammer gesichert, in der sie ihre Kräuterbestände unterbringen konnte. Nur widerwillig hatte sie sich bereit erklärt, mit den anderen Frauen in die Eberschanze zu flüchten. Viel lieber wäre sie mit dem Heer gezogen. „Braucht ihr etwa keine Heiler?“ hatte sie gefragt, aber Siegfried hatte ihren Einwand beiseite gewischt. Es gebe Heiler unter den Priestern und Kämpfern, und sie könne sich immer noch um die zurückkehrenden Verwundeten kümmern. Und wenn er sich die ganze Zeit darum sorgen müsse, ob sie in Sicherheit sei, könne er seine Leute nicht anführen. Ob sie das wolle? Zähneknirschend hatte sie sich gefügt. Tief in ihrem Inneren spürte sie, dass es mehr brauchen würde als gute Worte von Seiten seiner Frau, um das Misstrauen gegenüber seiner Ziehschwester zu besiegen. Schließlich hatte sie einen seiner Freunde getötet.


    Die ersten paar Tage hatte sie damit zugebracht, ihre Kräuter einzulagern und nachzusehen, was ihr noch alles fehlte. Dann hatte sie einen Kleinkrieg mit den Mägden geführt, weil diese nicht genügend Schüsseln und Tiegel hatten und deswegen andauernd Geschirr aus ihren Regalen nahmen. Das wäre gar nicht so schlimm, aber die Sachen standen anschließend immer an anderen Stellen, und Valbruna hatte beim Herumtasten schon zwei Teller und eine Flasche Öl zerbrochen. Natürlich war die Tür nicht abschließbar, und Segestes schalt sie, weil sie ihm mit „solchen Lappalien“ behelligte. Schließlich hatte sie Sieglind gebeten, ihr eine Kröte zu fangen, und das arme Tier an die Tür genagelt. Ihr schlechtes Gewissen ob dieser unnötigen Grausamkeit hatte nur einen Moment angehalten, und jetzt fürchteten die Mägde sich vor ihr und hielten sich tunlichst von der „verhexten Kräuterkammer“ fern. Dumme Hühner!


    Sieglind kam in den Hof gestürmt, prallte gegen Thusneldas Beine und plumpste auf ihren Hintern. Verdutzt sah sie sich um, dann fing sie an zu weinen.


    „Halt den Mund!“ fuhr Thusnelda sie an. Sie verrieb den trockenen Schmutz auf ihrer Stirn weiter und stemmte die Hände ins Kreuz. Diese Schwangerschaft war weniger kompliziert als die letzten, forderte dafür aber offenbar mehr Reserven. Ständig war sie gereizt und müde, zwang sich aber trotzdem, ihren Teil der Aufgaben zu erledigen.


    Gerlind, die in einer Ecke Getreide für den abendlichen Brei abgemessen hatte, kam dazu und nahm ihre Enkeltochter auf den Arm. Sie stöhnte. „Süße, du wirst zu groß, um dich noch tragen zu lassen. Komm her, gib mir einen Kuss.“ Sie rieb ihre Nase an Sieglinds, dann reichte sie sich an Valbruna weiter, die ebenfalls versuchte, auf dem Hof ein wenig frische Luft zu schnappen. „Magst du mit ihr auf den Wall gehen und nach Boten Ausschau halten? Mein Rücken tut weh.“


    Vorsichtig suchte Valbruna sich ihren Weg in der noch immer unbekannten Umgebung. Das kleine Mädchen quengelte bereits wieder und wollte unbedingt selber laufen. Na gut, das konnte ihr nur Recht sein.


    Auf dem inneren Wall wehte tatsächlich ein kühler Wind, blies ihnen die Haare aus dem Gesicht und lüftete die Kleider aus. Valbruna streckte die Nase in den Wind und genoss die Aromen, die ihr zuflogen. Wie lange mussten sie wohl hier ausharren, wie lange noch zwischen Rauchschwaden und ungewaschenen Männern leben? Sie vermisste ihre kleine Hütte mit dem verräucherten Inneren und den zotteligen Schaffellen, auf denen sie die Abende verbringen konnte, ohne in die Auseinandersetzungen anderer hineingezogen zu werden.


    Sieglind zerrte aufgeregt am Arm ihrer Tante und hopste auf und nieder. „Hör mal, da kommen Reiter!“


    Valbruna neigte den Kopf. Tatsächlich, Hufgetrappel auf trockenem Boden. Sieglind musste unglaublich gute Augen haben, um den Reiter über so eine Distanz ausmachen zu können.Sie selbst konnte die Geräusche im Wind kaum hören. Der Hufschlag war mehr ein Vibrieren unter ihren Füßen als etwas, das sie tatsächlich hörte. Endlich, ein Bote!


    Obwohl die Frauen sie ständig bestürmten, hüllte Valbruna sich über die Fortgänge der Schlacht in Schweigen. Der Grund hierfür bereitete ihr Kopfzerbrechen – sie hatte keine klaren Visionen. Zumindest keine, die sie verstand. Aber das konnte sie natürlich niemandem sagen, ohne ihren Ruf zu ruinieren. Also ignorierte sie die Fragen, setzte ein gleichgültiges Gesicht auf und tat so, als bemerke sie das Getuschel hinter ihrem Rücken nicht.


    Das Vibrieren nahm zu, und schließlich rief jemand die Wachen an. Die Spähposten, die der Schanze vorgelagert waren, hatte der Reiter ohne Probleme passiert, also kannte er die Losung und war wohl ein Freund. Aber der Wind stand ungünstig, und Valbruna erkannte die Stimme nicht. Sie setzte sich Sieglind wieder auf die Hüfte – meine Güte, war das Kind schwer geworden! – und machte sich wieder auf den Weg nach unten. Sie war genau so neugierig wie alle anderen.


    Kaum hatten die großen Tore sich wieder geschlossen, da machte sich auch schon geschäftiges Treiben breit. Frauen haben ihre geheimen Kommunikationsmethoden, und der Reiter musste sich durch Trauben junger und alter Frauen drängen, um Segestes‘ Zelle zu erreichen.


    „Was ist passiert?“


    „Gute oder schlechte Nachrichten?“


    „Er war nicht verwundet.“


    Die Frauen steckten ihre Köpfe zusammen und tuschelten aufgeregt. Natürlich wären sie die letzten, die etwas erfuhren. Es sei denn, sie müssten packen und sich in Sicherheit bringen. Wobei – wenn sie hier nicht sicher waren, wo dann?


    Das Gespräch der Männer zog sich in die Länge, und vor der Tür bildeten sich Trauben von Leuten, die aufgeregt miteinander tuschelten. Schließlich sprach Gerlind ein Machtwort und scheuchte alle wieder an die Arbeit. „Steht hier nicht so rum! Sie werden es uns erzählen, wenn sie es erzählen wollen, und bis dahin können wir unsere Aufgaben fertig haben.“


    Aber die Männer kamen nicht wieder raus. Das Abendessen kam und ging, ungegessen, Brot und Bier und schrumpelige Äpfel vom letzten Jahr, und in den Quartieren der Männer blieb es hektisch und geheimnisvoll. Die erwartungsvolle Spannung war bleierner Nervosität gewichen. Es wurde kaum gesprochen. Keine Neuigkeiten – das mussten schlechte Neuigkeiten sein, nicht wahr? Sie gingen bald schweigend auseinander, verteilten sich auf die verschiedenen Räume und konnten lange nicht einschlafen. Irgendwann jedoch waren alle eingeschlafen – und wurden kurz vorm Morgengrauen durch lautes metallisches Lärmen wieder geweckt.


    Valbruna war orientierungslos. Sie hatte tief und traumlos geschlafen, wie in den meisten Nächten. Es dauerte einen Moment, bis sie wusste, wo sie war. Stimmgewirr, Waffenklirren. Wurden sie angegriffen?


    „Packt eure Sachen. Geht!“


    Sie griff nach der Hand des Mannes, der neben ihrem Lager stand. Die Hand war groß und rau und fast quadratisch, mit rissigen Fingernägeln. „Was ist los?“


    Keine Antwort. Sie grub ihre Fingernägel in die trockene Haut auf dem Handrücken des Mannes.


    „Hey!“ Er zog seine Hand zurück.


    „Was ist los?“


    Ein Seufzer. „Die Frauen gehen.“


    „Was soll das bedeuten, die Frauen gehen? Wohin? Warum?“ Valbruna raffte die Decke um ihre Schultern zusammen und kam auf die Beine. „Werden wir angegriffen?“ Sie griff nach ihrem Bündel, aber der Mann hielt sie zurück. „Du gehst nicht.“


    „Ich dachte, die Frauen gehen?“


    „Sie gehen.“ Seine Hand legte sich schwer auf ihre Schulter und drückte zu. „Du bleibst.“


    Aus dem angrenzenden Schlafraum erhob sich lautes Gezeter. Bloße Füße huschten über den festgestampften Lehmboden, die Frauen wurden wie eine Herde Schafe mit ihren Siebensachen aus den Räumen und über den Hof gescheucht. Gerlinds Stimme erhob sich über das Durcheinander. „Was ist hier los?“


    Großartig, dachte Valbruna. Offenbar war sie nicht die einzige, die nichts begriff.


    *


    

  


  
    


    


    Es war ein geschickter Schachzug, das musste man Segestes lassen. Gerlind tobte, Thusnelda war verbittert, Valbruna saß verwirrt in einer Ecke und versuchte, ihre Sinneseindrücke zu einem stimmigen Gesamtbild zusammenzufügen. Sieglind klammerte sich verstört an ihre Mutter. Die Männer erklärten nichts und entschuldigten sich auch nicht. Sie ignorierten die Frauen weitestgehend – sogar, als Gerlind einen Schemel nach einer der Wachen warf. Die Luft roch nach Rauch und getrocknetem Schweiß, und irgendwo verschmorte etwas in einem Kessel.


    Nach einer Ewigkeit, oder zumindest schien es so, ließ Segestes persönlich sich blicken. Sofort versuchte Gerlind, sich auf ihn zu stürzen, aber kräftige Männer hielten sie zurück.


    „Reiß dich zusammen, Weib!“ bellte der alte Mann und musterte die Schwiegermutter seiner Tochter verächtlich. „Wo ist die stolze Häuptlingsfrau, an die ich mich von früher noch so gut erinnern kann? Du bist nichts weiter als ein keifendes Muttchen.“


    Gerlind war sprachlos. Niemand hatte sie seit jeher anders als mit dem größten Respekt behandelt. Ihr Mund ging auf und wieder zu, und sie strich sich verwirrt mit einer Hand über das faltige Gesicht. Plötzlich sah sie tatsächlich alt aus.


    Thusnelda ging zu ihr und legte ihr einen Arm um die Schulter – in ihrem Zustand kein leichtes Unterfangen, man sah ihr die Schwangerschaft inzwischen überdeutlich an. Sie flüsterte der Älteren etwas zu und drückte Sieglind an sie. „Hier, pass auf deine Enkelin auf.“ Dann wandte sie sich an ihren Vater. „Was soll das? Was hast du jetzt schon wieder getan?“


    Der alte Mann lachte. „Was ich getan habe? Das, was dein Mann schon lange hätte tun sollen, dieser Verrückte. Sobald die Sonne aufgeht, werden die Römer hier sein und uns alle in Sicherheit bringen, und vielleicht lässt Siegfried danach ja vernünftig mit sich reden.“ Seine Miene wurde weich, und er machte einen Schritt auf sie zu. „Ich konnte nicht zulassen, dass meiner einzigen Tochter etwas passiert.“


    „So willst du mich also retten?“ fauchte Thusnelda. In ihren Augen loderte Hass. „Indem du meine Familie auseinander reißt und meinen Ruf ruinierst?“


    „Den hast du selber ruiniert, als du mit diesem Kerl durchgebrannt bist!“


    Thusnelda schnaubte. „Wir sind nicht durchgebrannt. Wir waren verlobt, und du hast dein Wort gebrochen! Die Götter werden dich dafür bestrafen!“


    „Die Götter? Vor denen habe ich keine Angst, wenn der Kaiser seine Hand über mich hält.“ Es klang weniger zuversichtlich als beabsichtigt. „Du wirst schon sehen, unsere Götter wagen sich nicht in ferne Länder. Sie haben schon unsere Vorfahren verlassen, wann immer diese versuchten, die hohen Berge zu überqueren.“


    Einen Moment lang war es totenstill, während Thusnelda zu begreifen versuchte. „Gut. Du willst es nicht anders. Hör gut zu – wenn wir tatsächlich diese hohen Berge überqueren, von denen du redest, wirst du keine Tochter mehr haben. Verstehst du mich? Deine Familie wird sich in alle Winde zerstreuen, und du wirst einsam und verlassen sterben!“


    „Halt den Mund!“ fuhr Segestes sie an. Er begann, nervös hin und her zu gehen. „Ich sollte meine Zeit nicht damit vergeuden, mir dieses Gewäsch anzuhören. Wenn die Römer kommen, sind alle deine Sachen gepackt, dafür werde ich sorgen. Bereite dich darauf vor, abzureisen.“


    Mit großen Schritten verließ er den Saal, und bis auf eine Handvoll Wachen folgten die Männer ihm. Der Raum schien sich mit einem Mal zu weiten, und die Frauen standen verloren in der Mitte.


    Anklagend drehte Thusnelda sich zu Valbruna um, die der Unterhaltung schweigend zugehört hatte. „Wieso hast du nichts gesagt? Wieso hast du uns nicht gewarnt? Du musst gewusst haben, was passiert!“


    Valbruna schüttelte traurig den Kopf. „Es tut mir so leid. Ich war völlig ahnungslos, bis gerade eben.“


    „Du meinst – Wotan hat dich nicht gewarnt?“


    Valbruna schwieg.


    „Ach so. War das dann vielleicht alles eine Lüge? Ein Schwindel, um dir Ruhm und Ehre einzuheimsen?“ Bei jedem Wort war Thusnelda einen Schritt näher gekommen, bis sie direkt vor der Ziehschwester ihres Mannes stand und mit zornsprühenden Augen auf sie herunter sah. Der Saum ihres einfachen Kleids streifte Valbrunas Arme, mit denen diese ihre Knie umklammert hielt.


    „Los, sag etwas!“ forderte Thusnelda.


    „Lass sie in Ruhe“, mischte Gerlind sich ein. „Sie ist ein gutes Mädchen. Wenn Wotan ihr nichts sagen wollte, wird das seine Gründe haben.“ Mit ihrer Enkelin auf dem Arm hatte Gerlind ihre Ruhe wiedergefunden. Ihre Brust hob und senkte sich immer noch schwer, und auf ihren Wangen prangten hektische rote Flecken. Sie kam auf die beiden Frauen zu, hielt jedoch plötzlich mitten in der Bewegung inne. „Mir ist schwindelig. Ich muss mich setzen.“ Sie taumelte.


    Sofort waren Thusnelda und Valbruna an ihrer Seite. Thusnelda packte die alte Frau energisch am Arm und dirigierte sie zu einem Schemel. „Hier, setz dich.“


    Valbruna griff nach Gerlinds Händen und konzentrierte sich. Sie spürte ein Flackern und Zittern, als schlage ein Vogel von innen gegen ihre Hände und versuche, sich zu befreien. „Das ist nicht gut.“ Sie ging dorthin, wo sie die Wachen vermutete, und blieb in respektvollem Abstand stehen. „Ich brauche ein paar Kräuter aus meiner Kammer.“


    „Hier kommt keine raus. Anordnung vom Chef.“


    „Wenn Gerlind stirbt, werdet ihr Ärger bekommen, soviel ist sicher. Als Siegfrieds Mutter ist sie eine wertvolle Geisel, habe ich recht?“ Sie atmete tief durch.„Einer von euch kann mit mir kommen, aber ich brauche diese Kräuter. Jetzt.“


    „Und was, wenn wir dich nicht gehen lassen?“


    Valbruna holte tief Luft. „Ich könnte dir natürlich verschiedenes versprechen für den Fall, dass du mich gehen lässt, um meine Mutter zu retten. Aber ich glaube, ich werde einfach ein riesiges Spektakel veranstalten. Wie gefällt dir das?“


    Ein anderer, der daneben stand, räusperte sich. „Jetzt lass sie schon gehen. Wo soll sie denn hin? Fliehen wird sie wohl kaum. Du siehst doch, sie ist ein Krüppel.“


    Valbruna biss die Zähne zusammen und schlüpfte an den Männern vorbei auf den Gang. Eine Hand an der Wand, fand sie zu ihrem Zimmer und suchte in Windeseile zusammen, was sie für Gerlind brauchte. In einer Ecke stand ein Tonkrug mit klarem Wasser, den nahm sie ebenfalls mit. Schwer beladen war es schwieriger, den Weg zurück zu finden, ohne irgendwo anzuecken, aber sie schaffte es und stieß mit dem Fuß gegen die Tür zu dem Raum, in dem ihre Familie wartete. „Lasst mich rein, ich hab die Hände voll!“


    Die Türen öffneten sich. Valbruna tat ein paar Schritte vorwärts, dann blieb sie unsicher stehen. Verdammt, sie war hier einfach nicht heimisch geworden! Dann hörte sie das Rascheln von Kleiderstoff, korrigierte ihre Ausgangsposition leicht und ging weiter.


    Gerlind schluckte das bittere Wurzelpulver, ohne zu murren. Ihr Atem ging immer noch unregelmäßig, und ihre Hände waren eiskalt. Sieglind stand mit großen Augen erschrocken daneben und klammerte sich an ihrer Mutter fest. Thusnelda murmelte beruhigende Worte – ob für ihre Schwiegermutter oder ihre Tochter oder gar für sich selbst und das ungeborene Kind, ließ sich nicht sagen.


    „Ruh dich aus, dann wird das schon wieder“, befand Valbruna. Sie war nicht ganz sicher, was genau Gerlind hatte, aber sie wusste, es war ernst. Die Gabe hatte sie also doch nicht verlassen. Aber wieso hatte sie dann keine Visionen gehabt? Das machte alles keinen Sinn!


    Widerstrebend erklärte Segestes, der von den Wachen verständigt worden war, sich bereit, Gerlind gehen zu lassen. „Aber nur sie!“ Wahrscheinlich hatte er Angst, Siegfrieds Mutter könne unter seiner Obhut sterben und er wäre dann dafür verantwortlich. Sie bekam ein Reittier zugesagt und Hilfe beim Packen.


    „Und wer begleitet sie?“ fragte Thusnelda.


    Segestes wehrte ab. „Die kann durchaus noch alleine reiten.“


    „Lass wenigstens Valbruna mit ihr gehen.“


    „Du magst deine Schwiegermutter wohl nicht, wenn du ihr eine Blinde als Führerin geben willst.“


    „Gerlind ist krank, Valbruna wird ihr helfen!“


    Aber Thusnelda konnte ihren Vater nicht erweichen. Weder ihre Schwägerin noch ihre Tochter würden die Eberkopfschanze verlassen, ehe die Römer auftauchten. Schweigend half sie ihrer Schwiegermutter, ihre wenigen Sachen in ein Bündel zu verschnüren, dann sah sie vom inneren Wall aus zu, wie die alte Frau auf einem kleinen Pony den gewundenen Weg den Hügel hinab ritt und sich in der Morgendämmerung aufzulösen schien.


    Valbruna stand neben ihr. Sie lauschte den Hufschlägen, die sich langsam entfernten. Ihr Herz war schwer.


    „Glaubst du, es geht ihr gut?“ fragte sie Valbruna, die schweigend neben ihr stand.


    „Ich habe ihr noch eine Dosis von dem Pulver gegeben, und ihr Zustand hat sich erheblich verbessert. Sie wird den Weg bestimmt finden und sicher zuhause ankommen.“


    Die beiden Frauen blieben noch einen Moment in der klammen Morgenluft stehen, die Arme eng um die schmalen Körper geschlungen, dann machten sie sich auf den Weg in die ihnen zugewiesene Kammer, wo Sieglind erschöpft schlief.


    *


    

  


  
    


    


    Die Sonne kletterte höher und höher, aber die Römer kamen nicht. Stattdessen erhob sich ein gewaltiger Lärm in der Ferne, der näher rollte wie eine Lawine. Zuerst war es eine undefinierbare Bewegung in den Wäldern am Horizont, dann ergoss ein ungeordneter Strom von Reitern und Kriegern auf den kargen, geschwärzten Boden – dort, wo man aus Sicherheitsgründen alles verbrannt hatte, was Deckung hätte gewähren können. Sofort wurden die Männer in der Eberschanze zu den Waffen gerufen und besetzten ihre Positionen.


    „Wie konnte er so schnell Wind von der Sache bekommen?“ ärgerte Segestes sich. Er hatte sich mit Schild, Speer und Schwert bewaffnet und stand mit seinen Männern oben auf dem Wall hinter den Palisaden. Die Schanze war so angelegt worden, dass man sie mit einer Handvoll Männern gut verteidigen konnte, aber vor den Toren stand derjenige, der die Festung entworfen und gebaut hatte und all ihre Schwachpunkte kannte. „Siegfried, du ehrloser Hund!“


    Der Haufen der anrückenden Krieger kam gerade außerhalb der Speerwurfweite zum Stehen und knäuelte sich an einigen Stellen zusammen, wie kleine Familienverbände innerhalb eines Wolfsrudels. Ein brauner Wallach, größer als die germanischen Ponys, löste sich aus dem Verband und trug seinen blonden Reiter auf Rufweite an die Schanze heran.


    „Segestes!“


    „Was willst du?“


    „Gib mir meine Frau zurück!“ Siegfrieds Stimme überschlug sich beinahe. Sein Pferd tänzelte auf der Stelle, geschickt gehalten durch Schenkel und Zügel. Die Nervosität seines Reiters hatte sich auf den Braunen übertragen.


    „Ich bringe meine Tochter in Sicherheit, dass du es weißt!“ brüllte Segestes. Für einen alten Mann hatte er eine überraschend weittönende, volle Stimme. Sie schien so gar nicht zu seinem schmalen, sehnigen Rahmen zu passen.


    „Wie willst du das anstellen?“ höhnte Siegfried. „Kannst du fliegen?“


    „Nein, aber ich kann mich hier verschanzen, bis Verstärkung kommt. Die römische Armee ist schon auf dem Weg, du hast keine Chance!“ Mit Genugtuung bemerkte Segestes, dass diese Information seinen Schwiegersohn offenbar überraschend traf. „Wenn du weißt, was gut für dich ist, verkriechst du dich in den Sümpfen und hoffst, dass sie dich für eine schleimige Kröte halten!“


    Mit einem Wutschrei schleuderte Siegfried seinen Speer. Das Holz zerbarst an den Palisaden rechts von Segestes, Splitter flirrten durch die Luft, niemand wurde verletzt. Aufgebracht riss Siegfriedsein Pferd herum und galoppierte zu seinen Männern zurück.


    „Wir sollten uns darauf vorbereiten, einer Belagerung standzuhalten.“ Segestes überlegte kurz, dann bellte er ein paar Befehle.


    Seine Männer waren überrascht. „Aber die ursprünglichen Pläne sehen ganz anders aus!“


    „Schwachkopf, Siegfried kennt die Pläne doch auch. Wir brauchen jeden Vorteil, den wir kriegen können.“


    Die Frauen hatten nichts von der Aufregung mitbekommen. Sie wurden in einem großen Raum in der Mitte der Schanze bewacht, auf ihren gepackten Sachen sitzend, mit kargen Rationen an Wasser und Brot. Als die Türen aufgerissen wurden, fuhr Valbruna zusammen. Sie spürte, wie ihre Schwägerin sich zu voller Größe aufrichtete. „Was ist los?“


    Die Männer, die hinzugekommen waren, sprachen nicht. Sie packten sich die Bündel auf die Schultern und zogen die Frauen grob hinter sich her.


    Thusnelda war einen Moment lang verblüfft, dann riss sie sich los. „Was soll das? Ich gehe nirgends hin!“


    Ihr Wächter, ein schwarzhaariger Hüne mit dichtem Bart, zuckte die Schultern. „Dein Vater sagt, wir können ruhig grob sein – offenbar hält er dich für eine sture Ziege.“ Er schnappte sich die kleine Sieglind, die sofort wie am Spieß zu schreien begann. Ihre kleinen Füßchen trommelten gegen seinen Oberschenkel, aber er tat, als bemerke er die Tritte gar nicht.


    „Lass sie runter! Sofort!“


    „Tja, werte Frau“, spottete er, „Ihr habt die Wahl – entweder Ihr folgt mir, oder ich gehe mit Eurer Tochter.“ Die Tatsache, dass Sieglind wie am Spieß brüllte, ignorierte er, drehte sich einfach um und marschierte durch die Tür.


    Thusnelda musste an sich halten, um nicht hinter ihm her zu rennen. Sie kratzte ihren Stolz zusammen und schritt auf die Tür zu.


    Valbruna bemühte sich, aufzuholen. Sie widerstand mit Müheder Versuchung, nach der Hand ihrer Schwägerin zu greifen. Stattdessen orientierte sie sich am Rascheln des Stoffes, während Thusnelda mit schnellen Schritten den langen Flur entlang schritt, und stützte sich mit der linken Hand an der Mauer ab. Hinter sich hörte sie ebenfalls einen Mann gehen, dem es offenbar nicht schnell genug gehen konnte. Eine Wolke der Ungeduld ging von ihm aus.


    Während die äußeren Höfe der Eberkopfschanze vor Kriegern und Knechten nur so wimmelten, war es auf dem kleinen Wäschehof, den die Frauen betraten, erstaunlich ruhig. Hier wuchsen die Kräuter, die in der Küche regelmäßig gebraucht wurden, es gab kleine Holzverschläge für die Vorräte und Leinen, an denen Wäsche zum Trocknen hing. Valbruna wurde von ihrem Wärter vorwärts geschoben und verfing sich in einer halb getrockneten Stoffbahn. Der ungleichmäßig gewebte Stoff kratzte über ihr Gesicht.


    "Ihr wartet hier. Und versucht gar nicht erst, irgendwas dummes anzustellen, hört ihr? Alle Türen werden bewacht."


    Der größere der beiden Wächter drückte Thusnelda ihre Tochter in den Arm, drehte sich abrupt um und marschierte forschen Schrittes zurück zum Schlachtgetümmel. Sein Kollege folgte ihm. Offenbar hielten sie es für unter ihrer Würde, sich mit der Bewachung hilfloser Frauen aufzuhalten.


    "Valbruna!" zischte Thusnelda.


    Die Angesprochene drehte sich zu ihrer Schwägerin um. In ihrem Kopf schwirrte es, und sie fühlte sich überfordert. "Was ist?"


    "Sie haben einen Käfig gebaut." Thusneldas Stimme bebte vor unterdrücktem Zorn. "Verstehst du? Einen Käfig! Mein Vater wird uns in einen Käfig sperren und hier wegschaffen lassen wie exotische Tiere!"


    Oder Monstrositäten, ergänzte Valbruna im Stillen. Alara hatte ihr von den Vorlieben des römischen Pöbels für Absurditäten und Launen der Natur erzählt.


    "Hier, halt mal", Thusnelda drückte ihr die leise wimmernde Sieglind in den Arm. "Ihr müsst euch verstecken!"


    "Und wo?"


    Anstatt zu antworten, zerrte Thusnelda sie in eine Ecke des Hofes, aus der ein unverkennbarer Geruch aufstieg. „Beeil dich! Sie werden jeden Moment wieder hier sein!“


    "Das kann nicht dein Ernst sein. Glaubst du etwa, sie schauen hier nicht nach?"


    Thusnelda sah über die Schulter. Die Türen waren geschlossen, keine Bewegung zu sehen. Alles blieb ruhig. Sie bückte sich und zerrte an den schweren Holzbohlen, in deren Mitte ein rundes Loch eigentlich dazu diente, die menschlichen Hinterlassenschaften der Mahlzeiten aufzunehmen. Siegfried hatte Latrinen dieser Art in allen Schanzen anlegen lassen, um Krankheiten einzudämmen. Die Grube war seit mehreren Tagen nicht geleert worden, es stank bestialisch. Fliegen stiegen summend in die Luft, verwirrt über diese Störung ihrer Routine.


    "Los, runter mit euch!"


    "Du bist des Wahnsinns."


    "Stell dich nicht so an!" Thusnelda griff nach Valbrunas Arm und zerrte sie unsanft vorwärts. "Jeden Moment können Leute kommen. Sie werden glauben, du hättest dich verwandelt und wärst fortgeflogen, diese Schwachköpfe. Nur so habt ihr eine Chance, zu entkommen!"


    Valbruna sah die Logik hinter diesen Überlegungen, aber es grauste ihr davor, in dieses stinkende Loch hinabzusteigen. Sie setzte Sieglind ab, zerrte ihr verschwitztes Kleid über den Kopf und zog auch Sieglind aus. Dann ließ sie sich vorsichtig in die schleimige Brühe hinab. Der Gestank drehte ihr den Magen um. Mit aller Kraft klammerte sie sich an den Fichtenästen fest, auf denen die Holzbohlen für gewöhnlich ruhten. Bloß nicht abrutschen und untergehen... Sie spürte, dass Thusnelda ihr das Kind anreichte, und griff mit einem Arm zu. "Nicht weinen, alles wird gut!" Sie roch den Duft von Kinderhaar, vermischt mit Pisse und schlimmerem.


    Thusnelda rückte die Bohlen vorsichtig wieder an ihren Platz, um ihrer Schwägerin nicht die Finger zu zerquetschen. "Sobald alles ruhig ist, könnt ihr wieder herausklettern. Dann lauft zu Siegfried, so schnell ihr könnt."


    Valbruna hörte die schmalen hölzernen Türen der Latrine klappern, dann wurde es still und stickig. Hoffentlich waren die Dämpfe nicht giftig sie spürte, wie ihr schwindelig wurde, und verstärkte ihren Griff um das Holz. Vorsichtig streckte sie die Beine. Da, der Grund! Wenn sie sich reckte, konnte sie gerade eben aufrecht stehen. Die stinkende Brühe schwappte ihr bis zum Kinn.


    Oben im Wäschehof überlegte Thusnelda fieberhaft, wo sie die Kleider verbergen könnte. Da wurde die nächstliegende Tür aufgerissen. Erschrocken fuhr sie herum.


    "Du da, in den Wagen!" herrschte ein großer, vollbärtiger Krieger sie an. Dann stockte er mitten in der Bewegung. "Wo sind die anderen?"


    Thusnelda versuchte, die Kleider hinter ihrem Rücken zu verbergen, aber es war zu spät.


    "Was hast du da? Gib her!"


    Ein paar Männer schwärmten aus und sahen sich auf dem Hof um, fanden die beiden fehlenden Frauen aber nicht. Eine Krähe saß auf der Umzäunung und beobachtete sie spöttisch.


    "Das ist mir unheimlich!" jammerte einer der Männer. "Die Hexe hat sich und das Kind bestimmt verwandelt und ist davongeflogen!"


    "So ein Unsinn!" brüllte der Bärtige. Aber er schien ebenfalls ratlos. "Hauptsache, wir haben die hier. Fesselt sie, verschließt den Wagen doppelt, und dann lasst uns machen, dass wir hier weg kommen!"


    Thusneldas Herz setzte einen Moment aus. Waren die Römer etwa schon hier? Sie versuchte, sich zu wehren, aber gegen die Überzahl an Männern kam sie nicht an. Die Tür fiel hinter ihr zu, und ein Knecht schlang schwere Eisenketten um die hölzernen Stäbe. Ein anderer spannte zwei Maultiere an, und ruckelnd setzte der Wagen sich in Bewegung.


    *


    

  


  
    


    


    Die Festung war verwüstet. Die Wälle waren an mehreren Stellen beinahe eingeebnet, und sämtliche Tore und Türen hingen schief in den Angeln. Trümmer bedeckten den Innenhof und machten es beinahe unmöglich, sich zu bewegen. Seit Sonnenuntergang hatten die Männer jeden Winkel der Eberkopfschanze durchsucht, aber ohne Hinweis auf Zurückgebliebene.


    Siegfried schäumte und tobte. Die Ankunft der Römer hatte seine Truppen gezwungen, sich zurückzuziehen, und so war Segestes mit seinen Gefangenen die Flucht gelungen. Die germanischen Krieger hatten sie noch einige Meilen verfolgt, aber die schiere Überzahl der Gegner hatte sie schließlich zum Aufgeben bewogen. Niemand wusste, was mit den Frauen geschehen war, und den Männern stand die Sorge ins Gesicht geschrieben. Keiner sprach davon, aber sie befürchteten das Schlimmste.


    Rodgar und Baldwin hatten Siegfried in der großen Halle zurückgelassen, dieals Versammlungs und Gemeinschaftsraum konzipiert worden war. Hier waren noch die Spuren eines überstürzten Aufbruchs zu sehen – umgestürzte Schemel, die Scherben eines auf dem Boden zerbrochenen Wasserkruges, eine kleine Pfütze, die langsam im festgestampften Boden versickerte. Während Siegfried Vergeltung für den Verrat und die Rettung der Frauen – vor allem seiner eigenen Frau – plante, durchsuchten sie die Ruine der Festung.


    „Meine Güte, hier stinkt es ja erbärmlich!“ schimpfte Rodgar und bedeckte Mund und Nase mit gewölbter Hand. „Haben die Idioten etwa die Latrinen durchwühlt?“


    Sein Bruder, flach atmend und etwas blass im Gesicht, stemmte sich gegen die Tür, die in den nächsten Innehof führte. „Zuzutrauen wär’s ihnen!“


    Die Türen öffneten sich, und beide Männer erstarrten.


    Der kleine Verschlag, mit dem der Latrinenbalken vor neugierigen Blicken geschützt gewesen war, fiel vor ihren Augen auf die Seite, es stank erbärmlich, und während sie noch versuchten, ihre Eindrücke zu verarbeiten, bewegte sich etwas am Rand der Sickergrube, und zwei verschmierte Gestalten stemmten sich aus dem Loch. Die größere von beiden rang um Luft und übergab sich dann geräuschvoll auf den Lehmboden.


    „Beim Schwanz des Kaisers!“


    Das kleinere der beiden Bündel schrak bei diesem unflätigen Ausruf hoch. Es sah aus wie ein wandelnder Haufen von Körperausscheidungen, aber klare blaue Augen starrten sie entsetzt an. Dann begann der Scheißhaufen zu schreien.


    Das größere Schleimbündel drehte sich schwerfällig herum und sah sie ebenfalls an. Nein, das war nicht richtig. Es wandte ihnen ebenfalls das Gesicht zu, aber sie konnten keine Augen entdecken.


    „Valbruna!“ Baldwin überwand sich und lief zu den am Boden liegenden Personen hinüber. „Mach schon“, rief er seinem Bruder über die Schulter zu, „hol Wasser! Viel frisches Wasser! Und Decken!“ Seine Hände flatterten unruhig über den Geretteten in der Luft – er konnte sich nicht dazu bewegen, sie anzufassen. Das kleinere Bündel zuckte, von Schluchzern geschüttelt. „Mami? Mami!“


    Valbruna setzte sich auf. Eine Fliegenwolke stob auf und ließ sich direkt wieder auf der ExkrementHülle nieder. „Wie schön, dass ihr endlich hier seid.“ Ihre Stimme klang rau und erschöpft. „Ich dachte schon, wir müssten da drin ersticken.“


    Rodgar kehrte zurück und machte Anstalten, ihr eine Decke um die Schultern zu legen, aber Valbruna lehnte ab. „Nicht, wir ruinieren nur alles! Bringt uns zum Brunnen, damit wir uns waschen können – ich glaube, ich muss mir die Haut mit Kies vom Körper scheuern...“ Nach mehreren Versuchen gelang es ihr, auf die Beine zu kommen. Sie schwankte. Das kleine Bündel zog sich an ihrem Bein hoch.


    Baldwin zögerte. „Willst du dich nicht wenigstens bedecken?“


    „Wieso? Habt ihr Sorge, jemand könnte mich in diesem Aufzug unwiderstehlich finden?“ Keine Spur Humor war in ihrer Stimme zu hören. „Kommt.“ Sie schien einen Moment zu horchen, dann wandte sie sich in Richtung auf das Tor.


    „Wenn wir durch die Festung gehen, ist der Weg kürzer.“


    „Ja, und allen anderen ist dann auch schlecht.“ Valbruna beugte sich herunter und nahm das stinkende Kind auf den Arm. „Keine Angst, Sieglind. Wir sind in Sicherheit.“


    „Mami?“


    „Nein, Schatz, deine Mami ist nicht hier. Lass uns erst einmal Wasser finden, damit wir uns waschen können.“


    Schließlich gingen sie die wenigen Schritte bis zum Flussufer, wo Valbruna sich und Sieglind an einer vor Blicken geschützten Biegung von all dem stinkenden Unrat reinigte, der sich in Haut und Haaren festgesetzt hatte. Sie trug Rodgar und Baldwin auf, duftende Kräuter zu sammeln, mit denen sie sich abrieb. Trotzdem schnüffelte sie nach dem Bad unzufrieden an ihren Armen, ehe sie sich das unförmige Kleid über den Kopf zog, das Baldwin für sie aufgetrieben hatte. „Ich glaube, diesen Geruch werde ich nie wieder loswerden.“ Sie nahm sich die Zeit, Sieglind gründlich abzutrocknen, dann richtete sie sich kerzengerade auf. „Genug gestarrt, Jungs. Lasst uns gehen und Siegfried sagen, was passiert ist.“


    Gemeinsam gingen sie zur Schanze zurück. Der Weg erschien ihnen endlos. Einige Männer, denen sie begegneten, staunten ungläubig. Vorsichtig suchten sie sich ihren Weg über Trümmer und zerstörte Waffen und Schilde. Die Männer achteten darauf, dass Valbruna nicht stolperte. Sieglind saß auf ihrer Hüfte und verzog den Mund zum Schreien, sobald jemand Anstalten machte, sie ihrer Tante wegzunehmen. Schließlich erreichten sie die Doppeltüren, die in die große Halle führten.


    „Wir haben was gefunden!“


    „Was ist?“ schnaubte Siegfried. „Womit behelligt ihr mich jetzt wieder?“


    „Hier, sieh selbst.“ Rodgar trat einen Schritt beiseite, und ein kleines, blasses Bündel Mensch kam zum Vorschein.


    „Sieglind?“ Siegfried mochte seinen Augen nicht trauen. Er schloss das Mädchen in die Arme und drückte es so fest, dass seine Freunde Angst hatten, ihr würden die Rippen brechen.


    „Lass das Kind am Stück“, murmelte Baldwin und klopfte seinem Freund auf die Schulter. Emotionale Momente machten ihn immer unsicher. „Wir haben noch etwas.“


    „Habt ihr etwa ?“ Ein hoffnungsvoller Glanz trat in Siegfrieds Augen, der aber sogleich wieder erlosch, als er sah, wer durch die zerstörten Türen ins Innere trat. „Du schon wieder.“ Anklagend sah er Valbruna an. „Hast du sie etwa auch verraten und verkauft?“


    Valbruna schwieg. Sie hielt sich sehr aufrecht, mit gestrafften Schultern und ausdrucksloser, verunstalteter Miene. In ihren Haaren hing noch der Geruch aus der Latrine, und das fremde Kleid hing an ihr wie ein Sack.


    „Sprich mit mir!!!“ Siegfried setzte seine Tochter ab, griff seine Ziehschwester bei den Schultern und schüttelte sie grob. „Wo ist Thusnelda, was hast du mit ihr gemacht?“


    „Gar nichts hab ich mit ihr gemacht!“ Unwillig machte Valbruna sich los. Sie war zu müde für diese Art von Unterhaltung. Haltsuchend tastete sie nach der nächsten Wand.„Sie hat uns geholfen, uns zu verstecken, damit wir fliehen konnten.“


    „Das glaube ich dir nicht. Das denkst du dir nur aus, um deine billige Haut zu retten!“


    „Wieso“, spottete Valbruna mit rauer Stimme, „hättest du sie etwa selber zu Markte tragen wollen? So etwas wie mich kauft doch keiner.“ Sie hatte mit vielem gerechnet, aber nach den jüngsten, schrecklichen Ereignissen fiel es ihr schwer, Siegfrieds Zorn zu ertragen.


    „Wenn ich mit dir fertig bin, wird dich tatsächlich niemand mehr wollen!“


    Baldwin drehte sich zu Valbruna um und stellte sich so, dass er sie teilweise vor Siegfrieds Blicken verbarg. Die junge Frau bemerkte seine Bemühungen und lächelte schmal.


    „Es ist wahrscheinlich besser, wenn ihr erst einmal geht. Wir sorgen dafür, dass ihr beide zu essen bekommt und euch ausruhen könnt. Danach sehen wir weiter.“


    Valbruna drehte sich stumm um, tastete vor sich und taumelte in Richtung auf ihre Kräuterkammer davon. Sie war müde und desorientiert und war auf Hilfe angewiesen. Eine zerschlagene Holzbank brachte sie zum Straucheln, und nur Rodgars Hände hielten ihren Fall auf. Siegfried beobachtete sie aus schmalen Augen.


    „Halt, lasst mir meine Tochter hier!“ rief Siegfried hinter ihnen her. Er wollte nach Sieglinds Schulter greifen, aber das Mädchen duckte sich reflexartig unter seinem Griff weg und rannte auf kurzen Beinen seiner Tante hinterher.


    „Lass sie erst einmal ein wenig zur Ruhe kommen“, mahnte Baldwin. „Sie muss sich erst daran gewöhnen, wieder in Sicherheit zu sein. Wer weiß, was ihr alles passiert ist?“


    Mit hängenden Schultern sah Siegfried der kleinen Gruppe von Leuten nach, wie sie sich vorsichtig ihren Weg durch den dunklen verwüsteten Flur bahnten.


    An einem großen Lagerfeuer im größten der Höfe gab es Gersteneintopf mit ein wenig magerem Schweinefleisch und frischen Kräutern, und weder Valbruna noch Sieglind ließen sich lange bitten. Hungrig leerten sie ihre Schüsseln, und Sieglind bat um Nachschlag. Valbruna verneinte das Angebot. „Wenn ich jetzt zuviel esse, ist es sowieso nur vergeudet, ich könnte es nicht lange bei mir behalten, fürchte ich. Aber eine Schale Wasser hätte ich gerne.“ Und einer der Männer eilte davon, um ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Sie saß sehr still, sehr gerade, und lauschte sorgfältig auf alles, was um sie herum vorging. Die Geschäftigkeit eines Lagers zu Kriegszeiten, auch zwischen den Schlachten – Waffen wurden repariert und geschäft, einige Männer übten unermüdlich auf der freien Fläche zwischen Lager und Bach. Das Hämmern des Schmiedes tönte in regelmäßigen Abständen zwischen den Bäumen, als könne man danach die verstreichende Zeit berechnen. Sie roch Leder, heißes Metall, Schweiß und die Ausdünstungen der Packtiere.


    „Was habt ihr jetzt vor?“


    „Wir wissen es noch nicht, wir warten auf Siegfrieds Kommando.“


    Sie schwieg wieder. Dazu gab es nichts zu sagen.


    Mit Hilfe einiger Männer bauten sie sich ein improvisiertes Lager unter freiem Himmel und legten sich schlafen. Nichts hätte sie dazu bewegen können, in den Wänden der Ruine zu schlafen. Hier draußen waren sie sicher, umgeben von den besten Kriegern, die ihre Stämme kannten. Jemand brachte ihnen ein paar alte verfilzte Schaffelle und ein paar Decken, an denen man riechen konnte, dass sie schon länger in Marschlagern verwendet wurden, und innerhalb weniger Augenblicke schliefen die große und die kleine Frau tief und fest, dicht aneinander gekuschelt, den Schlaf der Geretteten. Die Männer, die um sie herum zu tun hatten, bemühten sich, extra leise zu sein, und trugen ihre Ausrüstung an andere Orte, wenn sie laute Arbeiten zu verrichten hatten. Valbruna schlief traumlos, nur begleitet vom Raunen in den Blättern, das vom Wind kommen mochte oder vielleicht auch die Stimme der Götter war.
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    „Das kann nicht dein Ernst sein!“ Aufgebracht stand Valbruna in dem kleinen Zelt und schleuderte die Worte in die Richtung, in der sie Siegfried wusste.


    „Was weißt du schon davon? Du hast mich verraten und betrogen! Du bist nur eine nichtsnutzige, bösartige Hexe!“


    „Du weißt genau, dass das nicht stimmt“, erwiderte sie mit soviel Wut in der Stimme, dass sie nicht einmal mehr schreien konnte. „Ich habe dich nie betrogen. Alara wollte deinen Plan den Römern verraten – ich habe deinen Arsch gerettet, verdammt noch mal!“


    Unruhig ging er umher – zwei Schritte in die eine Richtung, eine abrupte Kehrtwende, drei Schritte in die andere Richtung – seine Wut war so groß, dass er einfach nicht still stehen konnte. „Das glaube ich dir nicht. Und selbst, wenn es so war – wieso hast du mir nichts gesagt?“


    „Weil du mir auch damals nicht geglaubt hättest. Du bist immer so verblendet von deinen Vorstellungen von Freundschaft und Ehre und Loyalität, dass du die Realität gar nicht mehr wahrnimmst!“


    „Und du bist so erpicht darauf, deinen dürren Hals zu retten, dass du meine Frau einfach ihrem Schicksal überlassen hast.“


    „Was hätte ich tun sollen? Alleine die römische Armee aufhalten?“


    „Du hast doch den Draht zu den Göttern. Wieso sagst du mir nicht, was du hättest tun können? Alle Leute haben Angst vor dir, dabei bist du nur eine kleine Betrügerin, die mit ihren Kräutern quacksalbert.“


    Das also dachte er von ihr. Valbruna schluckte. Sie fühlte, wie ihr Gesicht heiß wurde. „Gut, dass du es endlich ausgesprochen hast. Und jetzt hör mir zu: Thusnelda wollte, dass ich eure Tochter rette. Sie hat sich geopfert, damit Sieglind nicht in einem Marmorgefängnis aufwachsen muss. Wäre Thusnelda verschwunden gewesen, hätten die alles auf den Kopf gestellt! So waren wir nur Ballast, der sich glücklicherweise in Luft aufgelöst hat.“


    Er hielt in seiner Wanderung inne. „Und was soll ich jetzt mit Sieglind machen?“


    „Zieh sie auf. Sie ist deine Tochter.“


    „Und was ist mit meinem Sohn?“ Er war sich immer sicher gewesen, dass er diesmal einen Stammhalter bekommen würde. Und Valbruna wusste, dass er recht hatte. Sie hatte es in Visionen gesehen. Aber sie hatte auch gesehen, welches Schicksal diesem Kind bestimmt war, deswegen hatte sie nie etwas gesagt. Steine, Schwerter, ferne Länder – nichts, was ein Vater seinem Sohn wünschen sollte.


    „Du hast nur deine Tochter. Mach das beste aus dem, was dir bleibt.“


    „Du meinst, ich soll aufgeben?“


    Valbruna seufzte. Diesen Kampf konnte er einfach nicht gewinnen.


    „Egal, was du meinst, wir brechen im Morgengrauen auf. Und Sieglind kommt auf die Insel zu den Priesterinnen, wo sie sicher ist.“


    Und wo du dich nicht mit ihr befassen musst. Valbruna sprach es nicht aus, aber der Gedanke stand deutlich zwischen ihnen in der rauchgeschwängerten Luft. „Gut, dann gehe ich mit.“


    „Du?“ Er lachte. „In einer Gemeinschaft, in der dir gesagt wird, was du zu tun und zu lassen hast? Woher willst du überhaupt wissen, dass sie dich aufnehmen werden?“


    „Lass das meine Sorge sein. Gib uns eine Eskorte und lass uns früh aufbrechen, damit sie nicht sieht, wie du ins Verderben läufst. Ich verlange nichts von dir außer einem Pferd und Proviant für die Reise.“


    „Das kannst du haben. Wenn man nur alle Sorgen so günstig los würde... Und jetzt geh, ich habe Vorbereitungen zu treffen.“


    Valbruna verließ die Halle. Sie suchte einen Boten, dem Siegfried vertraute, und gab ihm selber eine Nachricht für die Priesterinnen mit auf den Weg, damit diese von ihrer Ankunft unterrichtet würden. Jeder war am See willkommen, aber um als Schülerin aufgenommen zu werden, brauchte es mehr als einen berüchtigten Vater und eine verrückte Tante mit dem zweiten Gesicht. Dann ging sie zurück zu ihrem Lager und packte ihre wenigen Habseligkeiten in ein Beutel. Viel würde sie ohnehin nicht brauchen. Ihr Kräutermesser, den Talisman von Caillis und ein wenig Proviant – mit dem Rest würde man sie vor Ort versorgen. Sie machte sich auch daran, Sieglinds Sachen zu packen. Bei der Lumpenpuppe, die sie der Kleinen erst vor wenigen Tagen gebastelt hatte, zögerte sie. So etwas würde sie nicht brauchen, wo sie ihre kommenden Jahre verbringen würde. Mit dem heutigen Tag war Sieglind kein kleines Kind mehr.


    Das Mädchen kam angelaufen und kuschelte sich dicht an ihre Seite. „Stimmt es, dass wir eine Reise machen?“


    „Ja, meine Kleine. Gleich morgen früh brechen wir beide auf, um Abenteuer zu erleben.“


    Die Nacht war kurz, und die Reise durch den Wald gestaltete sich beschwerlich. Die vergangengen Tage hatten an ihren Reserven gezehrt, und Valbruna saß die meiste Zeit über nur stumpf im Sattel und ließ sich geduldig zu ihrem Bestimmungsort bringen. Rodgar und Baldwin hatten sich als Begleiter angeboten und darauf bestanden, sie erst zu verlassen, wenn für ihre endgültige Unterbringung gesorgt sei. Sie entschuldigten sich wortreich für Siegfrieds Benehmen. „Du weißt, er liebt Thusnelda sehr. Und er weiß auch genau, dass die Stämme ihm in diesem wahnsinnigen Unterfangen nicht folgen werden. Er hat keine Chance.“


    „Und trotzdem macht er so ein Theater? Versteh einer die Männer...“ Valbruna zögerte einen Moment. „Wegen eures Freundes...“


    „Alara?“ Rodgar schnaubte. „Das war schon richtig, was du getan hast. Ich glaube, dass er sich zum Verräter geeignet hätte. Außerdem wissen wir alle, wie sehr du an ihm gehangen hast.“


    Sie schwiegen eine Weile und lauschten den Vögeln in den Bäumen und dem raschelnden Laub unter den Hufen der Pferde. Weiter vorne saß Sieglind auf ihrem Pony und plapperte munter vor sich hin. Sie hatte die Strapazen der vergangenen Tage bereits wiederabgeschüttelt, wie man es nur in der Jugend so einfach schafft. Die Sonne stieg höher, die Luft veränderte sich, und letztendlich roch Valbruna Wasser. „Wir sind bald da, nicht wahr?“


    Zeichen hatten den Weg zuletzt gesäumt – kleine Steinanhäufungen, Bündel von Federn, die man an die Bäume gehängt hatte. Die Männer fühlten sich zunehmend unbehaglich. Zwar waren sie hier willkommen, wie alle Bittsteller, aber das hier war eine Domäne der Frauen, und ihre irdenen Kräfte zählten hier wenig. Deswegen waren sie halb alarmiert und halb erleichtert, als ihnen eine kleine Gruppe von grau und blau gewandeten Frauen entgegen trat.


    „Ihr könnt die Frauen in unsere Gastfreundschaft übergeben.“ Die älteste trat vor, während die Männer hastig absaßen, um nicht auf die Priesterinnen hinabzuschauen. Sie reichte ihnen Brot, das noch warm war vom Ofen, und eine Novizin brachte einen Krug klaren Quellwassers, um die Reisenden willkommen zu heißen. „Heute abend wird es ein Fest geben am Seeufer, und ihr seid herzlich eingeladen. Aber wir werden uns um unsere Neuankömmlinge auf der Insel kümmern.“


    Valbruna, die auf ihrem Pferd sitzen geblieben war, beugte sich hinab und drückte sowohl Rodgar als auch Baldwin an sich. „Wenn es Probleme geben sollte, sagt mir Bescheid. Ich werde für eure Sache tun, was in meiner Macht steht.“ Dann saß auch sie ab und folgte den Priesterinnen gelassen, aber vorsichtigen Schrittes, hinab zum Seeufer und auf das flache Boot, das sie an das andere Ufer brachte. Bis auf Sieglinds munteres Stimmchen war es still. Die Ruder durchbrachen die Wasseroberfläche absolut lautlos. Niemand sah zum Ufer zurück.
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    Schlimmer als die Eingewöhnung in die neue Umgebung war für Valbruna, dass man sie sofort von Sieglind trennte. „Die Kleine wird mit den anderen Kindern, die uns anvertraut wurden, erzogen werden“, beruhigte eine Novizin, die sie in ihre Kammer geleitete, sie, „du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“


    „Aber wenn sie nachts Alpträume hat?“ wandte Valbruna ein und klammerte sich an ihrem Bündel fest. Sie wollte vor der Fremden nicht zugeben, dass sie sich in der neuen Umgebung wahrscheinlich selbst genau so sehr ängstigte wie das kleine Mädchen. Nach der langen Reise war sie müde, und alle Knochen taten ihr weh. Vielleicht wurde sie einfach alt.


    „Ich werde Euch später zeigen, wo Sieglind untergebracht ist. Wenn ihr Tagesablauf es zulässt, könnt Ihr sie dann besuchen, wenn Euch danach ist.“


    Valbrunas Mund verzog sich zu einem schmalen Strich. Schon begannen die Einschränkungen. Das war genau der Grund, aus dem sie sich ihr Leben lang geweigert hatte, in eine Priesterschaft einzutreten. Sie hatte gut Lust, ihr Bündel wieder an den Sattel zu binden und zu ihrer Hütte zu reiten. Andererseits, was hielt sie dort? Brüsk wand sie sich ab und stieß mit ihrer knochigen Hüfte gegen eines der wenigen schweren Möbelstücke, die sich in ihrer neuen Behausung befanden.


    Die Novizin zögerte. „Es ist wohl am besten, wenn ich Euch für eine Weile allein lasse. Rechtzeitig zum Abendmahl wird jemand Euch abholen kommen.“ Sie wandte sich ab und verließ den Raum, und für jemanden mit schlechterem Gehör hätte ihr Verschwinden wohl lautlos gewirkt.


    Valbruna begann damit, ihre neue Umgebung zu erkunden. Viel war es nicht: Ein schmales Bett, ein Arbeitstisch, ein Regal für ihre Habseligkeiten. Vielleicht konnte sie einen Boten schicken, um ihre Arbeitsutensilien aus ihrer Hüte zu holen. Oder besser noch, sie machte sich selber auf den Weg – ehe sie einem Fremden erklärt hatte, was sie brauchte und wo es zu finden war, wäre sie wahrscheinlich schon fast zu Fuß wieder zuhause. Nein, korrigierte sie sich im Stillen, nicht zuhause. An der Hütte. Das hier war jetzt ‚zuhause‘. Ein karger Raum, mit aus Lehm und Weidenzweigen gefertigten Wänden, die sie von den anderen Frauen trennten. Wahrscheinlich konnte man jedes Geräusch hören. Aber so hatte sie ein Minimum an Privatsphäre und gleichzeitig einen warmen Unterschlupf für den Winter. Vorsichtig glitten ihre Hände über die unvertrauten Oberflächen. Es klirrte, als ein längliches Objekt herunterfiel und auf dem Boden zerschlug. Hoffentlich nichts wertvolles. Sie ging vorsichtig in die Hocke und tastete umher. Der Geruch wilder Rosen, der ihr schon die ganze Zeit in der Nase gestochen hatte, war her besonders intensiv. Ihre Hände fanden eine kleine Wasserlache. Sie rümpfte die Nase, zuckte zusammen. Sie hatte sich an den Stengeln gestochen.


    Ein Blumenstrauß. Was für eine nette Willkommensgeste. Wieso nur war sie jetzt noch weniger geneigt als vorher, sich friedlich einzugliedern?


    „Reiß dich zusammen“, murmelte sie leise, „du wirst es hier eine Weile aushalten müssen, ob du willst oder nicht.“


    „Ist es denn jetzt schon so schlimm?“


    Die Stimme, die aus Richtung Tür zu hören war, ließ Valbruna erneut zusammenzucken, und heißer Schmerz durchpulste ihren Daumen. Verdammt! Beinahe unbewusst steckte sie ihn in den Mund.


    „Meine Güte, das wollte ich nicht!“ Die neue fremde Stimme klang freundlich und aufrichtig besorgt. „Zeig her!“ Leise Schritte näherten sich, und eine schwielige Hand griff nach ihren Schultern. „Keine Angst, ich beiß nicht.“ Sachte zog sie an Valbrunas Arm, bis diese endlich ihren Daumen preisgab.


    „Nur ein kleiner Kratzer, halb so wild.“ Mit geübten Handgriffen wurde die Wunde verbunden. „Wenn du willst, gebe ich dir nachher eine Salbe, damit es sich nicht entzündet.“


    „Danke“, wehrte Valbruna ab und tastete nach ihrem Bündel, das hier irgendwo liegen musste. „Ich habe selber etwas dabei.“


    „Wie dumm von mir. Du bist Heilerin, nicht wahr?“ Die Fremde lachte. „Wahrscheinlich viel besser als ich. Meine Gaben liegen au einem anderen Gebiet – einem, dessen praktischer Nutzen nicht sofort ersichtbar ist. Leider...“


    „Hast du auch einen Namen?“ unterbrach Valbruna den Wortschwall. Sie fühlte sich merkwürdig wohl in dieser neuen Gesellschaft, und das machte sie irgendwie misstrauisch.


    „Oh, entschuldige. Ich bin Elana, und du musst Valbruna sein.“


    Valbrunas Herz setzte einen Schlag aus – Elana, das war die Herrin der Insel, die höchste Priesterin in diesem Teil der Wälder, und eine gefürchtete Zauberin obendrein! „Lasst mich raten – der Blumenstrauß verbarg einen Sympathiezauber?“ fragte sie mit trockenem Mund.


    „Ich fürchte schon. Einige der Frauen sind der Ansicht, dass es Neuankömmlingen so leichter fällt, sich einzugewöhnen. Eigentlich habe ich diese Praxis untersagt, aber... du siehst ja selber, wie gut sie gehorchen.“


    „Haben die denn keine Angst vor Euch?“


    „Lass uns ruhig beim ‚du‘ bleiben. Und wieso sollten sie vor mir Angst haben?“


    Weil du sie mit einem Handschlag in Kröten verwandeln könntest, wenn man den Legenden glauben darf – Valbruna hütete sich, diesen Gedanken auszusprechen. „Nun, Ihr – du bist die Herrin hier. Schulden sie dir nicht Gehorsam?“


    „Eines ist sicher, Zauberinnen und Kräuterfrauen gehorchen nicht besonders gut. Aber das weißt du wahrscheinlich genau so gut wie ich.“ Elana lachte erneut. Ihr lachen klang wie das Klingen eines großen hölzernen Windspiels, voll und melodisch. „Eigentlich wollte ich dich zum Abendmahl abholen. Leider können wir dir und deiner kleinen Begleiterin kein Festmahl zur Begrüßung bieten. Es gibt lediglich saure Linsen mit Gemüse.“


    Valbruna bemühte sich, ihren Ekel zu verbergen. Sie hasste saure Linsen.


    „Keine Angst, das Brot, dass in unseren Öfen gebacken wird, ist hervorragend. Bei uns ist noch nie jemand verhungert. Komm!“


    Gedanken lesen konnte die Herrin der Insel also offenbar auch.


    *


    

  


  
    


    


    Man hatte Thusnelda schließlich geknebelt, um ihrer Flüche und Beschimpfungen Herr zu werden. Der Käfigwagen, in dem sie schmollend und erschöpft in einer Ecke saß, holperte in gefährlich hohem Tempo über die Wege. Sie wusste nicht, wo sie sich befanden – hier war sie noch nie gewesen. Aus der Ferne hatte sie etwas gesehen, was eine große, vom Wind aufgewirbelte Staubwolke hätte sein können, oder ihr Mann mit seinen Kriegern, und ihr Herz hatte vor Vorfreude gerast. Aber ihr Vater hatte den Rückzug gut geplant, und sie hatte Siegfried nicht von nahem gesehen.


    Die Männer, die links und rechts neben dem Wagen ritten, nahmen keine Notiz von ihr. Schweigend trieben sie ihre Pferde vorwärts. Jeder einzelne war schwer bewaffnet. Schweiß und Staub verwandelte ihre Gesichter langsam in Masken der Erschöpfung. Thusnelda fragte sich, wann sie endlich eine Pause machen könnten, damit dieses schreckliche Gerüttel aufhörte – wenigstens für eine Weile!


    Außerdem hatte sie Durst. Es kam ihr vor, als hätten die Männer ihres Vaters vergessen, dass sie auch ein Mensch war. Ihre Kehle brannte vor Trockenheit und unterdrückten Tränen. Das Tuch, mit dem man sie geknebelt hatte, schmeckte nach nassem Hund und schnitt ihr in die Mundwinkel. Ihr Speichel durchnässte den Stoff und kroch langsam durch die Fasern, über ihre Lippen hinaus und auf ihre Wangen. Es war widerwärtig und demütigend.


    Endlich, als es schon stockfinster war, hielten sie an. „Kurze Rast!“ tönte es von weiter vorn im Zug. Wollten sie denn nicht schlafen? Thusneldas Gedanken rasten. Vielleicht konnte sie fliehen! Oder den Zug solange aufhalten, bis Siegfried hier war! Vorsichtig versuchte sie, sich aufzurichten. Ihr Rücken schmerzte, und ihr Bauch war merkwürdig verhärtet. Thusnelda zog sich an den Käfigstäben hoch, und der Schmerz raste durch ihren gemarterten Körper.


    Eine hagere Gestalt näherte sich dem Wagen. „Hast du dich ein wenig beruhigt?“ Segestes sah sie fragend an, die schmalen Lippen fest zusammengepresst. „Ich könnte dir den Knebel abnehmen, damit du etwas essen und trinken kannst. Aber wenn du wieder losbrüllst, lasse ich dich sofort wieder verschnüren. Verstanden?“


    Thusnelda starrte ihn an, unversöhnlichen Hass in den Augen. Sie spürte, wie der Widerstand aus ihr herausrieselte. Sie hatte Hunger und Durst, sie war müde und durchgerüttelt. Vorsichtig nickte sie, und ihr wurde schwindelig.


    Mit ungeschickten Fingern löste Segestes den Knoten im Nacken seiner Tochter und steckte sich das nasse Tuch in den Gürtel. Er hielt ihr eine Wasserflasche hin. „Hier, aber trink nicht zuviel auf einmal.“


    Das Wasser brannte in Thusneldas Kehle, als sie gierig schluckte, und sie musste husten.


    „Keine Angst, du bekommst mehr, ehe wir weiterreiten.“ Segestes sah sie an. „Du musst verstehen, warum ich das getan...“


    „Halt den Mund!“ unterbrach Thusnelda ihn. Ihre Stimme war rauh und klang ganz anders als sonst. „Ich will deine Ausreden nicht hören!“ Sie wandte sich von ihm ab und verschränkte die Arme über dem vorgewölbten Bauch.


    „Gut. Irgendwann musst du mir zuhören. Ich werde dir jemanden schicken, der dir zu essen bringt.“ Seine schweren Schritte entfernten sich durch das niedergetrampelte Gras.


    Etwas später kam ein Hüne von einem Krieger und reichte ihr ewas trockenes Brot und Käse durch die Gitterstäbe. Thusnelda hatte vorgehabt, ihn zu ignorieren, aber als ihr der Käseduft in die Nase stieg, grummelte ihr Magen laut und deutlich, und der Hunger überwältigte sie. Hastig griff sie nach den Lebensmitteln und verschlang sie vor den Augen des Fremden, bis auf den letzten Krümel.


    Der Mann grinste. „Du scheinst einen gesegneten Appetit zu haben. Ich mag das.“


    Thusnelda starrte ihn bitterböse an. Er lachte, drehte sich um und ging.


    Ihr Magen knurrte noch immer. Erschöpft sank sie in einer Ecke in sich zusammen und schloss die Augen. Stille Tränen rannen über ihr Gesicht. Sie lauschte den Geräuschen eines Heerlagers: Gelächter, schlüpfrige Lieder, irgendwer stritt mit irgendwem anders. Die Männer fühlten sich offenbar sehr sicher. Kein Wunder, die Römer beschützten sie. Es gab kleine Feuer in Senken, die kaum sichtbar waren und genügend Wärme abgaben für die Nacht. Thusnelda saß im Dunkeln und fror, aber schließlich schlief sie ein.


    Im allerersten Morgengrauen setzten sie die Flucht fort. Die Männer beeilten sich, so gut es eben ging. Thusnelda wachte davon auf, dass ihr Käfig angespannt wurde. Es ruckelte unsanft.


    „Was wird das?“


    „Wonach sieht es denn aus, Prinzessin?“


    Thusnelda protestierte. „Aber ich muss mich noch erleichtern!“


    Die Männer warfen ihr hämische Blicke zu. „Nimm doch eine Ecke – der nächste Regen wäscht das bestimmt alles wieder weg.“


    „Weiß mein Vater, dass ihr so mit mir umgeht?“


    „Er hat gesagt, wenn du Probleme machst, sollen wir dich wieder knebeln.“ Die Männer lachten, als sie den Zorn auf Thusneldas Gesicht sahen. „Reg dich ab!“


    Umständlich hockte Thusnelda sich nieder, schürzte ihr Kleid, so weit es unbedingt sein musste, und hielt sich an den Käfigstangen fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie schloss die Augen. Wie demütigend! Als der Karren anzog, hätte sie fast das Gleichgewicht verloren. Ihr war kalt, sie war müde und hungrig und fühlte sich wie ein Tier. Vorsichtig richtete sie sich wieder auf und setzte sich in die am weitesten entfernt gelegene Ecke. Ein Blick zum Himmel zeigte ihr, dass es bald regnen würde. Hoffentlich hatten die Männer recht und der Gestank würde weggewaschen. Ihr Blick schweifte zum Horizont. Wo blieb Siegfried?
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    Rodgar und Baldwin gaben ihren Pferden die Sporen. Sie hatten Mühe, mit Siegfried mitzuhalten. Sein brauner Umhang war unter dem bleigrauen Himmel nur schwer auszumachen. Seit drei Tagen waren sie den Verrätern auf der Spur, und langsam holten sie auf. Siegfried duldete keine Pause – Regen, Nacht, er ritt einfach weiter. Er schien keine Müdigkeit zu kennen. Wenn einer der Zwillinge etwas gegen den Wind anbrüllte, warf er ihnen nur einen ausdruckslosen Blick zu, wandte das Gesicht wieder nach vorn und galoppierte weiter.


    Sie folgten dem römischen Heer. Segestes war höchstwahrscheinlich nicht dumm genug, seine Flucht auf eigene Faust zu versuchen – er konnte allen Schutz brauchen, den er kriegen konnte. Was sie machen wollten, wenn die Römer erst einmal in Sichtweite waren... das war eine der Fragen, auf die Siegfried keine Antwort gab.


    Die Pferde waren verschwitzt und schäumten. Lange würden sie dieses Tempo nicht durchhalten können.


    Rodgar war sich ziemlich sicher, dass Siegfried den Verstand verloren hatte.


    Am Waldrand, auf den sie zuhielten, bewegte sich etwas. Ein römischer Wagen lag auf der Seite halb im Graben, zwei Maultiere grasten friedlich daneben unter den Buchen. Drei junge Männer waren fluchend damit beschäftigt, das Gefährt wieder auf den Weg zu bringen. Sie wandten die Köpfe, sahen die feindlichen Reiter auf sich zukommen und nahmen die Beine in die Hand.


    Mit einem Wutschrei setzte Siegfried den Flüchtenden nach, das Schwert in der Hand. Sein Brauner streckte sich im Galopp, flog über das Gras und preschte ungebremst zwischen die Bäume. Den ersten Mann mähte er nieder, ohne innezuhalten, dem zweiten trieb er das Schwert unter den Rippen hindurch und nagelte ihn an einen Baumstamm. Der Getroffene schrie.


    Der dritte Flüchtende versuchte noch, sich im letzten Moment zur Seite zu werfen, aber das Pferd pflügte stolpernd über ihn hinweg. Siegfried riss es herum und sprang aus dem Sattel. Mit wutverzerrtem Gesicht beugte er sich über den am Boden liegenden Verletzten und riss ihn hoch.


    Der Mann brüllte vor Schmerz. Unter seinem zerrissenen Wams ragte ein Knochensplitter aus seinem Brustkorb, und das rechte Bein stand in einem merkwürdigen Winkel nutzlos vom Körper ab.


    Die Zwillinge brachten ihre Pferde zum Stehen. Der Mann am Baum schrie nicht mehr, er wimmerte nur noch. Der Geruch von Blut und Gedärmen mischte sich mit dem Aroma kommenden Regens. Die Wunde dampfte. Mit verständnislosen Augen flehte er um ein schnelles Ende. Baldwin presste die Lippen zusammen und wandte sich ab. Er wusste nicht, wie lange derjenige leben würde, den Siegfried über den Haufen geritten hatte. Vielleicht brauchten sie diesen noch, um Informationen zu bekommen.


    „Wo sind sie?“ brüllte Siegfried den Verletzten in Soldatenlatein an.


    „Ich – weiß es nicht“, stöhnte der Mann und drehte den Kopf schwach zur Seite. „Wir sollen direkt zum Rhein zurückkehren, wenn wir den Wagen repariert haben.“


    Mit einem Wutschrei ließ Siegfried ihn fallen, ging zu seinem Pferd und riss seinen Speer vom Sattel. „Sag mir, welchen Weg sie genommen haben!“


    Die Augen des Mannes weiteten sich vor Schreck. „Ich weiß es nicht!“


    Die Speerklinge durchschlug aus kürzester Entfernung seinen Oberschenkel, ließ Knochen splittern und nahm ein großes Stück Fleisch mit sich, als Siegfried die Waffe zurückriss. Er wartete, bis die Schreie des am Boden Liegenden abebbten.


    „Wie weit ist das Heer voraus?“


    „Vielleicht… vielleicht einen halben Tag“, stöhnte der Verwundete. Rötlich gefärbter Schaum blubberte zwischen seinen Lippen hervor. Eine der Rippen musste die Lunge perforiert haben. Er ächzte, als er einen heftigen Tritt in die Seite bekam. „Nicht!“


    „Und wohin sind sie unterwegs?“ Er holte aus und stach erneut zu, heftig, mit aller Wut. Die Schreie des am Boden Liegenden hallten durch den Wald.


    Rodgar stellte sich zwischen seinen Gefährten und dessen Opfer. „Lass ihn in Ruhe. Du hast deine Antworten.“


    Entnervt fuhr Siegfried sich mit der Hand durch die regennassen Haare. Er drehte sich um und ging zu seinem Pferd zurück. „Die Antworten sind nutzlos!“


    „Glaubst du, sie werden besser, wenn du ihn folterst?“ Rodgar hatte Mühe, um den Kloß in seinem Hals herum zu sprechen. Er sah zu seinem Bruder hinüber, der neben dem an den Baum genagelten Römer stand, und nickte. Der Mann wimmerte leise. Baldwin zückte seinen Dolch und schnitt dem Mann die Kehle durch.


    „Was macht ihr da?!“ brüllte Siegfried und stürzte auf Rodgar zu, aber er war zu langsam. Mit einem sauberen Schwerthieb hatte der blonde Hüne dem am Boden liegenden Verletzten den Kopf von den Schultern getrennt.


    Wütend standen sie voreinander, mit blitzenden Augen.


    „Was jetzt? Willst du mich verprügeln, wie du es mit Dariush gemacht hast?“ fragte Rodgar. Er spannte sich. „Reiß dich gefälligst zusammen!“ Er war sich ziemlich sicher, dass er mit seinem Bruder zusammen bessere Chancen hatte als Siegfried. Aber eigentlich wollte er nicht mit seinem Freund kämpfen.


    Dieser musste Rodgars Entschlossenheit gespürt haben, denn er ließ den blutverschmierten Speer sinken und trat einen Schritt zurück. „Wir sollten uns beeilen – wenn wir sie nicht bis zum Rheinufer eingeholt haben, haben wir verloren.“ Er sah sich um, als nähme er den Wald zum ersten Mal bewusst wahr. „Dies ist die Stelle, an der wir Varus geschlagen haben.“


    Er hatte Recht. Ein paar Schritte vom Waldrand entfernt erhob sich ein frisch aufgeschütteter flacher Erdhügel. Das Gelände sah aus, als sei es gründlich durchsucht worden. Von den Ästen einiger Bäume baumelten die Reste von Stricken, mit denen sie die Gefangenen vor Jahren aufgeknüpft hatten. Die Seile waren verwittert, nur die Schnittstellen sahen frisch und weiß aus, wie aufgeschlagene Knochen.


    Die Römer hatten sich die Zeit genommen, ihre Gefallenen zu beerdigen. Sie mussten sich sehr sicher fühlen. Aber das würde ihnen nicht gelingen – mit Hilfe ihrer Verstorbenen das Land zu erobern, das die Lebenden nicht gewinnen konnten!


    Die Männer wussten, sie müssten mit Priestern zurückkehren, um diesen Fluch ungeschehen zu machen. Aber jetzt galt es, wichtigeres zu erledigen. Vielleicht konnten sie die Römer doch noch einholen – und dann?


    „Lass uns Verstärkung holen!“ drängte Rodgar.


    „Wenn wir uns beeilen, können wir sie noch einholen!“ Siegfrieds Stimme klang gehetzt.


    „Und dann? Wir drei gegen mehrere tausend Legionäre – ist dir wirklich soviel daran gelegen, dass deine Frau dich sterben sieht?“


    In Siegfried arbeitete es. Ein Teil von ihm wollte Thusnelda retten, ohne Rücksicht auf Logik und Verluste. Ein anderer Teil wusste genau, dass dies ein Selbstmordunterfangen wäre. Sie konnten allein gegen die Römer nichts ausrichten. Warum nur hatte er nicht von Anfang an seine Krieger mitgenommen? Hals über Kopf waren sie wieder aufgestürzt, nachdem sie Nachricht vom Kurs der abrückenden Armee bekommen hatten.


    Wortlos schwang Siegfried sich auf sein Pferd, wendete und ritt zurück Richtung Lager.


    Innerhalb weniger Tage war eine ansehnliche Nummer Krieger alarmiert und bereit, sich den Römern an die Fersen zu heften. Etliche Boten schwärmten aus, um die Verbündeten, die auf dem Weg zum Rhein lebten, in Bewegung zu setzen. Schnell breitete die Nachricht sich aus, und jeder, der sich einen Namen machen wollte, eilte zu den Waffen. Kaum einer der Verbündeten wollte sich die Chance entgehen lassen, den vielleicht endgültigen Sieg über die Feinde aus dem Süden mitzuerleben. In kleinen und großen Verbänden breiteten sie sich über das Land aus und folgten den verschiedenen Spuren. Offenbar hatten die Römer sich aufgeteilt und ihre Flucht auf unterschiedlichen Wegen fortgesetzt. Diejenigen Clans, die sich ihrem Schutz unterstellt hatten, lieferten Widerstand, und überall in den Wäldern lärmten die Waffen. Siegfrieds Verbündete rückten langsam, aber unaufhaltsam vor, und auch Segestes‘ Truppen fielen ihnen zum Opfer. Schnell verbreitete sich die Kunde davon, dass der alternde Haudegen seine Männer im Stich gelassen und sich aus dem Staub gemacht hatte. Wohin er verschwunden war, das blieb ungeklärt.
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    „Soweit ich gehört habe, ist dein Mann auf dem Weg hierher.“ Der Dolmetscher behielt sein ausdrucksloses Gesicht bei und sah an Thusnelda vorbei auf die Wand des Kommandantenzeltes.


    „Habt ihr etwa geglaubt, er würde euch ungeschoren davonkommen lassen?“ Thusnelda bemühte sich um eine würdevolle Haltung. Jeder einzelne Knochen in ihrem Leib schmerzte. Die Reise im Käfig hatte ihr arg zugesetzt. Das Kind in ihrem Leib war unruhig und versetzte ihr Tritt um Tritt – besser, als wenn es sich gar nicht mehr rührte. Sie war schmutzig, zerzaust und verzweifelt, aber sie wäre lieber tot, als sich das vor den Römern anmerken zu lassen.


    Der Kommandant hingegen wirkte, als befände er sich auf einem Sonntagsspaziergang. Er hatte sich ihr als Marcellus Aurelius vorgestellt, Er war glatt rasiert, mit kurzgeschorenem Haar, und auf seiner Uniform fand sich nicht der kleinste Fleck. Jeder einzelne Metallbeschlag war auf Hochglanz poliert. Er sprach langsam und deutlich, aber trotzdem konnte Thusnelda ohne Dolmetscher nicht alles verstehen. Sie hätte nie geglaubt, dass sie mehr als das rudimentärste Marktlatein brauchen würde. „Ich bin überrascht davon, wie effektiv Arminius seine Truppen in Bewegung versetzt.“


    „Sein Name ist Siegfried.“


    „Ja, das habe ich auch schon gehört. Offenbar weiß dein Mann nicht zu schätzen, was das römische Volk für ihn getan hat. Ohne das, was er bei uns gelernt hat, hätte er nicht den Hauch einer Chance.“


    „Welch Ironie.“ Thusnelda spuckte auf den Boden.


    Der Kommandant sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Nach dem, was man mir berichtet hat, hatte ich mit besseren Manieren gerechnet. Aber vielleicht bist du auch nur sehr aufgebracht. Du musst verstehen, ich würde dich gerne unter angenehmeren Bedingungen reisen lassen, aber solange wir auf dieser Rheinseite sind, ist mir die Fluchtgefahr einfach zu groß. Nur ein Narr würde dich auf ein Pferd setzen.“


    „Und Ihr glaubt, wenn wir erst in Colonia Aggrippinensis sind, werde ich mich in mein Schicksal fügen?“


    „Dort wahrscheinlich noch nicht.“ Der Kommandant lächelte mild. „Aber spätestens, wenn wir die Alpen überquert haben, dürfte auch bei dir die Vernunft siegen.“


    Thusnelda sah den Dolmetscher fragend an.


    „Das sind die großen Berge im Süden, hinter denen Rom liegt“, erklärte dieser, ohne eine Miene zu verziehen.


    Bei diesen Worten verlor Thusnelda den Mut. Sie hatte große Mühe, Haltung zu bewahren. Rom? War sie erst so weit von zuhause entfernt, würde sie ihren Mann nie wiedersehen! Was sollte sie nur tun?


    „Keine Angst, es wird dir an nichts mangeln“, redete der Kommandant beruhigend auf sie ein. Er beobachtete ihre Miene genau. Bis gerade eben hatte die Gefangene sich offenbar in der Illusion gewiegt, sie könne gerettet werden. Er rechnete mit einer überstürzten Reaktion und versuchte, sie zu besänftigen. „Dein Vater ist ein guter Freund, und du wirst mit allen Ehren behandelt werden.“


    „Und was ist mit meinem Kind?“ Thusnelda bemühte sich um Fassung. „Soll es ohne Vater aufwachsen?“


    „Es tut mir leid, darauf habe ich keinen Einfluss. Aber es wird keinem von euch etwas geschehen, darauf gebe ich mein Wort.“


    „Und wie nennt ihr das hier? Ist das etwa ‚nichts‘?“


    Der Kommandant sah müde aus. „Gibt es noch irgendetwas, womit ich deine Reise erleichtern kann?“


    „Ja – schickt mich nach Hause.“


    „Ich werde veranlassen, dass man es dir etwas bequemer macht.“


    Damit war Thusnelda offenbar entlassen, und zwei unbeteiligt aussehende Soldaten führten sie aus dem Zelt. Sie bemühte sich um eine aufrechte Haltung, trotz des schmerzenden Rückens und der Last, die sie mit sich herumtrug. Ihre Gedanken kreisten um ihre Familie. Was war wohl mit Sieglind passiert? Valbruna würde sich eher den Arm abhacken als zulassen, dass der kleinen etwas passierte... doch welchen Schutz bot die Anwesenheit einer blinden Frau? Hätte sie die Kleine doch nur mitgenommen! Nein, schalt sie sich selber im Stillen, das wäre egoistisch und kurzsichtig gewesen. So hatte sie wenigstens verhindert, dass ihre Tochter diesen Barbaren in die Hände fiel.


    Auf dem Weg zu ihrem Käfig konnte Thusnelda nicht umhin, die Ordnung des Lagers zu bewundern. Systematisch wurde eine Stadt improvisiert, mit schnurgerade angelegten Wegen und einem sorgfältig geplanten Verteidigungswall. Jeder wusste genau, was zu tun war. Auf all den anderen Unsinn konnte sie gut verzichten, aber die meisten Frauen, die sie kannte, wären begeistert davon, wenn ihr Mann für derartige Ordnung sorgte! Die Römer hatten es grundfalsch angestellt. Hätten sie die germanischen Frauen von den Vorteilen überzeugt... Nein, das stimmte nicht. Selbst wenn sie könnte, würde sie ihren Mann nicht ändern wollen. Na gut, vielleicht seinen Starrsinn...


    Als Thusnelda am Käfigwagen ankam, wartete das Abendessen bereits auf sie. Die Qualität hatte sich ein wenig gebessert – heute abend ragten einige magere Fleischstücke aus dem Weizenbrei, und undefinierbare grüne Strünke, die wohl ein Gemüse darstellten. Thusneldas Magen knurrte. Sie ignorierte die helfende Hand, die eine ihrer Wachen ihr entgegenstreckte, und kletterte mühsam in den Wagen zurück. Neben der Schüssel mit Eintopf lag eine grobe Wolldecke. Offenbar wollte der Kommandant ihr zeigen, dass er zu seinem Wort stand. Wenigstens würde sie in der kommenden Nacht nicht so stark frieren wie gestern. Sie verschlang den Eintopf, der für ihren Geschmack viel zu salzig war, und nahm einen Schluck Wasser aus der Flasche, die man ihr reichte. Dann wickelte sie sich in die dunkelgraue Wolldecke, kauerte in der Käfigecke, die am weitesten von ihren Ausscheidungen entfernt war, und sah müde in den Himmel hinauf, bis ihr die Augen zufielen.
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    „Was macht ihr denn da?“ Siegfried traute seinen Augen kaum. Sie hatten die Schlacht gewonnen – oder hätten, wenn die Männer sich hätten zurückhalten können. Die Römer waren auf der Flucht, Hals über Kopf, und fürchteten den endgültigen Vernichtungsschlag. Der, allerdings, würde nicht kommen, weil diese Sauhunde stattdessen damit beschäftigt waren, die Leichen zu plündern und sich die Beutesäcke mit Münzen und anderem Tand vollzustopfen. Als ob dafür nicht später noch genug Zeit wäre! Die Leichen liefen schließlich garantiert nirgends mehr hin...


    Aufgebracht riss er seinen Wallach herum und brüllte Befehle, aber die Männer ignorierten ihn. Nur Rodgar und Baldwin saßen ebenfalls auf ihren Pferden und sahen sich schweigend um. Inguiomar und seine Männer gingen schamlos daran, die Toten zu plündern, und amüsierten sich über die Belanglosigkeiten, die die fremden Soldaten in ihren Ranzen mit sich herumtrugen.


    „Können wir jetzt endlich weitermachen? Wir haben eine Schlacht zu gewinnen!“


    Erstaunt sah Inguiomar von seinem Beutesack auf. „Ich dachte, wir hätten schon gewonnen?“ Er breitete die Arme aus. „Sieh dich um, die Römer sind tot!“


    „Die Römer sind entkommen“, brachte Siegfried zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Inguiomar lachte. „Die paar Mann, was willst du denn mit denen anfangen?“


    „Jetzt nichts mehr.“ Siegfried zehrte von seinen letzten Reserven an Selbstbeherrschung, um dem älteren Mann nicht an die Kehle zu gehen. Der Himmel zog sich zu, und die geschwächte Sonne verschwand bereits hinter den Bergen. Selbst wenn sie jetzt noch die Verfolgung aufnähmen – die überlebenden Römer hatten sich wahrscheinlich schon längst irgendwo verschanzt. Darin waren sie ja große Meister. Und ein römisches Heerlager anzugreifen – so verrückt war Siegfried dann doch nicht.


    Nicht nur der Mangel an Disziplin seiner Männer machte ihm zu schaffen. Es mehrten sich die Zeichen, dass Thusnelda nicht mit diesem Teil des Heeres reiste. Siegfried wusste, dass die Truppen sich bereits vor etlichen Meilen aufgeteilt hatten, aber die Späher hatten ihm versichert, dass dies die richtige Fährte sei. Todesmutig waren die Germanen dem größeren Heerteil gefolgt und hatten sich daran gemacht, die Römer vernichtend zu schlagen. Sie hatten auch einige Gefangene befreit, aber eine hochschwangere Frau war nicht dabei. Das bedeutete, die Späher waren entweder unfähig oder...


    Siegfried knirschte mit den Zähnen. „Wir müssen planen. Trommelt die anderen Anführer zusammen!“


    Wenig später fand die nächste strategische Versammlung statt, im Windschatten einiger umgestürzter Proviantwagen. Sie saßen schweigend um ein kleines Feuer und ließen das Methorn kreisen. Mehrere Männer waren ungehalten – sie wollten lieber ihren Tiel an der Kriegsbeute einheimsen, anstatt hier weiter Luftschlösser zu bauen.


    „Wieso sollten wir die Römer vertreiben?“ beschwerte sich Lothar, ein junger Markomannenfürst. „Die kommen bestimmt nicht wieder!“


    Inguiomar sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Glaubst du wirklich, wir werden die so schnell los? Die Römer sind wie Bettwanzen, die kommen wieder und wieder und wieder.“


    Siegfried war überrascht, dass sein Onkel ihm zu Hilfe kam. „Heißt das, du bist auch dafür, dass wir sie verfolgen?“


    Inguiomar schüttelte den Kopf. „Meine Späher haben berichtet, dass die Römer in unmittelbarer Nähe ihr Lager aufgeschlagen haben. Wir könnten sie heute nacht dem Erdboden gleich machen.“ Er stand auf und sah sich um. „Wer ist dafür, dieser Plage ein für alle mal ein Ende zu machen?“


    Siegfried schüttelte den Kopf. „Mit allem Respekt, Onkel, aber das wäre Wahnsinn.“


    „Warum?“


    „Zum einen können wir kein befestigtes Heerlager angreifen. Zum anderen...“


    „Wieso nicht?“ fiel der Ältere ihm ins Wort. „Ich hab Dutzende dieser Dinger gesehen – wenn wir nur eine Bresche in den Wall schlagen, die breit genug ist für einen schnellen Einfall...“


    „Und währenddessen sitzen die Römmer drinnen und halten Maulaffen feil, nicht wahr? Sie werden ihr Lager mit Klauen und Zähnen verteidigen, und wir sind in der ungünstigen Position, dass wir draußen sind, auf freiem Feld und unter Beschuss. Das klingt für mich nicht gerade nach einem durchdachten Plan.“


    „Und was wäre für dich ein durchdachter Plan?“ fragte Inuiomar. „Lass mich raten, dein Plan?“


    Aber Siegfried ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Ich sage, wir warten, bis die Römer das Lager abgebrochen haben, und greifen an, wenn sie im Begriff sind, ihre Marschordnung herzustellen. Das ist der Moment größtmöglicher Unordnung, und sie werden am verwundbarsten sein. Und dann greifen wir sie immer wieder an, aus dem Unterholz. Bis wir sie endgültig aufgerieben haben.“


    „Wieso warten, bis sie wieder bei Kräften sind?“


    „Eine Nacht wird keinen großen Unterschied machen.“


    Inguiomar schüttelte den Kopf. „Diese NadelstichTaktik haben wir schon so oft eingesetzt, damit werden sie rechnen.“


    „Wir haben sie schon oft erfolgreich eingesetzt, meinst du wohl“, versetzte Siegfried.


    Die Anwesenden verfolgten die Diskussion schweigend und mit großem Interesse.


    „Ich meine, wir beenden diese Diskussion und schlagen jetzt direkt los, ehe die Römer sich erholen und sich eine Gegentaktik überlegen können. Unsere Männer sind nicht erschöpft, wir kennen das Gelände und sind durch unsere leichteren Waffen im Vorteil. Wenn wir die Römer mit Pfeilen und Speeren in Schach halten, ist das Lager innerhalb weniger Augenblicke gestürmt.“ Inguiomar wandte den Blick von seinem Neffen ab, dessen Kopf hochrot war vor unterdrückter Wut, und wandte sich an die restlichen Anführer. „Was sagt ihr dazu? Denkt nur an all die Schätze, die sich in diesem Lager befinden!“


    Die Männer stampften mit ihren Speeren auf den festgetretenen Lehmboden. Sie sahen grimmig aus und gierig und entschlossen.


    „Damit ist es wohl entschieden“, kommentierte Siegfried. Er wandte sich an Baldwin und Rodgar, die die Besprechung schweigend verfolgt hatten. „Trommelt unsere Männer zusammen und sagt ihnen, sie sollen sich bereit halten, wir greifen heute Nacht an.“


    Fast unmittelbar brach Hektik aus. Die gehorteten Schätze wurden eilig gebündelt und entweder auf Wagen geladen oder an markierten Stellen vergraben, damit die Kämpfer während der Schlacht nicht belastet waren. Die erbeuteten Waffen wurden auf ihre Tauglichkeit überprüft und unter den Männern verteilt. Die Dunkelheit brach über den Bäumen herein, während sie auf das Signal zum Aufbruch warteten, und als es kam, machten sie sich auf den Weg, lautlos wie Gespenster. Den Pferden hatte man die Hufe mit Lumpen umwickelt, und die mit Erde, Ruß und Beeren geschminkten Gesichter glichen eher dämonischen Fratzen. Allgemeine Vorfreude breitete sich aus – die Männer dürsteten nach Kampf, sie sehnten sich nach der entscheidenden Schlacht. Endlich sollte es vorbei sein, damit sie nach Hause zurückkehren und ihre Felder bestellen konnten. Die Aussicht, den Römern den vernichtenden Schlag zu versetzen, ließ alle Müdigkeit von ihnen abfallen und mobilisierte ihre Reserven.


    Siegfried ritt schweigend am Kopf seiner Truppe. In einiger Entfernung konnte er seinen Onkel beobachten. Wie hatte dieser Mann, der sich nie für eine Seite entscheiden konnte, es geschafft, ihm jetzt ohne Weiteres das Heft aus der Hand zu nehmen? Wieso hörten die Männer auf ihn, wenn doch Siegfried wiederholt bewiesen hatte, dass seine Taktiken funktionierten? Es war zum Verrücktwerden.


    Der Geruch von Lagerfeuern und abkühlenden Soldatenrationen ließ sie noch vorsichtiger werden. Sie hörten die dumpfen Geräusche eines Heerlagers. Wahrscheinlich waren ihre Gegner ihnen nach Zahlen immer noch überlegen, aber man hörte kein Feiern, keine ausgelassenen Männerrunden. Die Verluste, die sie ihnen beigebracht hatten, waren offenbar nicht zu verachten. Siegfried biss die Zähne zusammen und duckte sich über die Mähne seines Pferdes. Er wartete auf das Signal zum Angriff.
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    „Glaubst du, dass mit Mama alles in Ordnung ist?“ fragte Sieglind und kuschelte sich eng an mich. Offenbar hatte sie wieder einen ihrer Alpträume gehabt und sich aus dem Schlafsaal geschlichen. Hätte ich bereits geschlafen, hätte ihr Auftauchen mich wahrscheinlich zu Tode erschreckt, aber ich lag seit Stunden wach und lauschte der Stille, die über den See dröhnte. Das Wasser wisperte im Schilf, und von Fern hörte man ein Käuzchen rufen. Die Geräusche in der neuen Umgebung wurden mir nur langsam vertraut, und tagsüber stieß ich noch oft gegen Türen und Möbel, sogar einen großen Krug hatte ich schon zerbrochen. Die Versuchung war groß, mir die Augen einer Maus oder eines kleinen Vogels zu leihen, wenigstens ab und zu, aber ich widerstand. Hier brauchte niemand zu wissen, wozu ich in der Lage war. Meine Fähigkeiten waren wie ein dunkles Geheimnis, sie lasteten auf meinen Schultern und angesichts all dieser fremden Leute fragte ich mich, ob es vielleicht etwas gab, dessen ich mich schämen sollte. Alle waren freundlich zu mir, aber ich spürte, wie sie mich taxierten und einzuordnen versuchten. Die meisten Frauen kamen als Kinder hierher, verbrachten ihr ganzes Leben in dieser Abgeschiedenheit. Es galt für die Familien als Ehre, eine Tochter hier untergebracht zu wissen. Mich hingegen – ich war hier abgeladen worden wie ein lästiges Stück Gepäck. Draußen in der Welt passierte irgendetwas, und ich war dazu verdammt, hier zu liegen und zu warten.


    „Deiner Mama geht es gut“, beruhigte ich das Mädchen und legte ihm einen Arm um die Schulter, „ich habe sie selber gesehen.“


    „Hast du gar nicht! Du warst die ganze Zeit hier!“ Sieglind stemmte sich empört gegen mich, glaubte, sie sei einer Lüge auf der Spur. „Du kannst doch gar nicht...“


    „Kann ich nicht? Wie lange kennst du mich jetzt schon, kleine Kröte?“


    „Die anderen sagen, du seist eine Hexe.“


    „Ist das schlimm?“ Ich zog das Mädchen wieder dichter an mich.


    „Sie spielen nicht mit mir. Sie haben Angst.“


    „Hänseln sie dich?“


    Sieglind schwieg, und das war mir Antwort genug. „Wenn du willst, dass die anderen dich akzeptieren, musst du dir Respekt verschaffen. Das geht durch harte Arbeit – du musst einfach besser sein als die anderen. Oder...“ Ich zögerte. Wollte ich das wirklich tun?


    „Oder was?“


    Na ja, sie war noch ein Kind. Kinder spielten. Und manchmal spielten sie auch etwas derber. „Oder du gehst hin, wenn sie dich das nächste Mal ärgern, und verhaust ihre Anführerin.“


    „Die ist aber viel größer als ich!“


    „Umso besser. So kannst du deinen Mut beweisen.“ Ich piekste sie in die Seite und spürte die Rippen unter der kinderweichen Haut. „Lass dich nicht von ihnen ärgern, hörst du? Das hier ist jetzt dein Zuhause, und du musst dir einen Platz erobern.“


    „Wie lange, bis wir wieder zu Papa nach Hause können?“ Sieglinds Stimmchen wurde dünner und leiser, als sie gegen die Trönen ankämpfte, die ihr in die Kehle stiegen.


    „Dein Papa ist damit beschäftigt, deine Mama nach Hause zu holen. Es ist besser, wenn wir hier bleiben, wo wir ihm nicht im Weg sind. Wenn er sie gefunden hat, holt er dich bestimmt auch wieder nach Hause.“ Über mein eigenes Schicksal machte ich mir keine Illusionen. Nach all den Jahren war ich doch in der priesterlichen Einöde gelandet. Ich war müde und hatte keine Lust, weiter um meinen Platz in der Sippe zu kämpfen, unter Anschuldigungen und Verdächtigungen. Vielleicht war das hier doch kein schlechter Platz.


    „Erzählst du mir eine Geschichte? Eine, die du selber erlebt hast?“


    Ich kramte in meinem Gedächtnis nach den Begebenheiten, die ich ihr bereits erzählt hatte, und holte einmal tief Luft. „Hab ich dir schon erzählt, wie Caillis und ich die Schlange hinter dem Wasserfall gefunden haben?“
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    Das Haus, in das Siegfried zurückkehrte, war öde und leer. Kein Rauch stieg aus dem Abzug im Dach auf, Fenster und Türen blieben dunkel und außer dem Wind und den Vögeln war nichts zu hören. Alle hatten sich in Sicherheit gebracht, und auch das Vieh hatte man, sofern man es nicht mit in die Schanze nehmen konnte, in die Wälder getrieben, in der Hoffnung, es später wohlbehalten wieder einfangen zu können. Die sorgfältig mit dunklem Lehm verputzten Wände wirkten immer noch frisch und neu und hatten sich noch nicht an die Umgebung angepasst. An einer Stelle hatte Unglück oder Wetter das Dach teilweise abgedeckt, aber ansonsten sah alles aus wie immer, nur verwunschen.


    Lange saß Siegfried im Sattel und betrachtete sein Zuhause. Ohne Familie kam ihm alles falsch vor. Das Haus war viel zu groß, und von der Hälfte der Gerätschaften, die sich im Inneren befanden, wusste er nicht, wozu man sie benutzte. Um solchen Frauenkram hatte er sich nie gekümmert. Kein Herdfeuer, keine warme Mahlzeit. Wo war das Gelächter, das ihn sonst immer begrüßt hatte? Gedankenverloren tätschelte er seinem Wallach, der friedlich graste, den Rist.


    Baldwin räusperte sich. „Wollen wir nicht endlich reingehen? Es wird bald dunkel und kalt.“ Er saß leicht vornübergebeugt, krümmte sich um einen schmutzigweißen Verband, der quer über seinen Brustkorb verlief. Das Sprechen fiel ihm schwer, er keuchte.


    Wortlos wendete Siegfried sein Pferd und ritt den schmalen Pfad entlang, der sein Zuhause mit dem ehemaligen Zuhause seiner Eltern verband. Die Zwillinge sahen einander an, ratlos, und folgten ihm dann.


    Den Römern war es in einem gewagten Manöver gelungen, die angreifenden Linien zu durchbrechen und sich in Sicherheit zu bringen – nicht ohne den Germanen dabei empfindliche Verluste beizubringen. Inguiomar, auf dessen Mist diese ganze Geschichte gewachsen war, hatte den Heimweg fluchend und schimpfend auf einer Bahre angetreten, die von seinem Pferd langsam über den unebenen Waldboden gezogen wurde. Er konnte sein linkes Bein nicht mehr bewegen. Seine Männer waren ihm schweigend gefolgt, betreten, die Taschen voller Tand. Wenigstens kehrten sie nicht mit leeren Händen heim. Nur Gefangene hatten sie keine gefunden, die sie hätten befreien können.


    Auch Gerlinds Haus am Ende des Weges lag dunkel und verlassen. Siegfried zäumte sein Pferd ab, rieb das braune Fell mit einem Büschel Stroh trocken und ließ es dann in den Pferch, damit es noch ein wenig grasen konnte.


    „Wieso bleiben wir hier?“


    „Das Haus ist kleiner und leichter warm zu halten.“


    Rodgar sprang aus dem Sattel und wartete, dass sein Bruder ebenfalls abgestiegen war, dann begann er damit, ihre Pferde zu versorgen. „Das Haus ist alt und morsch, und das Dach ist an vielen Stellen undicht.“


    „Wenn ihr wollt, könnt ihr ja woanders schlafen. Aber ich denke, hier haben wir es am besten. Außerdem ist dieser Platz leichter zu bewachen und zu verteidigen.“


    Die Zwillinge sahen einander schweigend an. Offenbar wollte Siegfried ohne seine Frau nicht nach Hause zurückkehren.


    Gerlind war vorübergehend bei einer befreundeten Sippe in der Nähe untergekommen. Siegfried hatte erklärt, er könne kein Weibergewäsch brauchen, während er die nächsten Schritte plane. Seine Mutter, müde und gealtert, hatte nicht dagegen protestiert, aus ihrem eigenen Heim vertrieben zu werden. Sie hatte kein Bündel, das sie hätte schnüren können, aber ihr Sohn hatte ihr einen Beutel mit Münzen in die Hand gedrückt, damit sie nicht völlig mittellos wäre. „Hier, und pass gut auf dich auf. Sobald das hier vorbei ist, kommst du nach Hause.“ Er hatte nicht abgewartet, bis sie schwerfällig in den Wagen geklettert war, der sie in ihr neues temporäres Zuhause bringen sollte, denn sie hatten noch viel vorzubereiten.


    Jetzt gingen die Männer in der hereinbrechenden Abenddämmerung daran, das Herdfeuer neu zu entzünden und aus den wenigen Vorräten, die sie mitführten, ein schlichtes Mahl zuzubereiten. Sie hatten auf ihren Feldzügen zur Genüge gelernt, sich selber zu versorgen, auch wenn ihren Kochkünsten das „gewisse Etwas“ fehlte. Der Stapel Feuerholz an der Rückseite des Hauses, den sie im Frühjahr zusammengeklaubt hatten, würde noch eine ganze Weile reichen, und in den hinteren Ecken des Hauses gab es auch noch ein paar Fässer mit von Thusnelda und Gerlind gebrautem Bier. Das einzige, was ihnen fehlte, waren Decken für ihre Nachtlager. Die Felle, die sie mitgeführt hatten, starrten vor Schmutz und rochen, als sei jemand in ihnen gestorben. Während die Zwillinge in einem großen Kessel rührten, machte Siegfried sich also auf den Weg in das andere Haus, um zu sehen, was ihnen noch an Decken zur Verfügung stand.


    Der Wind hatte sich gelegt, und kein Rascheln und kein Raunen war zu hören. Es war die Stunde, zu der alle Vögel schweigen, denn die Vögel des Tages waren bereits zur Ruhe gegangen, und die Jäger der Dämmerung und der Nacht waren noch nicht aufgebrochen, um sich zu versorgen. Keine Maus trippelte durchs Unterholz, kein Leben war zu hören oder zu sehen. Das Laub, noch immer grün, aber staubbedeckt, hing träge von den Zweigen. Der Himmel wölbte sich graublau über der Landschaft, und das schwindende Licht saugte die Farbe aus der Welt.


    Wenn man sich zu Fuß näherte, wirkte das Haus noch einsamer und verlassener. Es verfügte noch nicht über den verfallenden Charme, der denjenigen Häusern zueigen ist, die aufgrund ihres Alters nicht mehr bewohnt werden, und auch die tragische Aura fehlte, die einem Todesfall oder einer Seuche folgt. Fast erwartete Siegfried, dass mit einem Mal die Tür aufflöge und seine Frau ihm entgegengelaufen käme, lachend über ihren gelungenen Scherz. Aber das passierte natürlich nicht, denn Thusnelda war fort, gefangen, und nur die Götter wussten, wie es ihr ging.


    Die Tür prallte krachend gegen die Wand, als Siegfried sie nur leicht berührte. Manchmal fiel es ihm schwer, seine eigene Kraft einzuschätzen. Er hielt inne, lauschte dem Echo. Dann überquerte er den ebenen, festgestampften Boden, umrundete die Feuerstelle und griff nach den sorgfältig gebündelten Decken für die Nacht. Thusnelda hatte darauf bestanden, alles so zurückzulassen, dass sie bei ihrer Heimkehr kein Chaos erwartete, dass umständliche Räum und Putzaktionen nötig machte. Ihre Kochutensilien baumelten an Lederschnüren von Nägeln, die sie selber in den tragenden Pfosten getrieben hatte. Staub bedeckte die ebenen Oberflächen. Es roch noch ein kleines bisschen nach Rauch.


    Siegfried verweilte nicht lange. Die Decken in der Hand, drehte er abrupt um und ging wieder auf die Tür zu. Sein Herz hämmerte gegen seine Rippen. Wütend versetzte er einem leeren Eimer, mit dem die Mägde immer Wasser geholt hatten, einen Tritt, dass dieser scheppernd gegen die Wand prallte und durch den Wohnraum rollte. Dann hielt er inne, stellte den Eimer wieder sorgfältig an seinen Platz. Alles sollte ordentlich sein, wenn Thusnelda wieder nach Hause käme.


    Leise zog er die Tür hinter sich zu und machte sich auf den Weg zurück zu seinen Gefährten.
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    Die Luft wurde härter und kälter, je höher hinauf sie in die Berge stiegen. Seit sie römisches Hoheitsgebiet erreicht hatten, kamen sie schneller voran, und die Soldaten waren fröhlicher und weniger wachsam. Das bedeutete nicht, dass sie Thusnelda auch nur einen Augenblick aus den Augen gelassen hätten, aber sie saßen abends öfter um ein kleines Feuer in der Nähe ihres Wagens und würfelten und tranken, ohne sich um ihre Gefangene zu kümmern. Die Witze, die sie erzählten, waren weniger zotig, als hätten sie es in dieser zivilisierteren Welt nicht mehr nötig, ihre Männlichkeit mit obszönen Worten unter Beweis zu stellen, und einige wenige waren zu ihrer Geisel sogar freundlicher.


    Die Reise war hart und beschwerlich gewesen, und beinahe wären sie mit ihren Schiffen gekentert und ersoffen, als ein Sturm sie am großen Fluss überraschte. Durch den Umweg, den das Wetter ihnen aufgezwungen hatte, hatte ihre Reise sich um etliches verlängert, und Thusnelda hatte Colonia Aggrippinensis nur von weitem gesehen, als sie auf einem Höhenzug im Marschtempo gen Süden gezogen waren. Die germanischen Truppen hatten sich hinter dem Rhein über das Land verteilt, sich nach Anweisungen des Kommandanten niedergelassen, und der Heerzug war merklich zusammengeschrumpft. So war beispielsweise kaum noch Bedarf an Marketendern, denn man konnte in den Orten entlang des Weges alles kaufen, was man brauchte, und auch die ortsansässigen Prostituierten wurden denen, die sich mit auf Feindesland gewagt hatten, vorgezogen, denn sie waren frisch und unverbraucht. Die Verhaltensregeln der Truppen wurden nicht mehr so strikt eingehalten, und diejenigen, die mit ihrer Überwachung beauftragt waren, drückten häufiger mal ein Auge zu. Niemand missgönnte seinen Kameraden ein klein wenig Abwechslung nach diesen Strapazen.


    Segestes und seine Männer hatten sich vor einigen Tagen von ihr verabschiedet, der alte Mann mit einem flehenden Lächeln und süßen Worten, mit denen er um das Verständnis seiner Tochter warb. Er stand draußen vor dem Wagen, ein grauhaariger sehniger Mann mit von harten Kämpfen krummgeschundenen Knochen, umgeben von seinen Kämpfern, die ihn um Haupteslänge überragten. Thusnelda hatte ihn ignoriert, wie sie ihn an jedem Tag ihrer ihr aufgezwungenen Reise ignoriert hatte. Sie fühlte sich als Waise. Als sie dann Segestes gehen sah, um sich endgültig vom römischen Heer zu trennen und den Lohn für seinen Verrat in Empfang zu nehmen, spürte sie nichts kein Bedauern, keine Trauer, keinen Stich im Herzen. Siegfried war ihre Familie, und mehr brauchte sie nicht. Wenn er doch nur endlich käme!


    Jeden Abend ließ Marcellus Aurelius Thusnelda aus ihrem Wagen holen und gab ihr die Gelegenheit, sich zu waschen und die Kleider zu wechseln, ehe sie mit ihm zu Abend speiste. Thusnelda gab sich einsilbig und abweisend, aber sie war dankbar für die Aufmerksamkeit, mit der der Feind sich um sie kümmerte. Einer der Ärzte, die das Heer begleiteten, untersuchte sie und ihr ungeborenes Kind regelmäßig, verordnete Kräuteraufgüsse und Ruhe und ausreichende Ernährung. Manchmal durfte sie kurze Spaziergänge machen, unter Aufsicht des Kommandanten persönlich, und sie sah sich neugierig um. Als erstes hatte sich die Landschaft geändert. Die Felder waren größer und symmetrischer angeordnet, und die Art der Bäume, die ihnen während der Rast Schatten spendeten, änderte sich. Wenn Anwohner die Straßen säumten, um die Durchziehenden neugierig zu mustern, trugen sie andere Kleidung – fröhliche Farben, andere Schnitte, und alles wirkte ordentlich und sauber. Es kam Thusnelda so vor, als sei sie in einem seltsamen Zauber gefangen, wie in einer der Geschichten, die ihre Schwägerin abends nach dem Essen von Zeit zu Zeit erzählt hatte. Sie vermisste Valbruna, die sich während ihrer letzten Schwangerschaft so liebevoll um sie gekümmert hatte, auch wenn die Ärzte es nicht an medizinischer Betreuung mangeln ließen. Es kam ihr seltsam vor, in dieser anstrengenden und wunderbaren Phase des Lebens von einem Mann behandelt zu werden. Das Kind, so wurde ihr wiederholt versichert, sei wohlauf und gesund, und wenn die Zeit der Niederkunft gekommen sei, wäre sie schon lange in ihrem neuen Zuhause und in besten Händen.


    Thusnelda hoffte nur, dass ihr Kleines nicht, nach all den Schrecken und Strapazen, mit zwei Köpfen auf die Welt käme. Sie fühlte sich größer und schwerer als während der Schwangerschaft mit Sieglind, und oft streichelte sie über ihren runden Bauch und versuchte, die Konturen ihres Kindes zu ertasten. Sie ernährte sich so gesund wie möglich und achtete darauf, reichlich abgekochtes Wasser zu trinken. Den Wein, den Marcellus Aurelius ihr jeden Abend anbot, lehnte sie jeden Abend freundlich ab. Sie beobachtete, wie er die blutrote Flüssigkeit trank, und bewunderte das Glitzern des klaren Wassers in ihrem Glas. Was für eine absurde Idee, Glas mitzunehmen auf einen Feldzug! Natürlich, es sah hübsch aus, aber waren für den Krieg Holzbecher oder solche aus Metall nicht viel praktischer? Die Römer mit ihren Sitten und Gebräuchen verwirrten sie.


    Seit sie die Berge erreicht hatten, kam der Zug wieder langsamer voran. Stunde um Stunde, in ihrem Wagen durchgeschaukelt, beobachtete Thusnelda durch die Gitterstäbe, wie sich die Gipfel über ihnen auftürmten, von Wolken gekrönt, bereit, sich jeden Moment auf sie zu stürzen und unter schweren Felsen zu bedecken. Dann wieder sah sie zurück, in die Täler, die sie durchquert hatten, und in denen freundliche Menschen ihnen Brot und Käse verkauft hatten. Sie verstand die Dialekte, die hier gesprochen wurden, mit ihrem rudimentären Latein nicht mehr, und wunderte sich manchmal, was für seltsame Laute der menschlichen Kehle entsteigen konnten. Die Luft schmeckte anders, und ab und zu sah sie gewaltige Vögel, die über dem Heerzug in der Luft kreisten, majestätisch und wunderschön. Sie wusste nicht, wie lange es noch dauern würde, bis ihr Mann sie hier endlich herausholte, aber sie versuchte, sich soviel wie möglich von ihrer Reise einzuprägen, um ihrem Kind später davon erzählen zu können. Den Kopf an die Gitterstäbe gelehnt, kuschelte Thusnelda sich in ihre Decke und rief sich die Eindrücke des Tages ins Gedächtnis, während sie langsam ins Reich der Träume hinüberglitt.


    *


    

  


  
    


    


    Als die Insel zwischen den Nebelschwaden auftauchte, konnte Siegfried sich des Eindruckes nicht erwehren, dass er in einer anderen Zeit und Dimension gelandet war. Der See lag still und spiegelglatt, und die satten Farben des späten Herbstlaubs verliehen ihm eine magische Aura. Das Boot bewegte sich fast lautlos, die Ruder durchbrachen die Wasseroberfläche, ohne mehr als ein flüchtiges Kräuseln der Reflektionen hervorzurufen. Glühende Orbits tauchten aus dem Dunst auf und verwandelten sich beim Näherkommen in Fackeln, die entlang des Ufers in schlichten Halterungen aufgestellt waren. In graue und braune Gewänder gekleidete Gestalten bewegten sich gelassen durch die Nebelschleier. All seine Erfahrung auf dem Schlachtfeld, all seine Reisen konnten Siegfried hier nicht helfen, er fühlte sich unbehaglich und wehrlos. Er wusste nicht, ob er tatsächlich an die Gütter glaubte, dafür hatte er zu viele gesehen. Die Frauen hier jedoch glaubten nicht nur an die Götter – sie kommunizierten mit ihnen, als seien es alte Freunde, oder zumindest Geschäftspartner, und die Waffen und Narben ihrer Besucher schienen sie nicht im Geringsten zu beeindrucken. Auf dem Festland erzählte man sich von merkwürdigen Ritualen, die hier abgehalten wurden, von Wundern und Zauber.


    Siegfried hatte beschlossen, vor dem Winter noch einmal nach seiner Tochter zu schauen und sich zu erkundigen, welche Fortschritte sie machte. Die meisten seiner Kämpfer waren für die Wintermonate zu ihren Sippen zurückgekehrt, denn es gab nicht genügend Vorräte im Haus, um sie alle zu verpflegen, und die Waffen würden bis zum Frühjahr ruhen. Nur Rodgar und Baldwin waren geblieben, und sie begleiteten ihren Gefährten auch jetzt. Tatsächlich waren sie es gewesen, die ihn gedrängt hatten, herzukommen. „Sie ist das einzige, was von deiner Familie noch übriggeblieben ist. Willst du sie auch noch verlieren? Reicht es nicht, dass Thusnelda fort ist?“


    Siegfried hatte, anstatt zu antworten, so hart gegen die Haustür geschlagen, dass die Bohlen gesplittert waren, und etwas später hatte er befohlen, Bündel zu schnüren und alles vorzubereiten, damit sie am nächsten Tag in aller Frühe aufbrechen könnten. Die Zwillinge waren durch dieses Verhalten nicht zu erstaunen – seit Segestes‘ Verrat im Sommer war Siegfried wie besessen, und wer konnte es ihm verdenken? Sie hatten ein wenig Proviant und Decken in Bündel geschnürt und den Pferden im hinteren Teil des Langhauses eine Extraportion Körner gegeben.


    Jetzt standen sie schweigend hinter ihrem Freund und Anführer, jeder das eigene Pferd am Zügel. Die Tiere waren durch nichts aus der Ruhe zu bringen, sie hatten das Boot ohne Zögern betreten und ließen entspannt die Köpfe hängen, während das Boot sachte schaukelnd seinem Ziel entgegen trieb.


    Obwohl ein Bote ihnen vorausgeeilt war, um Siegfrieds Kommen anzukündigen, gab es keine Begrüßungsdelegation. Eine einzelne Novizin stand am Bootssteg, zwischen den Fackeln, und wartete geduldig. Langes blondes Haar quoll unter ihrem Umhang hervor, und einen Moment lang glaubte Siegfried, seiner Tochter gegenüber zu stehen, aber dann holte die Realität ihn mit einem Schlag ein. Sieglind war noch ein kleines Kind, und das hier eine junge Frau. Vielleicht, in ein paar Jahren... und ob sie dann immer noch so kinderblondes Haar hätte, stand in den Sternen. Vielleicht kam sie nach ihrer Mutter, dann würde ihr Haar rötlich...


    Er schluckte, um den Gedanken an seine Frau zu vertreiben. Kaum hatte das Boot den Steg berührt, sprang er an Land, holte tief Luft und wandte sich an die Wartende. „Wir sind hier, um mit deiner Herrin zu sprechen.“


    „Willkommen.“ Die junge Frau hielt ihm ein mit dampfendem Met gefülltes Horn entgegen. „Elana hat mich gebeten, Euch in die Quartiere zu bringen, damit Ihr euch ein wenig erfrischen könnt. Sie wird Euch später empfangen.“


    „Wir haben keine Zeit, um zu warten.“ Siegfried sah ihr ins Gesicht. Er war fast zwei Köpfe größer als das junge Mädchen, konnte es dadurch aber in keinster Weise einschüchtern.


    Naserümpfend erwiderte die angehende Priesterin: „Ihr seid verschwitzt und riecht nach Pferd. Die Herrin wird Euch später empfangen. Und jetzt folgt mir.“ Sie drehte sich um, und den Männern blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen, während einer der Bootsmänner ihnen die Pferde abnahm, um sie zu versorgen.


    Je näher sie dem Zentrum des kleinen Dorfes kamen, das auf der Insel errichtet worden war, desto weniger mysteriös wirkte das Treiben um sie her. Jungen und Mädchen verschiedener Altersgruppen spielten zwischen den Hütten. Bis zu Beginn der Pubertät wurden die Kinder hier gemeinsam erzogen, dann behielt man nur diejenigen Mädchen hier, die für ein Leben auf der Insel bestimmt waren. Die Kinder schienen keine Ehrfurcht zu kennen, sie lachten und tobten und rasten durch die Hütten, deren Türen überwiegend weit offen standen. Ein paar Frauen kneteten an einem großen Trog Brotteig und schwatzten. Das metallische Klopfen eines Schmiedehammers hallte durch die Luft, und unwillkürlich stellte Siegfried sich die Hünin vor, die den wahrscheinlich schwang. Es gab rund um den See verstreut kleine Ansiedlungen, aus denen die Frauen viel von dem, was sie im Alltag benötigten, bezogen, aber vieles stellten sie auch selber her. Nur Ackerbau betrieben sie nicht, und einige wenige Dinge bezogen sie auch von Händlern, die durch das römische und das freie Germanien zogen. Die Männer kamen an einem Platz vorbei, auf dem frisch gefärbte Kleidungsstücke von Leinen hingen, und auf dem festgestampften Boden bildeten sich kleine bunte Pfützen. Der Lehm war fleckig, als sei ein verwaschener Regenbogen ausgelaufen und versickert. Plötzlich tauchte ein feistes Ferkel zwischen den Häusern auf, rannte zwischen den Stoffstücken hindurch und verschwand quiekend in einem der Häuser. Dicht auf dem Fersen folgte ihm eine junge Frau mit schlammverschmiertem Kleid und zerzaustem braunen Haar, laut fluchend.


    „Hier könnt Ihr Euch umziehen“, mit einer Handbewegung wies die junge Frau, die ihr Boot erwartet hatte, sie in eine karge Hütte, die offenbar für Gäste gedacht war. Wie aus dem nichts erschien ein Diener mit ihren Reisebündeln, legte sie auf eine schmale Holzbank und verschwand wieder. Auf einem schlichten Holztisch stand eine Schale mit warmem Wasser. „Ich werde Euch abholen, wenn Ihr fertig seid, und zur Herrin bringen.“ Dann ließ sie die Männer allein.


    Die Hütte der Herring Elana unterschied sich äußerlich nicht von den anderen Hütten. Innen jedoch gab es, an Stelle der mit geflochtenen Weidenzweigen getrennten Schlafplätze, nur einen einzigen großen Raum mit gestampftem Lehmboden und einigen wenigen, sorgfältig gezimmerten Möbeln. In der Nähe des Herdfeuers war eine Lagerstatt aufgebaut, das Feuer knisterte leise. Der Rauch stieg in einem dünnen Faden zur Decke auf und verschwand durch einen winzigen Abzug, der kaum Tageslicht hineinließ. Es war schummrig und warm und roch nach frischem Brot und Leder. In einer Ecke dösten zwei Schafe.


    „Ich habe auf Euch gewartet“, sagte die Herrin, als die Männer eintraten. Sie saß auf einem Schemel und nähte ein paar Kinderschuhe aus feinem Lammleder.


    Siegfried zögerte einen Moment, dann verbeugte er sich, nicht zu tief. Seine Freunde taten es ihm gleich, schweigend ein paar Schritte hinter ihm stehend. Jetzt waren sie froh, dass sie sich die Zeit genommen hatten, frische Kleidung anzuziehen und den gröbsten Reisestaub abzuwaschen.


    „Ich wollte nach meiner Tochter schauen, ehe der Winter einsetzt.“


    „Eurer Tochter und Eurer Schwester geht es gut.“


    „Mich interessiert nicht, was die Hexe macht.“ Der Satz brach sich Bahn, ehe Siegfried sich besinnen konnte. Er klang schroffer als beabsichtigt.


    Anstatt zu antworten, hob Elana die Augenbrauen. „Nun gut.“ Sie erhob sich und legte ihre Handarbeit beiseite. „Am besten ist es, wir besuchen die Kinder im Unterricht.“


    Gemeinsam durchquerten sie einmal mehr das Dorf, und die Männer staunten ob des geschäftigen Treibens. Die Insel war überraschend groß, und es herrschte keineswegs die weltabgewandte Atmosphäre, mit der sie gerechnet hatten. Einzig der große Anteil an Frauen war ungewöhnlich. Bis auf eine Handvoll Männer, die offenbar bei den anstrengenderen Tätigkeiten zur Hand gingen, gab es nur Frauen und Kinder.


    Sie betraten einen schlammigen Platz und wurden Zeugen davon, wie Sieglind einen hölzernen Pfeil genau in die Mitte einer Zielscheibe aus Stroh setzte. Der Bogen war fast genau so lang wie das Mädchen, das große Mühe hatte, nicht zu stolpern. Der Schuss war ein wenig zögerlich gewesen, der Pfeil kaum ins Ziel eingedrungen, aber er war perfekt zentriert. Sie strahlte die erwachsene Frau, die neben ihr stand, an und reichte ihr Bogen und Köcher. Dann sah sie ihren Vater, quietschte vor Begeisterung, und im Nu sprang sie an ihm hoch wie ein junger Hund. „Papa! Papa! Hast du das gesehen? Ich hab getroffen! Ich hab getroffen!“


    Lachend hob Siegfried seine Tochter hoch und strahlte sie an. „Das war großartig. Aber lernst du hier auch etwas nützliches?“


    Die Lehrerin hatte sich der Gruppe genähert und lächelte. „Das hier ist nützlich,findet Ihr nicht auch?“


    Siegfried zuckte mit den Schultern. „Ich will in erster Linie, dass meine Tochter zu einer anständigen jungen Frau erzogen wird. Da ihre Mutter...“, er schluckte, „... dazu nicht in der Lage ist. Sie soll alles lernen, was sie braucht, um einen vorbildlichen Haushalt zu führen.“


    „Und sonst nichts?“ Die Lehrerin sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    „Was sie sonst noch lernt, ist mir gleichgültig.“ Siegfried tätschelte seiner Tochter das Haar. „Ich will nur nicht, dass Ihr ihr irgendwelche Flausen in den Kopf setzt.“


    Die umstehenden Frauen warfen einander bedeutungsschwere Blicke zu und schwiegen. Schließlich ergriff Elana das Wort. Sie bemühte sich um einen freundlichen Ton. „Wir werden auf jeden Fall dafür sorgen, dass Sieglind hier nichts nutzloses lernt. Nun, werdet Ihr uns zum Abendessen Gesellschaft leisten?“


    Dankend nahmen die Männer an. Auf verschlungenen Wegen wurden sie in ihr Quartier zurückgeführt, und ihre Begleiterin achtete darauf, sie auf all die Erungenschaften des kleinen Dorfes hinzuweisen. „Wir sind im Wesentlichen unabhängig von den umliegenden Dürfern. Aber unser Getreide kaufen wir zum Beispiel auf dem Festland – die Insel ist zu klein, um uns alle zu ernähren.“


    „Und ihr dient hier der Göttin Nerthus?“ fragte Rodgar, um einen Plauderton bemüht.


    „Die meisten der hier lebenden Frauen dienen ihr, das ist richtig, aber wir nehmen auch Anhänger anderer Götter auf. Eure Freundin beispielsweise, Valbruna, ist am ehesten Wotan zugetan.“ Die Frau zögerte einen Moment, ehe sie hinzufügte: „Ihren endgültigen Weg wird sie wohl noch finden. Sie kann manchmal sehr eigensinnig sein.“


    Siegfried lächelte der jungen Frau zu. „Ja, meine Ziehschwester war schon immer ein richtiger kleiner Dickkopf.“


    Rodgar und Baldwin sahen einander erstaunt an. Es war im Wesentlichen verboten, Valbrunas Namen zu erwähnen. Ihr Freund fühlte sich von seiner Schwester betrogen, weil sie den Römern entkommen war, ohne Thusnelda zu retten. Aber vielleicht kam er endlich wieder zur Vernunft. Es war auch wirklich höchste Zeit.


    Schließlich erreichten sie die Hütte, in der die Gäste untergebracht waren. Siegfried und die junge Priesterin plauderten immer noch angeregt und hatten ihre beiden Begleiter offenbar vergessen. Die junge Frau strahlte ihren Begleiter an und lachte über seine Scherze, und als sie sich bei ihm unterhakte, wechselten die Zwillinge nur einen vielsagenden Blick. Diese Wirkung hatte Siegfried auf viele Frauen. Normalerweise ignorierte er derartige Avancen, aber in diesem Fall schien ihm die Aufmerksamkeit sogar zu gefallen. Also entschuldigten die beiden Männer sich, als sie die Hütte erreichten, unter dem Vorwand, einmal nach den Pferden sehen zu wollen.


    „Tut das“, antwortete Siegfried, „wir bleiben hier und unterhalten uns noch ein wenig.“ Er sah seine Freunde dabei nicht einmal an. Gleich darauf schloss sich die Tür hinter ihm und der jungen Frau.


    Baldwin wunderte sich. „Weiß er überhaupt, wie sie heißt?“


    „Wieso, braucht man das dazu?“ Rodgar grinste. „Komm, wir schauen, wo sie hier ihren Met brauen. Vielleicht können wir eine Kostprobe bekommen.“


    *


    

  


  
    


    


    Endlich war es vorbei. Thusnelda fühlte sich, als habe sie in den letzten Wochen nicht nur ein, sondern gleich mehrere ganze Leben hinter sich gebracht. Sie hatten die Berge überquert und duftende weite Ebenen. Obwohl es schon so spät war im Jahr, war die Luft noch warm, und an den meisten Tagen schien die Sonne. In ihrem Käfig hörte sie die unterschiedlichen Dialekte, an denen sie vorbeizogen, und merkte, dass sie immer weniger verstand, je näher sie dem Herzen des römischen Imperiums kamen. Dann hatten sie Rom erreicht, und auch jetzt im Rückblick weigerte ThusneldasVerstand sich, die schiere Größe dieser Stadt zu begreifen. Der Duft wilder Kräuter war schon etliche Meilen vor den ersten Häusern vom Gestank zu dicht beieinander wohnender Menschen überdeckt worden, und der Lärm war ohrenbetäubend. Die Stimmung der Soldaten hatte sich aufgelockert, denn sie waren beinahe zuhause. Zwar würde das Heer nicht als ganzes in die Stadt einziehen, aber sobald sie offiziell entlassen wurden, waren sie frei, ihre Familien und Liebchen zu besuchen und sich zu amüsieren. Hier fühlten sie sich sicher.


    Thusneldas Leib hatte sich zunehmend gerundet, und inzwischen schaffte sie es nicht mehr, ohne Hilfe aus dem Käfig hinaus- oder später wieder hineinzusteigen. Zu ihrer Überraschung hatte man eine Hebamme für sie aufgetrieben, die sich zwar nicht besonders liebevoll, aber dafür sehr gründlich um sie kümmerte. Dem Kind schien es gut zu gehen, es strampelte von Zeit zu Zeit und verursachte seiner Mutter Unbehagen, ohne sich darüber groß Gedanken zu machen. Als sie sich Rom näherten, war es für einige Tage lebhafter geworden, als sei es selber aufgeregt ob all der neuen Erfahrungen. Marcellus Aurelius hatte sie über eine Seitenstraße zu einem großen, hässlichen Steinblock gebracht und einem kahlköpfigen, muskulösen Wärter übergeben, der sie ohne Umstände in eine kleine, karge Zelle gesteckt hatte, und dort wartete sie jetzt, und das Ungeborene hatte sich auch wieder beruhigt.


    Das Stroh, auf dem sie lag, die Beine so dicht an den Körper gezogen, wie ihr Bauch es zulag, war trocken, aber es roch muffig. Es gab nur ein winziges Fenster hoch oben in der Mauer, so hoch, dass sie nicht hinausschauen konnte, aber ein karger Lichtstrahl kündigte an, wann es Tag wurde, und es gab eine Tür aus dicken Holzbohlen, die sich zweimal am Tag öffnete, wenn der Wärter ihr eine säuerliche Pampe aus Getreide und ein wenig weichgekochtem Gemüse brachte, in der nur gelegentlich ein wenig farbloses, zähes Fleisch trieb. Dann hörte sie manchmal auch die Rufe und Schreie anderer Leute, von denen sie sich vorstellte, dass sie – genau wie sie selber – gefangen und verschleppt worden waren. Der Wärter stellte ihr die Schüssel auf den Boden, sah sie prüfend an und entfernte sich dann wieder, immer schweigend und mit einem gleichgültigen Gesicht, als kümmere ihn das Schicksal seiner Schutzbefohlenen gar nicht. Er war klein, nicht einmal so groß wie Thusnelda, mit kräftigen Oberarmen und einem kleinen Schmerbauch, aber dafür bewegte er sich erstaunlich flink, und nichts schien ihn aus der Fassung bringen zu können.


    Heute hatte er sich noch nicht blicken lassen, und das wunderte Thusnelda. Es war bereits seit einer Ewigkeit hell draußen, und ihr Magen knurrte. Normalerweise tauchte er mit dem ersten fahlen Licht auf, und dann wieder, wenn die Dämmerung sich senkte. Ihr Körper hatte sich an diesen Rhythmus gewöhnt. Außerdem wurde es höchste Zeit, den Latrinen-Eimer auszuwaschen, es stank ganz erbärmlich. Am Anfang hatte Thusnelda sich noch geschämt, so in ihrem eigenen Dreck zu hausen, aber die Reise hatte sie bereits abgehärtet, und schon nach kurzer Zeit kam es ihr ganz normal vor, ständig ihren eigenen Ausdünstungen und Körperausscheidungen ausgesetzt zu sein. Trotzdem, der Gestank verursachte ihr inzwischen Übelkeit.


    Der schwere Schlüsselbund schlug gegen die Holztür, das Schloss krachte und die Tür öffnete sich. „Komm mit.“


    Der Wärter wartete, während Thusnelda mühsam auf die Beine kam. Er bot nicht an, ihr zu helfen. Seiner Erfahrung nach waren die Wilden aus dem Norden gefährlich, Frauen genau so wie Männer. Viele Gefangene wurden zuerst hierher gebracht, und eine dieser wilden Bestien hatte seinem Kollegen einst ein Ohr abgebissen. Ganz egal, wie zerbrechlich oder harmlos sie aussahen – es war besser, auf der Hut zu sein. Wer wusste schon, von welchen Göttern sie ihre Wut eingepflanzt bekamen?


    Thusnelda sah sich neugierig um, als sie ihre Zelle verließ. Bei ihrer Ankunft war sie müde und verwirrt, und alles war ihr düster und trostlos erschienen. Jetzt sah sie, dass ihr erster Eindruck nicht von Müdigkeit und Verzweiflung gefärbt gewesen war – die Wände waren rußgeschwärzt und schmierig, der Fußboden dunkel und uneben, und es gab nur gelegentlich Lichtquellen in Form von Ölfackeln. Zu ihrer linken eine Reihe geschlossener Holztüren, identisch mit der zu ihrer eigenen Zelle. Während sie langsam dem Flur entgangging, kam sie nicht umhin sich zu fragen, wer hinter den anderen Türen wartete, und was sie getan hatten, um hier eingesperrt zu werden. Das ungeborene Kind drückte auf verschiedene innere Organe und lehnte schwer gegen ihre Wirbelsäule. Jeder Schritt war anstrengend und schmerzhaft.


    Sie kamen an einer Tür vorbei, durch die fahles Sonnenlicht auf den Steinboden fiel, aber als Thusnelda stehenbleiben wollte, um einen Blick nach draußen zu erhaschen, griff der Wärter unwirsch nach ihrem Arm und zog sie weiter. „Nicht stehenbleiben, und keine dummen Ideen.“ Er öffnete die Tür rechts vom Sonnenlicht und schob sie hindurch. „Ich warte draußen.“ Die Tür schloss sich hinter Thusnelda mit dumpfem Hall.


    Der Raum war karg eingerichtet, aber wenigstens etwas luxuriöser als die Zellen, in denen die Gefangenen auf ihr weiteres Leben warteten. Der Boden war sorgfältig gefegt, kein Stroh in den Ecken, und an den Wänden brannten Fackeln und verbreiteten unstetes Licht. An einem schweren Holztisch, einen Teller mit Früchten vor sich, saß der Kommandant, der sie hier abgeliefert hatte – Marcellus Aurelius. Er stand auf und kam ihr ein paar Schritte entgegen. „Ich hoffe, man hat Euch gut behandelt.“


    Thusnelda starrte ihn an. Dieser Mann kam ihr vor wie ein Stück Heimat. Er war mit ihr in Germanien gewesen. Er hatte gesehen, woher sie kam. Was glaubte er, wie es ihr ging, umgeben von Steinen und stinkenden Mengen?


    „Wann kehre ich nach Hause zurück?“


    „Niemals.“ Er seufzte und schob ihr den Teller mit Früchten hin. „Der Kaiser hat beschlossen, dass Ihr als Geisel zu wertvoll seid. Wollt ihr etwas essen?“


    Obwohl sie kein Frühstück gehabt hatte, revoltierte ihr Magen plötzlich beim Gedanken an Nahrung, und sie drehte sich zur Wand, um sich zu übergeben.


    „Es tut mir leid, dass ich es Euch nicht bequemer machen konnte. Man hat angeordnet, Eure Ernährung zu verbessern und einen Arzt zu schicken.“


    „Warum? Habt ihr Angst, dass ich sterbe? Eine kostbare Geisel weniger?“


    Er nickte. „Zumindest war es ein gutes Argument.“


    „Und was passiert mit meinem Kind?“


    „Wir werden dafür sorgen, dass Ihr und Euer Kind angemessene Unterbringung und Erziehung erhalten.“


    Thusnelda lachte. „Ach ja? Das hier ist also angemessen?“


    Marcellus schüttelte den Kopf. „Das hier ist nur... vorübergehend. Ich wurde geschickt, um Euch in eine Villa zu überführen, in der Ihr bis zum Triumphzug leben werdet.“


    Thusneldas Gedanken rasen. Sie hat unzählige Fragen. Triumphzug? Kind? Erziehung? „Und dann?“


    „Man wird angemessene Unterbringung für Euch finden, natürlich unter Aufsicht, aber Ihr werdet wesentlich mehr Annehmlichkeiten haben als jetzt und hier.“


    „Aber ich will keine Annehmlichkeiten! Ich will zurück nach Hause!“


    „Das ist leider nicht möglich. Aber wäre es nicht viel wert, nicht mehr in diesem...“ Statt den Satz zu vollenden, machte er eine ausholende Armbewegung. „Ihr könntet spazieren gehen, hättet mehr Freiheiten, ...“


    „Könnte ich reisen?“


    Er seufzte. „Warum müsst Ihr es mir so schwer machen? Warum könnt ihr nicht einfach nehmen, was ich Euch anbieten kann?“


    „Wär es euch lieber, wenn ich mich einschließen ließe wie Eure römischen Weibchen?“


    „Vertut Euch nicht – unsere Frauen haben großen Einfluss und viele Freiheiten.“


    „Sicher. Die einzigen freien römischen Frauen, die ich gesehen habe, waren die Huren im Heer.“


    „Es gibt verschiedene Arten von Freiheit. Aber lassen wir das. Zunächst einmal sollten wir uns darum kümmern, dass Ihr hier rauskommt. Ich nehme an, es gibt nichts, was Ihr mitnehmen wollt?“


    Thusnelda schüttelte den Kopf. „Je eher ich hier raus bin, desto besser.“


    *


    

  


  
    


    


    Der Winter verging, und mit dem Frühling kamen auch die Römer zurück. Auf unserer Insel bekamen wir nur wenig von den Problemen und Katastrophen mit, die das restliche Länd heimsuchten, und meine Gedanken waren bei meinem Bruder. Es hatte Angriffe auf Siedlungen der Chatten gegeben, und die Flüchtlinge, die es bis zu uns schafften, erzählten, dass Siegfried ein Heer aufgestellt habe, um die Römer in die Flucht zu schlagen. Sie schwärmten von seiner Unterstützung und seinem Mut, während ich mich um ihre kleineren Gebrechen kümmerte und Kräuter mischte. Meiner Meinung nach hatten die beiden entführten Frauen aus der Familie des chattischen Häuptlings mehr damit zu tun. Er versuchte, den Römern die Frauen abzujagen, in der Hoffnung, dadurch irgendwie seiner Jugendliebe näher zu kommen. Von ihm selber hörten wir nichts, und ich beobachtete, wie Sieglind sich immer weiter von ihm entfernte. Sie ignorierte die Leute, die vom anderen Ufer des Sees herüberkamen, wartete nicht mehr atemlos im Schilf, wann immer das Boot sich auf den Weg machte, um jemanden abzuholen. Sie fragte auch nicht mehr nach ihm, oder nach ihrer Mutter. Es tat mir weh, zu sehen, wie sie erwachsen wurde, fast über Nacht. Manchmal träumte ich von Siegfried, in den Wäldern, auf der Reise. Manchmal träumte ich von Thusnelda, in steinernen Gefängnissen und allein. Wenn diese Träume kamen, arbeitete ich härter als sonst, half in den Küchen oder sammelte Kräuter auf dem Festland und brach abends auf meinem Lager zusammen. Ich war zu müde, meine eigene kleine Hütte zu vermissen, und zu müde, um mir Sorgen zu machen um Leute, die mich nicht in ihrem Leben haben wollten.


    *


    

  


  
    


    


    „Siegfried, komm schnell!“ Atemlos galloppierte ein Bote ins Lager, in dem die letzten Vorbereitungen für die Schlacht getroffen wurden.


    Die Häuptlinge saßen beeinander und besprachen mögliche Strategien, ohne sich einigen zu können. Aber unter diesen Umständen war es schon ein Fortschritt, dass sie überhaupt bereit waren, nach einer Strategie vorzugehen, anstatt sich einfach im Vertrauen auf ihre Götter und ihre Kampfkraft ins Getümmel zu werfen. Siegfried atmete heimlich auf. Eine Unterbrechung von diesen kindischen Streitereien, auch wenn sie nur kurz war, kam ihm mehr als gelegen. Er wandte sich dem Neuankömmling zu. „Was gibt’s?“


    „Du solltest sofort ans Flussufer kommen – Siegbert ist da!“


    Siegfrieds Gehirn brauchte einen Moment, um die entsprechende Verknüpfung zu schaffen. Siegbert – sein jüngerer Bruder? Hier? Wollte er sich ihnen etwa anschließen? Dann begriff Siegfried, und ihm wurde kalt. Sein jüngerer Bruder stand unter Waffen, auf der anderen Seite des Flusses. „Und, was hat das mit mir zu tun?“


    „Er will mit dir reden – er sagt, er hätte Neuigkeiten von Thusnelda!“


    Die übrigen Männer hatten Mühe, ihrem Anführer zu folgen, als er mit großen Schritten Richtung Fluss davonstob. Die Sonne stand noch einige Finger breit über den Hügeln im Westen, aber es würde bald dunkel werden, und nur undeutlich war zu erkennen, dass auf der anderen Seite des Flusses ein paar Leute mit einem Boot warteten. Das Licht kleiner Fackeln tanzte unruhig in der Abendbrise, gedämpft vom aufsteigenden Nebel. Es war beinahe unheimlich, wie ruhig es war, wenn man sich ins Gedächtnis rief, dass mehrere tausend Krieger auf beiden Seiten des Flusses lagerten, die morgen versuchen würden, einander zu töten. Man roch die Kochfeuer, aber die Männer saßen überwiegend schweigend beieinander und pflegten ihre Waffen, denn von denen würde morgen ihr Leben abhängen.


    Ein paar Männer hatten vorausgedacht und von einem kleinen Bauernhof auf dieser Seite des Ufers, dessen Bewohner offenbar Hals über Kopf geflohen waren, ein Boot geholt, das fest vertäut am Ufer lag.


    „Ein Unterhändler war hier“, berichtete eine der Wachen, „du sollst deinem Bruder auf der Flussmitte begegnen. Er hat dir etwas zu sagen. Er wird drei Männer mitbringen, und dir wird das gleiche gestattet.“


    Das wartende Boot war flach und groß und träge und diente normalerweise wohl als eine Art Fähre, um den Anwohnern ein wenig Geld einzubringen. Zwei Männer saßen bereits an den Rudern, schwere steinerne Anker zu ihren Füßen. Der Fluss war an dieser Stelle ruhig und friedlich und von allen Seiten gut zu überblicken. Siegfried sah sich um. Dann deutete er auf einen kleinen, untersetzten Bataver. „Du kommst noch mit.“


    Rodgar und Baldwin, die ihrem Freund gefolgt waren, sahen einander an und zuckten die Schultern. Wer wusste schon, was in Siegfrieds Kopf vorging?


    Baldwin räusperte sich. „Und was, wenn das eine Falle ist?“


    „So ein Unsinn“, kanzelte Siegfried ihn ab. „Da drüben steht mein Bruder!“ Mit einem großen Satz sprang er ins Boot, der Bataver folgte ihm mit eingezogenem Kopf, als ob er sich fürchtete, und schon entfernte das Boot sich vom Ufer. Zurück blieben einige besorgte Krieger.


    Siegfried gab sich große Mühe, ungerührt und gelassen zu erscheinen, aber sein Herz klopfte heftig. Er hatte seinen Bruder seit vielen Jahren nicht mehr gesehen, und Nachricht war spärlich gewesen. Sie waren zusammen ins römische Heer eingetreten, hatten gelernt und gekämpft und einander immer wieder den Rücken freigehalten. Dann hatte Siegbert sich entschieden, in Rom zu bleiben, als Siegfried vor acht Wintern in die Heimat zurückgekehrt war. Und als sein Boot sich jetzt näherte, sah es so aus, als ob die Zeit ihm gut bekommen sei. Er wirkte kräftig und gesund und stand sehr aufrecht in der Mitte eines kleinen Bootes, das von zwei Römern gerudert wurde. Sein Brustharnisch glänzte in der Abendsonne, und sein Profil hob sich unter den kurzgeschorenen blonden Haaren deutlich gegen den Horizont ab.


    „Sei gegrüßt, Bruder!“ begann Siegbert das Gespräch in entspanntem Plauderton, schlichtes Soldatenlatein benutzend.


    „Hallo Siegbert.“ Siegfried bemühte sich, nicht zu lächeln. Er war noch nicht sicher, was das hier bedeuten sollte.


    „So hat mich seit einer Ewigkeit niemand mehr genannt. Erinnerst du dich? Ich heiße jetzt Flavus.“


    „Für die Römer ist deine Haarfarbe wohl deine wichtigste Eigenschaft.“


    „Es kann nicht jeder das Glück haben, von einem Adligen adoptiert zu werden, so wie du.“Flavus lächelte, aber sein Gesichtsausdruck war nicht ausschließlich freundlich. „Du warst immer ein Glückspilz.“


    „Sagen wir, ich habe die richtigen Entscheidungen getroffen. Was willst du hier?“


    „Wie geht es Mutter?“


    „Wie soll es ihr schon gehen, mit einem opportunistischen Feigling als Sohn? Sie wartet, dass ihr euch endlich auf eure Rheinseite verzieht, damit wir in Ruhe unser Leben leben können.“


    Das Lächeln verschwand aus Flavus‘ Gesicht. „Was ihr hier macht, ist Wahnsinn. Du weißt doch selber am besten, dass es keine Alternative zum Zusammenschluss mit Rom gibt.“


    „Ach ja?“


    „Wenn ihr einen Frieden schließt, wirst du alles bekommen, was du willst. Der Kaiser hat höchste Achtung vor dir. Er würde dich als ebenbürtigen Verhandlungspartner akzeptieren.“


    „Bekomme ich dann meine Frau zurück?“


    Flavus schwieg.


    „Siehst du? Du weißt es nicht. Es gibt keinen Verlass darauf, dass die Römer sich an irgendeinem Punkt in der Gegenwart oder Zukunft ehrenhaft verhalten.“


    „Sagen wir lieber, sie sind nicht dumm.“


    „Behandeln sie Thusnelda wenigstens gut? Oder interessierst du dich für deine Schwägerin genau so wenig wie für den Rest deiner Sippe?“


    „Sie lebt in einer Villa in Rom, unter strenger Bewachung. Sie hat dir einen Sohn geschenkt.“


    Siegfried erstarrte. „Geht es ihr gut?“


    „Die Geburt war schwierig, aber sie hat es gut überstanden, und es fehlt ihr an nichts.“


    „Außer an Familie.“


    „So weit wäre es nie gekommen, wenn du nicht zu dieser Wahnsinnsaktion aufgerufen hättest. Glaubst du etwa, der Kaiser freut sich darüber, Familien auseinanderzureißen?“


    „Ja, genau das glaube ich. Ich glaube, es ist Rom völlig egal, welchen Schaden es anrichtet, solange es nur weiter Reichtum horten und seine Vormachtstellung ausbauen kann. Alles andere ist ihm egal. Erinnerst du dich daran, was wir in Pannonien getan haben?“


    „Das kannst du aber nicht miteinander vergleichen!“


    „In beiden Fällen haben die Römer sich ein Land unter den Nagel gerissen und die Bewohner unterdrückt, angeblich zu ihrem eigenen Schutz. Und was ist mit Judäa?“


    „Sie es endlich ein, ohne den Fortschritt der modernen Zivilisation sind wir verloren.“


    „Du ziehst es also vor, in einer steinernen Baracke zu wohnen, umgeben vom Lärm und vom Gestank tausender anderer Menschen, anstatt mit deiner eigenen Familie in Frieden und Freiheit zu wohnen?“


    „Wenigstens denke ich an die Zukunft, anstatt permanent darüber zu grübeln, was in der Vergangenheit hätte sein können.“


    „Du vergisst unsere Ahnen.“


    „Und was meinst du, wie die Welt aussehen müsste, wenn unsere Ahnen sich nit mit dem Fortschritt der Welt arrangiert hätten? Würden wir dann immer noch in Höhlen hausen?“


    „Das hier ist kein Fortschritt, das ist Völkermord!“ Siegfried merkte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. War sein kleiner Bruder wirklich so verblendet?


    Siegbert lachte. „Vielleicht, aber wer hat damit angefangen? Die Römer ganz bestimmt nicht.“


    „Du bist ein kurzsichtiger Narr!“


    „Und du bist ein Hornochse!“


    „Feigling!“


    „Verräter!“


    Die Männer an den Rudern verstanden zwar nicht, worüber ihr Anführer sprach, aber der Ton war eindeutig. Sie sahen einander an, nickten und begannen, ans Ufer zurückzurudern, während ihr Anführer und der römische Soldat einander weiter Beschimpfungen an den Kopf warfen.


    „Du bist ein Sklave der Römer!“


    „Und du größenwahnsinnig!“


    „Wenigstens habe ich Größe! Du windest dich unter dem Stiefel des Kaisers!“


    „Dafür stehe ich zu dem Eid, den wir geschworen haben. Du bist ein Eidbrecher!“


    „Und du hast deine Sippe verloren!“


    Die Worte wehten hin und her über den Fluss, und auf beiden Seiten standen Trauben von Schaulustigen. Die ungleichen Brüder schäumten vor Wut über den jeweils anderen, dem sie Verrat vorwarfen. Die Sonne war gerade hinter den Hügeln versunken, und es wurde rapide kälter. In der Luft lag der Geruch von fließendem Wasser, und das Plätschern der Wellen bildete einen erstaunlich friedlichen Kontrast zu den Stimmen der aufgebrachten Brüder, die einander über den Fluss hinweg immer noch wütend anstarrten.


    Die auf dieses Gespräch folgende Schlacht war ein Desaster. Die Römer schienen jede Bewegung des germanischen Heers vorauszuahnen, kannten alle ihre Pläne und Taktiken und wussten genau, aus welcher Richtung welcher Angriff erfolgen würde. Die Anführer der einzelnen Sippenverbände, die sich um Siegfried scharten, sprachen aufgeregt von Zauberei und den Hexen, die den Römern zweifellos helfen mussten.


    „Das ist keine Zauberei, ihr Idioten!“ schnaubte Siegfried. „Wir haben Verräter unter uns! Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, Segestes hat irgendwie seine Hände im Spiel.“ Er drehte sich zu seinen Gefährten um. Die Zwillinge standen, wie immer, schweigend dabei und warteten ab, dass das ganze Gerede endlich aufhörte. Sie waren eher Männer der Tat. „Wisst ihr, wo mein Schwiegervater sich aufhält?“


    „Keinen Schimmer“, brummte Rodgar. „Soweit wir wissen, wurde er vom Erdboden verschluckt.“


    „Seid ihr sicher?“


    Diese Frage war den Zwillingen keine Antwort wert.


    Trotzdem blieb das Problem natürlich bestehen. Was sollten sie jetzt tun? Ihre Männer weiter gegen einen übermächtigen Gegner schicken, der jeden Schritt im Voraus wusste und entsprechend konterte? Das war keine Schlacht, sondern ein Schlachten. Das Stöhnen der Sterbenden, die, von römischen Pfeilen gefällt, am Flussufer lagen, mischte sich mit dem Rauschen des Wassers zu einer unheimlichen Melodie.


    Abrupt unterbrach Siegfried seine Wanderung und winkte einen der Häuptlinge zu sich. Er flüsterte ihm etwas ins Ohr. „Hast du verstanden?“ Der Mann nickte, dass seine schwarzen Zöpfe nur so flogen, und eilte davon. Dann ließ Siegfried einen zweiten vortreten, und auch der bekam Instruktionen. Bald war ein halbes Dutzend Männer unterwegs zu den Truppen, jeder mit einem winzig kleinen Teil des neuen Schlachtplans versehen und völlig darauf angewiesen, dem Feldherrengenie des Cheruskers zu vertrauen.


    Baldwin wunderte sich. „Was wird das denn?“


    „So sehe ich, wo die Verräter sich verstecken. Jeder kennt nur die Rolle seiner eigenen Männer.“


    „Und du glaubst tatsächlich, dass die deinen Befehlen folgen – noch dazu, wenn sie nicht einmal wissen, worauf das ganze hinauslaufen soll?“


    Siegfried strich mit der Hand über den Knauf seines Schwertes. „Sie werden gehorchen. Oder habt ihr etwa vor, den Plan zu manipulieren?“


    Rodgar ballte die Fäuste und lief rot an, aber ehe er etwas erwidern konnte, drehte Siegfried sich um und ging davon. „Heute abend wird nicht mehr viel passieren“, rief er ihnen über die Schulter hinweg zu. „Stellt Wachen auf und sorgt dafür, dass ihr auch etwas Schlaf bekommt! Morgen früh sage ich euch, was ihr zu tun habt.“


    Die Nacht war kurz und unruhig, und viele junge Krieger fanden vor Aufregung keinen Schlaf. Die älteren Haudegen ließen sich von der bevorstehenden Schlacht nicht aus der Ruhe bringen, sie rollten sich einfach in ihre Umhänge, wo sie einen Stück freien Erdboden finden konnten, und waren im Nu eingeschlafen. Die Stille war unheimlich – tausende Männer lagerten auf beiden Ufern, und doch hörte man das Schnauben der dösenden Pferde und das Knistern, wenn die Feuer der Wachen ineinander sanken. Dunkle Wolken zogen über den Himmel, und es wurde kälter.


    Im Morgengrauen weckte ein Schrei die schlafenden Germanen: „Die Römer wagen einen Ausfall!“ Und tatsächlich, das römische Heer setzte sich in Bewegung. Durch den Fluss getrennt, mussten die Germanen zusehen, wie ihr Feind sich aus dem Staub machte. Vereinzelte Wurfspeere schnellten über das Wasser, ohne jedoch großen Schaden anzurichten.


    Siegfried saß bereits auf seinem Pferd und beobachtete die Szene mit einem zufriedenen Lächeln. „Na also. Jetzt kann es losgehen.“


    *


    

  


  
    


    


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht legte der Schreiber den Griffel aus der Hand und streckte seine arthritischen Finger. Das Wetter setzte ihm zu – wie konnten die Barbaren hier nur freiwillig leben? Es blieb ihm schleierhaft, wieso der Kaiser ausgerechnet hier die Zivilisation verbreiten wollte. Alles, was es gab, waren wilde Tiere und finstere Wälder und abergläubische Einfaltspinsel. Der Wein, der hier wuchs, war ihm zu sauer und die Frauen zu groß. Wenn sein Herr ihm doch nur erlauben würde, nach Ravenna zurückzukehren! Missmutig sah er zu dem Barbaren hinüber, dessen Bitte an den Kaiser er gerade in seine Wachstafeln gekratzt hatte. Er hatte sich nach Kräften bemüht, das miserable Latein zu verbessern, aber auch seine Fähigkeiten waren natürlich begrenzt.


    Segestes ignorierte den Sklaven. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, lief er unruhig auf und ab und starrte immer wieder auf den Innenhof hinaus. Seit Tagen hatte er das Haus nicht verlassen, und er fühlte sich wie ein Tier in der Falle. Mitleid mit seiner Tochter wallte in ihm auf. Ob es ihr auf der anderen Seite der Alpen genau so erging? Immerhin war auf ihren Kopf kein Preis ausgesetzt.


    Die Nachrichten von den Späherkommandos hatten sich wie Lauffeuer unter der Bevölkerung auf beiden Seiten des Rheins verbreitet. Suebische Krieger durchkämmten die Gegend nach den Verrätern, die den Römern in der letzten Schlacht vor wenigen Monden Informationen über die Taktiken der Germanen zugespielt hatten. Man sagte, die Rache sei grausam. Wer in Verdacht geriet, machte sich schleunigste aus dem Staub und nährte so natürlich den Verdacht, aber niemand wollte riskieren, den Kriegern in die Hände zu fallen. Gerüchte besagten außerdem, dass Segestes ein gesuchter Mann sei, und seine letzte Hoffnung war die Gnade des römischen Kaisers. Er hoffte auf eine kleine Pension und die Zuweisung eines Wohnortes, möglichst im warmen Süden, um seine Knochen zu kurieren und einen ruhigeren Lebensabend zu verbringen. Nach allem, was er für die Römer getan hatte, war er der Meinung, das tatsächlich verdient zu haben.


    Ein dezentes Räuspern schreckte den alten Mann aus seinen Gedanken auf. Der Schreibsklave saß nach wie vor an seinem Pult, mit einem Ausdruck kaum verhohlener Verachtung. „Ist das alles?“


    „Du kannst gehen.“ Segestes bemühte sich, die Ablehnung zu überhören. Er war zu müde, um sich mit einem Sklaven zu streiten. Außerdem wäre es nicht angebracht, seine Gastgeber auf diese Weise zu brüskieren. Schließlich riskierten sie den Zorn der germanischen Bevölkerung, indem sie ihm Obdach gewährten. Natürlich hatte Segestes sich mit einer großzügigen Spende erkenntlich gezeigt – mehrere Dutzend Wolffelle sowie Gold- und Silbermünzen hatten den Besitzer gewechselt. Gern hätte er auch einige Fässer Bier und Met beigesteuert, aber er hatte sie nicht rechtzeitig aus seinem Haus holen können, und jetzt taten sich wahrscheinlich sein ungehobelter Schwiegersohn und dessen Raufkumpane daran gütlich. Segestes stellte sich vor, wie sein Heim von beutegierigen Männern auseinander genommen wurde, und ihn fröstelte. Aber vielleicht lag das auch nur an der römischen Mode, nach der er sich hier kleidete, denn er wollte seinen guten Willen und seine Anpassungsfähigkeit beweisen. Trotzdem vermisste er insgeheim seinen Umhang und die wollenen Hosen. Er hatte sie nach seiner Ankunft einer Wäscherin überlassen und seitdem nicht wiedergesehen. Aber wenn er erst im Süden war, würde er sie auch nicht brauchen. Er sah aus dem Fenster, wie der Schreibsklave ein kleines Päckchen einem der Boten anvertraute, der sich mit fröhlicher Miene auf sein Pony schwang und zum Tor hinaus ritt. Hoffentlich war das seine Nachricht. Hoffentlich beeilte der Mann sich. Hoffentlich käme bald Antwort vom Kaiser. Tiberius war schließlich ein vielbeschäftigter Mann und konnte sich nicht um jeden treuen Untergebenen persönlich kümmern. Aber was würde passieren, wenn keine Antwort käme? Oder wenn der Kaiser beschloss, dass Segestes in der germanischen Provinz besser aufgehoben wäre? Nicht auszudenken!


    Lautlos betrat ein Sklave den Raum und zündete die Öllampen an. Es wurde bereits früh dunkel heute, der Himmel war bewölkt und die Bäume neigten sich geduldig unter dem Wind. Durch die Tür drang der Geruch saurer Linsen und gebratenen Wildes. Erst jetzt merkte Segestes, dass er hungrig war. Wahrscheinlich war es höchste Zeit, sich zum Nachtmahl umzuziehen. Die Römer mit ihren verrückten Gewohnheiten… aber Segestes wollte nicht mehr auffallen als unbedingt nötig. Er sah sich die Gewohnheiten seiner Gastgeber genau an, imitierte ihr Verhalten, wenn er nicht sicher war, was von ihm erwartet wurde, und hatte trotzdem ständig den Verdacht, dass sogar die niedersten Hausangestellten heimlich über ihn lachten. Aber was sollte er dagegen tun? Das hier war glücklicherweise nur eine temporäre Lösung. Wenn doch nur Nachricht von seinem Sohn käme… aber er wusste nicht einmal genau, wo Segimund überhaupt steckte. Dieser nichtsnutzige Bengel – ob er sich wieder den Rebellen angeschlossen hatte? Den Kopf voller Flausen und keinen Deut Verantwortungsgefühl oder Ehre im Leib. Vielleicht hätte er ihm als Kind öfter den Hosenboden strammziehen sollen. Na ja, jetzt war es zu spät. Seine Kinder taten, was sie für richtig hielten, und hatten die Sippe mehr als einmal verraten. Und seine Enkel würde er wahrscheinlich nie wieder zu sehen bekommen.


    Segestes fühlte sich wie ein alter Mann.


    *


    

  


  
    


    


    Die Nachricht von Siegfrieds Sieg verbreitete sich wie ein Lauffeuer, und auch auf der Insel der Priesterinnen herrschte große Freude. Umso größer war die Aufregung, als kurze Zeit später ein Bote eintraf und berichtete, Siegfried sei auf dem Weg und wünsche seine Tochter zu sehen.


    Sieglind war nicht sehr erbaut. Sie saß auf einem umgedrehten Kübel in Valbrunas Kräuterhütte und motzte. „Was ist er jetzt, der König? Seit wann muss er angekündigt werden, wenn er mich besuchen kommt?“


    „Wenn du schon hier herumlungern willst, geh mir bitte wenigstens zur Hand.“ Valbruna streckte den Arm aus. „Da vorne müsste eine Schöpfkelle liegen...“


    Die Jüngere reichte sie ihr ohne besondere Begeisterung. „Ich fühl mich auf den Arm genommen!“


    „Wäre es dir lieber, wenn er nicht herkäme?“


    „Vielleicht.“ Sieglind zuckte die Schultern. „Ich will nach Hause. Warum muss ich hier meine Zeit damit verschwenden, langweiliges Zeug zu lernen, wenn ich mit ihm reiten und gegen die Römer kämpfen könnte?“


    „Du weißt, dass die meisten Frauen sehr zufrieden damit sind, sich nicht den Kriegern anzuschließen.“ Valbruna legte den Kopf schief und roch an der Salbe, die sie für die altersschwachen Knochen eines Bauern anrührte, von dem die Priesterinnen einen Teil der Milch bezogen, die sie benötigten. „Gib mir bitte von den Wurzeln, die auf dem Regal links über deinem Kopf liegen.“


    „Die aussehen wie lustige kleine Männchen?“


    „Genau die.“ Valbruna lächelte. Ihre Nichte kannte kein falsches Mitleid, sie sagte alles genau so, wie es ihr in den Sinn kam. Und sie war beileibe nicht dumm. Auch wenn sie keine große Begeisterung für den Unterricht zeigte, so war Valbruna doch von verschiedenen Seiten zu Ohren gekommen, dass sie überaus begabt sei. Ob Valbruna als ihre Tante nicht mit ihr darüber reden könne, die Priesterweihen zu empfangen? Aber Valbruna meinte, darüber müsse Sieglind ganz alleine entscheiden, und hielt ihren Mund. Stattdessen schnitt sie sorgfältig ein Stückchen von der Wurzel ab, die Sieglind ihr gegeben hatte, zerstückelte sie und rieb sie im Mörser zu feiner Paste. Sie fragte: „Sag mal, wann wollte Siegfried eigentlich kommen?“


    „Heute, glaube ich. Das Boot hat vorhin übergesetzt.“


    „Ach so. Und du hockst hier bei mir und versteckst dich. Glaubst du nicht, dass sie hier zuerst nach dir suchen werden?“


    „Keine Sorge – ich hab Arstwina gesagt, ich wolle in den Wald und Beeren sammeln.“


    Valbruna seufzte, strich ihr braunes Haar zurück, in das die Jahre die ersten grauen Strähnen gewoben hatten. „Du weißt genau, dass das so nicht geht. Komm mit.“


    Sieglind schmollte, aber sie wehrte sich nicht. Gemeinsam stapften sie über den aufgeweichten Pfad von der Kräuterhütte zum Haus der Hohepriesterin. Nach mehreren Wintern hatte Valbruna sich an ihre Umgebung gewöhnt und orientierte sich ohne Zögern. Sie verhüllte ihr Gesicht nur, wenn sie die Insel verließ, und das kam zunehmend seltener vor. Inzwischen hatte sie sich damit abgefunden, dass dies hier ihr Zuhause war. Selbst wenn irgendwann Frieden einkehren sollte, war es unwahrscheinlich, dass Siegfried ihr erlauben würde, zu ihrer Familie zurückzukehren. Sie wusste nicht, was schwerer wog – dass sie seinen Freund getötet hatte, oder dass sie es getan hatte, weil sein Freund ihn an die Römer verraten wollte. Vielleicht wusste Siegfried selbst das auch nicht.


    Um die Hütte hatte sich eine Traube von Frauen versammelt, die aufgeregt durcheinander redeten. Valbruna hielt inne und drückte Sieglinds Schulter. „Es ist besser, wenn ich nicht mit reinkomme.“ Sie blieb stehen und lauschte, wie die Schritte ihrer Nichte sich rasch entfernten. Die Kleine kannte immer noch keine Furcht. Wie damals, als sie aneinandergeklammert in der Latrine gehangen hatten... Abrupt drehte Valbruna sich um und kehrte zu ihrer Arbeit zurück.


    Im Innern des Versammlungsraumes war es finster und stickig. Jemand hatte nicht nur eins, sondern gleich mehrere Feuer angezündet, die rauchlos knisterten. Zwei Novizinnen eilten aus einem angrenzenden Raum herbei, Krüge mit Wasser und Met in den Händen. Elana saß auf ihrem Thron, entspannt lächelnd, die Ruhe in Person. Offenbar hatte sie sich den Besuch des Befreiers der germanischen Wälder nicht zu Kopf steigen lassen. Siegfried saß auf einem etwas niedrigeren Stuhl, und links und rechts hinter ihm standen die Zwillinge mit ausdruckslosen Gesichtern.


    „Haben wir etwa nicht genügend Stühle für alle?“


    Elana drehte sich zu Sieglind. „Wie schön, dass du rechtzeitig wieder hier warst, um uns noch ein wenig Gesellschaft zu leisten.“ Ihre Stimme ließ erkennen, dass sie die Lüge von den Beeren nicht geglaubt hatte. „Komm, setz dich zu uns.“


    „Nur, wenn Baldwin und Rodgar sich auch setzen.“


    Siegfried sah seine Tochter missbilligend an. „Du hast den Starrsinn deiner Mutter geerbt.“


    „Die beiden Männer sind die Leibwächter deines Vaters“, schaltete Elana sich ein und nahm von einer Novizin einen tönernen Becher mit Quellwasser entgegen. „Vielen Dank.“ Sie wandte sich wieder Sieglind zu: „Wenn sie sich setzen und etwas passiert, sind sie nicht schnell genug in Position, um deinen Vater zu verteidigen.“


    Sieglind lag eine schnippische Bemerkung auf der Zunge, aber sie beherrschte sich. Natürlich wusste sie, wie das Leibwächterprinzip funktionierte. Sie ließ sich auf den letzten freien Stuhl fallen und zupfte an ihrem Gewand. Es war grau und voller Schlammspritzer.


    „Die Herrin hat mich darüber informiert, dass du eine geeignete Kandidatin für die Priesterweihen wärst“, eröffnete Siegfried das Gespräch ohne weitere Umschweife. Offenbar wollte er das ganze so schnell wie möglich hinter sich bringen.


    „Möglich, aber ich habe kein Interesse.“


    „Bist du sicher?“


    „Sind Krähen schwarz?“


    Elana beobachtete den Schlagabtausch mit undurchdringlicher Miene. Sie ließ nicht erkennen, was sie sich für Sieglinds weiteren Weg wünschte. Natürlich, wenn Sieglind die Insel verlassen sollte, wären gleich mehrere Dutzend Frauen da, um ihren Platz einzunehmen.


    „Du willst also nicht Priesterin werden.“ Siegfried holte tief Luft. „Das ist gut, denn ich habe einen Ehemann für dich gefunden.“


    „Was?“ Sieglind sprang auf. „Bist du des Wahnsinns? Ich heirate doch nicht irgendeinen dahergelaufenen Räuber, den du mir vor die Nase setzt!“


    „So redet man nicht mit seinem Vater!“ versetzte Siegfried. „Wie stellst du dir dein weiteres Leben denn vor? Hierbleiben willst du nicht, und ich kann mich nicht um dich kümmern.“


    Ein flehender Ausdruck trat in Sieglinds Gesicht. „Ich könnte deinen Haushalt führen!“


    „Du wärst mir nur im Weg. Außerdem ist alles arrangiert – pack deine Sachen, im Morgengrauen wird das Boot dich zu unserem Lager bringen, und dann reiten wir zu deiner neuen Sippe.“


    An dieser Stelle mischte Elana sich ein, die bislang mit gerunzelter Stirn zugehört und an ihrem Wasser genippt hatte. „Gegen ihren Willen wird sie nirgends hingehen.“


    „Sie ist meine Tochter.“


    „Sie ist ein freier Mensch mit einem freien Willen. Wir sind keine Römer, die ihre Kinder verschachern, wenn es ihrer Sache dient. Sieglind kann selbst entscheiden, was am besten für sie ist.“


    „Woher soll sie das wissen?“


    „Sie wird es wissen, wenn es soweit ist.“ Damit wandte Elana sich an die junge Frau, die vor Zorn bebte. „Bist du dir sicher, was das Angebot deines Vaters angeht?“


    „Eher gehe ich in den See.“


    „Gut, dann wäre das also erledigt. Wenn du willst, kannst du dich zurückziehen.“


    Ohne ein Wort des Abschieds wirbelte Sieglind herum und stürmte aus der Hütte.


    Siegfried blieb ungläubig zurück. „Mit aller gebotenen Ehre, Ihr würdet mir meine Tochter vorenthalten?“


    „Ich enthalte euch gar nichts vor. Sie hat ihre Entscheidung getroffen. Trinkt euren Met.“


    Die Tür der Hütte öffnete sich erneut, und eine Frau mit einem blonden Jungen auf der Hüfte betrat den Raum. Sie vermied es, Siegfried ins Gesicht zu sehen. „Herrin, ich soll euch ausrichten, dass das Essen bereit ist.“


    Elana lächelte. „Wie schön. Dann wollen wir die anderen nicht warten lassen.“ Sie leerte ihren Becher, stellte ihn neben ihrem Thron auf den Boden und erhob sich. „Ich nehme an, Ihr und Eure Männer werdet uns Gesellschaft leisten. Es ist zwar nichts besonderes, aber gemeinsam schmeckt es immer noch am besten.“


    Siegfried folgte ihr, die schweigsamen Zwillinge im Schlepptau. Einen Moment lang ruhte sein Blick auf der Frau, die ihnen mitgeteilt hatte, dass das Essen fertig sei, und er lächelte versonnen. Was für ein hübsches Kind...


    *


    

  


  
    


    


    Thusnelda war zu weit entfernt. Ich konnte sie in meinen Träumen sehen, undeutlich, aber ich konnte nicht hören, was sie sagte, oder mit ihr sprechen. Manchmal glaubte ich, dies alles seien nur Trugbilder. Ich sah ihren Sohn, der heranwuchs und seinem Vater glich, dass es einem in der Seele brannte. Die gleichen leuchtenden Augen, derselbe ernste Gesichtsausdruck. Offenbar hing er sehr an seiner Mutter, und ich bildete mir gern ein, dass sie in ihrer eigenen Sprache miteinander redeten. Wie schrecklich es wäre, wenn er aufwüchse und nichts von dem verstand, was seine Ahnen für ihn beriet hielten!


    Zu gerne hätte ich Siegfried von meinen Träumen erzählt, aber er ließ sich nicht mehr bei mir blicken. Natürlich hätte ich einen Boten schicken können, aber was hätte der erzählt? „Deine Schwester, die du verleugnest, hatte einen Traum...“ – es gab keinen Weg, ihn wissen zu lassen, dass es seiner Frau gut ging. Sie war etwas fülliger geworden und ihr Haar verlor unter der südlichen Sonne den roten Glanz, aber wenn sie ihren Sohn anlächelte, war sie genau so wunderschön, wie ich sie mir immer vorgestellt hatte.


    Siegfrieds anderer Sohn Radolf, das Kind der Novizin, mit der er auf der Insel geschlafen hatte – und es gab unter den Frauen keine Geheimnisse – war ein richtiger kleiner Wildfang, der nichts als Unsinn im Kopf hatte. Angeblich ähnelte er Siegfried so sehr, dass es jedem auffallen musste, der beide gesehen hatte. Die Herrin verbot jedoch, solche Gerüchte in die Welt zu setzen, und beschloss, dass der Junge auf der Insel bleiben und als Götterkind aufwachsen sollte, bis er alt genug sei, um sein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen.


    „Und Siegfried?“ fragte ich sie im Vertrauen, „soll er nicht wissen, dass er noch einen Sohn hat?“


    Elanas Urteil war hart: „Er hat seine Tochter bei uns abgegeben, seine Frau entführen lassen, seine Mutter wohnt bei fremden Leuten und von seiner Schwester will er nichts mehr wissen. Ich glaube nicht, dass er der geeignete Mann ist, sich um eine Familie zu kümmern.“


    Ich war versucht, ihr zu widersprechen. Hatte er all das nicht getan, um die Wälder zu befreien? Hatte er nicht sein Leben und sein ganzes Glück geopfert, um für die Götter zu kämpfen?


    „Ich glaube nicht, dass es die Götter sind, für die er kämpft“, antwortete Elana, als hätte sie meine Gedanken ganz selbstverständlich gelesen. „Siegfried kämpft für sich selbst, und um des Kämpfens willen. Es wird der Tag kommen, an dem er ganz allein vor einem übermächtigen Gegner stehen wird. Kannst du verantworten, dass er den Jungen mit sich ins Verderben reißt?“


    Ich schwieg. Siegfried war ein guter Vater. Nur seine Prioritäten hatte er nicht immer im Griff. Letztendlich hatte Elana natürlich recht. Wie immer. Schließlich war sie die Herrin. „Und was soll ich Sieglind sagen?“


    „Sie kann sich wohl selber einen Reim auf das ganze machen. Ich glaube, du unterschätzt sie. Ist dir noch nie aufgefallen, wie sehr sie sich um Radolf bemüht?“


    Ich überlegte. Natürlich, wieso war mir das noch nicht vorher in den Sinn gekommen? Sieglind verbrachte viel Zeit mit den Kindern, unterrichtete sie in einfachen Dingen wie Bogenschießen oder streifte mit ihnen durch die Wälder. Und Radolf war immer dabei. Vielleicht wollte sie einfach nur Zeit mit ihrem Bruder verbringen?


    „Dann ist es ja gut“, seufzte ich, „dass wenigstens einer aus der Sippe Familiensinn zeigt.“ Und ich beschloss, dennoch beizeiten mit Sieglind zu reden.


    *


    

  


  
    


    


    „Das ist also Eure Idee von angemessener Behandlung?“ Thusnelda saß auf der Kante ihres schmalen Bettes. Es war früh am Morgen, fast noch mitten in der Nacht, und vor dem schmalen vergitterten Fenster der Himmel war noch pechschwarz. Ihre Stimme blieb ruhig und beherrscht. Sie hatte längst gelernt, dass es nicht lohnte, ihre Bewacher anzuschreien.


    Marcellus Aurelius fühlte sicht sichtbar unbehaglich. „So ist es bei uns Brauch. Der siegreiche Feldherr bekommt einen Triumphzug, und die Gefangenen werden als Teil seines Beute vorgeführt.“


    Thusnelda sah ihn ernst an. „Ich bin also Beute. Mein Sohn auch, nehme ich an.“


    „Thumelicus wird Euch begleiten, ja.“


    Betrübt sah Thusnelda auf den kleinen Thurmelk, der zu ihren Füßen spielte. Zuerst hatte sie ihn nach seinem Vater nennen wollen, aber das hätte vielleicht schlechtes Wyrd für ihren Mann hervorgebracht – wenn ein Teil seiner Seele hier in der Fremde eingesperrt war, wie sollte er dann erfolgreich sein? Marcellus brachte ihr regelmäßig Nachrichten darüber, wie es in Germanien stand, und sie hoffte und betete, dass Siegfried erreichen würde, was ihm so sehr am Herzen lag. Vielleicht gab es dann auch eine Möglichkeit für sie, in die Heimat zurückzukehren – vielleicht gäbe es einen Austausch von Geiseln. Bis dahin bemühte sie sich, ihren Sohn im Geiste ihrer Vorfahren zu erziehen. Vielleicht würde er eines Tages die Wälder sehen, in denen seine Ahnen gekämpft und geliebt hatten. Sie wollte, dass er dieses Erbe zu schätzen wusste.


    Sie zwang ihre Gedanken zurück in die Gegenwart. „Ich nehme an, das ist nicht Eure Entscheidung.“


    „Nein, und es tut mir leid. Wenn Ihr dann bereit seid... die Frauen warten darauf, Euch angemessen herzurichten.“ Marcellus Aurelius wartete auf eine Antwort, und auf ihr Nicken hin öffnete er die Tür und zwei ältere Dienerinnen betraten ängstlich den Raum. Wahrscheinlich wussten sie nicht so recht, welch gefährliche Bestie aus dem Norden hier auf sie wartete – eine Mutter mit ihrem zweijährigen Sohn! Thusnelda hatte wiederholt erlebt, wie viel Angst die Leute vor ihr hatten. Den Römern zufolge waren alle germanischen Frauen gefährliche Zauberinnen. Wenn sie nur Valbruna sehen könnten!


    Marcellus Aurelius drehte sich aus Anstand zur Wand, während die Frauen Thusnelda in ein geschmackloses pseudo-germanisches Gewand wickelten. Die junge Mutter richtete die letzten Riemen entnervt selbst. „Nein, so geht das nich! So tragen wir das!“ Sie zupfte am Stoff, bis er wenigstens das nötigste angemessen verdeckte. Trotzdem kam sie sich immer noch halbnackt vor.


    Als die Dienerinnen Thurmelk in ein schmuddeliges Fell wickeln wollten, protestierte sie. Wenn sie schon stundenlang durch die Stadt laufen mussten, sollte der kleine sich da vielleicht den Tod holen? „Gebt mir eine karierte Decke, das sollte den Ansprüchen des Pöbels genügen.“


    Die Frauen schnalzten empört mit den Zungen, aber auf einen Wink des Kommandanten fügten sie sich. Dann zogen sie sich zurück, und zum ersten Mal seit Monden verließ Thusnelda ihre Zimmerflucht. An Marcellus Aurelius‘ Seite stieg sie eine schmale Treppe hinab, Thurmelk fest auf dem Arm, und stieg in einen wartenden Wagen. Es war nicht weit bis zum Marsfeld, wo die heimgekehrten Truppen und ihr Anführer lagerten und etliche Sklaven damit beschäftigt waren, exotische Reichtümer auf Wagen zu häufen, um sie vor den Römern zur Schau zu stellen. Thusnelda wurde zu einigen anderen Gefangenen gebracht, die sie schweigend musterten. Sie kannte niemanden von ihnen. Das Kind in ihren Armen schlief friedlich, auch als man ihr Fußketten anlegte und mit den anderen Geiseln in eine Reihe stellte.


    Mit Interesse beobachtete Thusnelda, wie der Zug sich in Bewegung setzte. Germanicus, dem der Triumph galt, sah sie nur von fern und flüchtig auf einem vergoldeten Wagen über das Marsfeld fahren, gefolgt von den Wagen mit den erbeuteten Schätzen – von denen längst nicht alle aus der angeblich besiegten Provinz stammten, wie Thusnelda mit amüsierter Miene feststellte. Wenn stimmte, was Marcellus Aurelius ihr immer wieder berichtete, und die Germanen erbitterten Widerstand leisteten, worüber triumphierte dieser Germanicus dann? Ihre Stirn legte sich in Falten, als sie die zurückerbeuteten Legionsadler über den Beutewagen schweben sah. Dann setzte die Kette mit Gefangenen sich in Bewegung, und aus dem Augenwinkel sah sie Marcellus, der ihr nachsah.


    Obwohl der geplante Weg nicht lang war, dauerte der Triumph ewig. Thusnelda sah starr geradeaus, das Kind auf dem Arm, und bemühte sich, das Tosen und die Häme der Menge zu überhören. Sie kam nur langsam voran in ihren Fesseln, und schließlich begann Thurmelk, sich zu regen und zu winden, und dann wachte er auf und begann zu brüllen. In Thusneldas Ohren rauschte es, und ihr waren die Arme schwer, denn mit seinen zwei Wintern war er eigentlich schon zu groß, um permanent getragen zu werden.


    Plötzlich setzte ihr Herz einen Schlag aus. Der Zug hatte den Circus Maximus erreicht, und sie hatte aufgeblickt, überrascht von der schieren Größe dieses Bauwerks. Und da saß ihr Vater, beinahe zum Greifen nah, und hatte den Kopf von ihr abgewandt. Er wirkte klein, sogar zwischen all den schmächtigen Römern, und eindeutig fehl am Platz. Sein karierter Umhang und die dunklen Hosen hoben ihn von den um ihn herum sitzenden Römern ab, als sei er eine Krähe in einem Käfig exotischer Vögel. Jemand sagte etwas zu ihm, und er lächelte, und dann drehte er den Kopf und sah seiner Tochter direkt ins Gesicht.


    Sie starrten einander an, und die Zeit schien still zu stehen. Dann stolperte Thusnelda, der Gefangene hinter ihr brummte etwas und versetzte ihr einen Stoß, und sie trottete weiter. Soviel bedeutete sie also ihrem Vater, dass er extra nach Rom gekommen war, um sich davon zu überzeugen, wie sie behandelt wurde. Am liebsten hätte sie ihm zugerufen: Bist du nun zufrieden, alter Mann? Aber sie war nicht sicher, ob ihre Stimme ihr gehorcht hätte, und das Volk war unglaublich laut, und schon war sie auch so weit von ihrem Vater entfernt, dass sie ihn nur noch als winzigen unangebrachten Punkt in einem Meer von Römern erahnen konnte. Hoffentlich war das hier genau so, wie er sich ein Leben mit den Römern vorgestellt hatte. Thusnelda küsste den blonden Schopf ihres Sohnes, der sich unwillig in seiner Decke wand. „Da war jemand, der deinem toten Großvater sehr ähnlich sah.“
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    Die Versammlungshalle war warm und verräuchert, und so sauber, wie eine Horde junger Krieger ihren Aufenthaltsort hinterlassen kann. Die Mägde, die dem Haushalt treu geblieben waren, hatten auch ganze Arbeit geleistet. Sie hatten die meisten Decken und Felle sorgfältig aufgerollt und beiseite geräumt, und mit vereinten Kräften hatten einige der Männer Bänke und zurechtgestutzte Baumstümpfe in einer Art doppeltem Ring aufgestellt. Es gab große Fleischstücke, die auf Spießen über zwei Feuerstellen brutzelten, und aus den Vorratsgruben waren mit vereinten Kräften Fässer mit Met und Bier heraufgestemmt und zur Vordertür gerollt worden.

    Der Grund für all diesen Aufwand saß auf einem Ehrenplatz, direkt gegenüber von dem einzigen richtigen Sessel nach römischem Vorbild, den es im Haus gab. Er war gekleidet nach der markomannischen Version der neuesten römischen Mode – karierte Hosen und eine kurze braune Toga, mit einem Umhang, der mit goldenen römischen Fibeln geschlossen war. Das graue Haar trug er nach römischer Mode kurzgeschoren, die Wangen waren glattrasiert. Obwohl er so eindeutig aus der Menge stach, fühlte er sich offensichtlich pudelwohl in seiner Haut.

    Siegfried hatte sich große Mühe gegeben, sich von seinem Gast nicht ausstechen zu lassen. Er hatte seinen Bart, der von ersten grauen Strähnen durchzogen war, mit großer Sorgfalt gekämmt und gestutzt, seine Kleider waren sauber und die Feier, die bei Sonnenuntergang begonnen hatte, sollte dem Gast zu Ehren gereichen.


    Die Gespräche mit Marbod hatten wieder begonnen.


    Siegfried wusste, er brauchte einen starken Verbündeten – und er konnte unter keinen Umständen zulassen, dass die Markomannen sich den Römern unterwarfen. Am liebsten hätte er Marbod selber bewirtet, aber dies hier war der Sohn seines Onkels, das war fast genau so gut. Das war die perfekte Gelegenheit, ein offizielles Treffen vorzubereiten – zwischen Anführern, auf neutralem Boden.


    „Ihr habt es Euch wirklich gemütlich gemacht.“ Der Gast hob sein Horn und toastete Siegfried zu.


    Siegfried lächelte. „Man tut, was man kann. Ich hoffe, alles ist zu Eurer Zufriedenheit, Markolf?“


    „Hervorragend. Ihr seid ein sehr zuvorkommender Gastgeber.“


    Für Umstehende war es nicht schwierig zu erkennen, dass die beiden Männer einander nicht mochten. Aber die meisten Männer kümmerten sich nicht um das politische Geplänkel. Die Schlachten waren vorbei, zumindest für dieses Jahr, und heute abend wurde gefeiert. Als der Sänger seinen Platz in der Nähe des Feuers wieder einnahm, jubelten diejenigen, die noch nüchtern genug waren, um ihm zuzuhören. Einige Männer schliefen allerdings schon unter den Bänken.

    „Wann, sagtet Ihr, würde meine Gesandtschaft Euch folgen?“ Siegfried lehnte sich ein wenig vor, um seinen Ehrengast über dem enthusiastischen Geräuschpegel besser zu verstehen. Er hatte seinen Onkel Inguiomar mit einigen Männern an Marbods Hof geschickt, um den Gesandten zu begleiten, aber anstatt den Gesandten zu begleiten, hatten sie sich ganz offenbar an Marbods Hof aufhalten lassen.


    „Nun...“ Markolf lächelte ein schmales Lächeln, „man könnte sagen, sie haben ihren Kopf verloren.“


    Es dauerte einen Moment, ehe Siegfried begriff. Sein Stuhl stürzte um, als er aufsprang. Mit einem Schlag verstummten die Unterhaltungen. Er griff nach seinem Schwert.


    Markolf blieb ruhig sitzen. „Ihr werdet nicht die Gesetze der Gastfreundschaft verletzen. Wir haben zusammen gegessen und zusammen getrunken, folglich bin ich sicher.“


    Siegfried richtete die Schwertspitze auf die Kehle des Markomannen. „Was veranlasst Euch dazu zu glauben, ich würde Euch gewähren, was meinen Männern versagt blieb?“


    „Keine Sorge – die Männer wurden vor der Stadt gefangengenommen und gaben ihren Auftrag erst unter der Folter preis. Wir sind Markomannen, aber wir sind keine Barbaren.“


    Baldwin und Rodgar standen bereit, Siegfried in den Arm zu fallen, aber ihr Anführer beherrschte sich. Die germanische Gastfreundschaft war ein heiliges Gut. Siegfrieds Stimme zitterte, aber seine Hand blieb ruhig. „Heute abend seid Ihr sicher, und ich gebe mein Wort, dass keiner meiner Männer Euch ein Haar krümmen wird, bis Ihr unser Gebiet verlasst. Morgen früh werdet Ihr abreisen.“


    „Aber was ist aus den drei Tagen Schonfrist für Gäste geworden?“


    „Gäste sind wie Fisch, und nicht jeder stinkt erst nach drei Tagen. Morgen früh bei Sonnenaufgang brecht Ihr auf. Ich werde Euch und Euren Männern eine Eskorte stellen.“ Siegfried ließ das Schwert sinken und steckte es in die lederne Scheide zurück. Aus der Hand einer vorbeihuschenden Magd griff er ein Methorn, das er in einem Zug leerte. In seinem Kopf dröhnte es. Inguiomar – tot? Er spürte, wie seine Familie unter seinen Händen zerrann. Die Generationen vor ihm starben und zerstreuten sich, und die nachfolgenden Generationen hatten die Römer ihm gestohlen.


    Das Methorn flog mit lautem Krachen gegen die Wand. Ohne ein weiteres Wort verließ Siegfried das Haus. Die herbstliche Nachtluft würde ihm wieder einen klaren Kopf bescheren. Im Hinausgehen hörte er, wie die Feiernden zögernd ihre Tätigkeiten wieder aufnahmen.


    Die Zwillinge folgten ihm aufgebracht. „Das können wir nicht auf uns sitzenlassen!“ schnaubte Rodgar. „Wir sollten diesen Hund vierteilen!“


    „Markolf hat Recht“, widersprach Siegfried, „als unser Gast ist er vollkommen sicher. Wir sind verpflichtet, allen Schaden von ihm abzuwenden.“


    Baldwin schüttelte ungläubig den Kopf: „Du willst das einfach so auf dir sitzen lassen?“


    „Mitnichten, meine Freunde.“ Siegfried ging auf den Waldrand zu, bis sie in sicherer Entfernung vom Haupthaus waren. Er wusste, dass seine Freunde ihm folgen würden. Er fühlte sich merkwürdig klar. Die Würfel waren gefallen. Wenn Marbod nicht für ihn war, war er gegen ihn. Sobald der Winter vorbei war, würden sie gegen den Feigling zu Felde ziehen. „Aber heute gibt es nichts, was wir tun können. Wir sollten zurückkehren und mit den anderen feiern.“


    *


    

  


  
    


    


    Der Tag, an dem Siegfrieds Sohn starb, begann als ganz gewöhnlicher Herbsttag. Niemand ahnte etwas, bis es zu spät war. Ich war in meiner Hütte und bündelte Kräuter, um sie für den bevorstehenden Winter zu trocknen, und Sieglind ging mir widerwillig zur Hand. Sie wäre lieber mit den anderen draußen im Schilf gewesen, um Fische zu fangen, aber meine Finger schmerzten und wollten nicht mehr so, wie ich wollte. Sieglind wusste, wie ich arbeitete, und konnte mir helfen, ohne dass ich ihr erst alles im Detail erklären musste. Vielleicht wurde es Zeit, mir eine Novizin zur Schülerin zu nehmen, aber an den meisten Tagen war mir nicht nach Gesellschaft, und ich spürte zunehmend, dass mir das zuweilen geistlose Geschnatter der jungen Gänse auf den Geist ging.


    Plötzlich erhob sich ein Wehklagen, als seien die Nornen über die Insel hergefallen. Mir wurde mit einem Schlag eiskalt. Ich ließ fallen, was ich gerade in den Händen hatte, und rannte aus der Hütte auf die Schreie zu. Dabei stolperte ich über ein Ferkel, das empört quiekend das Weite suchte, raffte mich auf und stolperte weiter, Kleider und Hände schlammverschmiert. Ich hörte, wie Sieglind an mir vorbeilief. Dann schrie auch sie.


    Wurden wir angegriffen? Ich bemühte mich, gegen die Panik anzukämpfen. Dann hörte ich sie einen Namen rufen, und ich begriff. Radolf!


    Der Junge hatte im Schilf gespielt, mit den anderen, und irgendwie musste er der Aufmerksamkeit der älteren Kinder entkommen sein. Seine Haut war nass und eiskalt, und ich spürte sofort, dass kein Leben mehr in ihm war. Die anderen Frauen drängten sich um mich, und ich hörte Elanas Stimme über dem allgemeinen Chaos, aber ich konnte nur den Kopf schütteln. Es war zu spät. Seine Mutter riss ihn mir aus den Armen, und ehe die meisten in ihrem Schrecken auch nur das Ausmaß der Tragödie begriffen hatten, hatten die ersten Vorbereitungen für das Begräbnis bereits begonnen.


    Eine strikt eingehaltene Regel auf der Insel besagte, dass bei Einbruch der Dämmerung kein toter Leichnam mehr über der Erde sein durfte, und es gab einen kleinen Friedhof, auf dem viele flache Grabhügel sich dicht aneinander drängten, um die Toten aufzunehmen. War einer tief genug eingesunken, wurde er von neuem ausgehoben, und so hatten sich mehrere Generationen an Wissen und Erfahrung im Boden miteinander vermischt. Ab und zu sammelte ich hier spezielle Kräuter für Rituale, an denen nur die eingeweihten Priesterinnen teilnahmen. Dies war das erste Mal, dass ich miterlebte, wie jemand hier beigesetzt wurde. Die Stimme der Mutter brach, als sie den Umstehenden vom kurzen Leben ihres Sohns erzählte. Andere Frauen sangen und klagten, und dann wurde der frisch gewaschene Leib der Erde übergeben.


    Erst als alles vorbei war, wurde mir bewusst, dass Sieglind verschwunden war.


    *


    

  


  
    


    


    Die Übersiedlung nach Ravenna erfolgte im Stillen, mit leichtem Gepäck. Marcellus Aurelius ritt der Kutsche voran, in der Thusnelda saß, ihren neugierigen Sohn auf dem Schoß, und sich bemühte, ihm alle Fragen zu beantworten. Seit Tagen fragte er sie über den Winter aus und bemühte sich nach Kräften zu begreifen, was es mit diesem mysteriösen Schnee auf sich hatte, von dem seine Mutter ihm erzählt hatte. Seine Zunge hatte Schwierigkeiten, manche germanische Laute zu formen, und er mischte cheruskische und römische Ausdrücke, wie es ihm gerade in den Sinn kam. Auch jetzt brabbelte er munter vor sich hin in einem Kauderwelsch, das außer seiner Mutter niemand verstand. Thusnelda fühlte, wie ihr das Herz schwer wurde. Sie meinte, dass Thurmelk seinem Vater sehr ähnlich sah, aber in manchen Dingen war sie sich nicht mehr sicher – war das tatsächlich Siegfrieds Augenfarbe, oder war es nur das universelle Leuchten von Kinderaugen? Ab und zu fiel es ihr schwer, sich an ihren Mann zu erinnern, und an diesen Tagen war sie untröstlich und schwieg, wenn sie angesprochen wurde.


    Marcellus Aurelius beharrte darauf, dass sie Glück hatte, noch am Leben zu sein, und mit ihrem Kind zusammen. Sie vermutete, dass er in Ungnade gefallen war, denn offensichtlich hatte man ihn dazu abkommandiert, sich permanent um sie zu kümmern, und für einen Befehlshaber der römischen Streitkräfte war das ganz bestimmt keine ehrenvolle Aufgabe. Aber er beharrte darauf, dass dies besser sei, als im Feld zu schlafen.


    „Und was ist mit der Ehre?“ hatte sie ihn gefragt.


    „Ehre wird nicht auf dem Schlachtfeld erworben“, hatte er erwidert und gelächelt. „Ehre ist ein Resultat all dessen, was man in seinem Leben tut und denkt, und manchmal kann es ehrenvoller sein, an der einem zugewiesenen Position zu verharren, anstatt sich zu Waffenruhm und Gloria vorzudrängen.“


    Das klang für sie ganz so, als sei er in Ungnade gefallen. Aber wenn sie ehrlich war, genoss sie die Zeit mit ihm – dieser Mann war ihre letzte Verbindung zu ihren Wäldern. Thurmelk hatte Germanien nie gesehen, und es wurde immer unwahrscheinlicher, dass er zurückkehren würde. Unabhängig davon, ob das als Söldner wäre oder als freier Mann. Wahrscheinlich würde man ihn einfach vergessen, und er würde, gut versorgt und bewacht, an Müßiggang zugrunde gehen. Sie fragte sich, ob jemals etwas passieren würde, was sie aufrütteln konnte, oder ob auch sie einfach dem Vergessen anheimfallen würde. In diesen Momenten wünschte sie sich, die Römer hätten sie nach dem Triumphzug getötet. Tiefer konnte sie nicht mehr sinken.


    Ravenna bot einen schönen Anblick, als sie sich von Süden der Stadt näherten. Von Wasser umschlossen, schien die Stadt im Sonnenlicht zu funkeln. Die Luft war hier merklich kälter als in Rom, und eine frische Seebrise wehte ihnen um die Nase.


    Marcellus‘ Pferd fiel zurück, und er beugte sich zum Kutschenfenster herunter. „Das hier wird Eure neue Heimat sein.“


    Thusnelda lachte bitter. „Hat niemand Angst, dass ich mich in einen Fisch verwandle und davonschwimme?“ In ihren Augen war die Stadt nichts weiter als ein exklusives Gefängnis. Sie begriff sofort, weswegen man sie hatte herbringen lassen. Ein- und Ausgänge waren leicht zu bewachen, und an Entkommen war gar nicht zu denken. Einmal ganz ungeachtet der Tatsache, dass sie dann immer noch tausende Meilen zurückzulegen und Gebirge zu überqueren hätte, ehe sie zuhause wäre. Die Leidenschaft, mit der sie zu Anfang noch ihre Freiheit herbeigesehnt hatte, war einer trüben Resignation gewichen. Wenn man ihr eine einfache Hütte auf dem flachen Land gäbe und genügend, um zu überleben, würde sie wahrscheinlich nicht mehr fliehen.


    „Euer Vater hat beim Kaiser um Erlaubnis gebeten, Euch besuchen zu dürfen.“


    „Ich will ihn nicht sehen.“


    „Seid ihr sicher?“


    Anstatt zu antworten, sah Thusnelda ihn nur ausdruckslos an. Ihr Vater war gestorben, und ein Dämon hatte sich seines Körpers bemächtigt, um sie den Römern auszuliefern. Das war die einzige Erklärung für sein ehrloses Verhalten.


    „Nun gut“, Marcellus Aurelius räusperte sich, „dann werde ich den Kaiser wissen lassen, dass er sich mit der Angelegenheit nicht weiter befassen muss.“ Er hatte gehofft, die Aussicht auf ein Wiedersehen mit ihrer Familie würde Thusnelda etwas aufheitern, aber offenbar hatte er sich getäuscht. Er wurde aus dieser Frau nicht schlau – sie kämpfte nicht, sie machte keine Szenen, aber sie war nicht besiegt. Von außen mochte es so aussehen, als füge sie sich in ihr Schicksal, aber es kam ihm so vor, als verweigere sie sich ihrem Los einfach. Sie bestand nicht darauf, ihre Traditionen weiterzuführen, und sie trug ohne Beschwerden die römischen Kleider, die man ihr brachte, aber sie ignorierte beflissen alles, was er ihr über Rom und ihre neue Umgebung beibringen wollte. Es hatte ihn große Mühe gekostet, eine angemessene Unterkunft für sie ausfindig zu machen, aber sie schien nicht einmal neugierig zu sein darauf, wohin es sie als nächstes verschlug.


    Sie passierten das Stadttor, zogen ein paar breite Straßenzüge entlang, bogen in schmalere Gassen ein und waren endlich da. Ein kräftig gebauter Sklave öffnete ihnen das Tor und schloss es direkt hinter ihnen gleich wieder. Er war genau so sehr Kerkermeister wie Sklave. So etwas gab es nur hier.


    Eine kurze Inspektion zeigte, dass alles zur generellen Zufriedenheit war. Die Möbel waren hergeschafft, der Haushalt lief und die Villa war, trotz aller Sicherheitsvorkehrungen, hell und luftig. Marcellus hatte den Innenhof großzügig mit Bäumen bepflanzen lassen – weit genug von den Mauern entfernt stehend, um ja keine dummen Gedanken entstehen zu lassen, und der Gärtner hatte strikte Anweisungen, die Äste sorgfältig gestutzt zu halten. Aber er hoffte, dass Thusnelda sich auf diese Weise etwas wohler fühlen würde. Es war ihm unmöglich sich vorzustellen, wie sie sich fühlen musste – als Fremde, ohne Aussicht, je wieder in ihre Heimat zurückzukehren.

    Sie aßen zu Mittag, aber Thusnelda hatte sich wieder in ihre eigene Welt zurückgezogen. Sie sprach cheruskisch mit ihrem Sohn, der in einem Mischmasch antwortete, so dass Marcellus ab und zu meinte, ein Wort aufschnappen zu können, aber diese Fragmente der Konversation blieben für ihn sinnlos. Seine Versuche, sie aus der Reserve zu locken, blieben fruchtlos, und schließlich gab er es auf, verabschiedete sich mit einem Lächeln und stieg im Innenhof auf sein Pferd, das die Diener wieder gesattelt hatten. „Ich kehre direkt nach Rom zurück. Wahrscheinlich werde ich in nächster Zeit nicht so häufig vorbeischauen wie bisher.“


    Thusnelda legte den Kopf schief und lächelte. „Das ist schade. Ich wünsche Euch eine angenehme Reise.“ Sie wartete nicht ab, bis er zum Tor hinausgeritten war, sondern drehte sich direkt wieder um und kehrte ins Haus zurück. Thumelicus lief um ihre Füße wie ein aufgeregter junger Hund, und ein unaufmerksamer Beobachter hätte sein Glucksen für Gebell halten können.


    *


    

  


  
    


    


    Sieglind kehrte nicht zurück. Elana schickte sofort Boten zu Siegfried, aber auch dort hatte niemand sie gesehen, und darüber hinaus schien ihr Verschwinden niemanden zu beunruhigen. Der Bote, als er auf die Insel zurückkehrte, hatte den Anstand, betreten auszusehen, als er die knappe Antwort überbrachte. „Der Vater meint, sie sei jung und impulsiv, sie komme schon wieder.“


    Elana saß auf ihrem Thron und sah unzufrieden aus. „Weiß er, weswegen sie weggelaufen ist?“


    Der Bote zögerte. „Ich habe gesagt, dass jemand gestorben ist, der ihr sehr nahe stand. Hätte ich ihm sagen sollen, dass...?“


    „Nein, ist schon in Ordnung.“ Die Hohepriesterin seufzte und sah zu Valbruna hinüber, die in einer Ecke saß und auf ihrer Unterlippe kaute. „Wir haben alles durchsucht. Niemand in einem Umkreis von drei Tagesritten hat sie gesehen. Sie hat ihre Sachen mitgenommen. Uns bleibt nichts weiter übrig, als zu warten und zu beten, dass sie in Sicherheit ist.“


    Valbruna war empört. „Ist das alles, wenn einer Eurer Schützlinge verloren geht? Wir beten?“


    „Bitte, beruhig dich.“ Elana entließ den Boten mit einer Handbewegung. „Was sollen wir denn noch machen? Die Römer um Hilfe bitten?“


    „Euch ist Sieglind doch egal!“ Valbruna sprang auf. Vor Empörung ließ sie ihren Stab fallen. Sie machte einen Schritt vorwärts und stolperte, musste sich an der Wand abstützen.


    Elana war ebenfalls aufgestanden. „Genug davon. Wir werden das nicht weiter diskutieren.“ Sie war ganz Hohepriesterin. „Ich werde eine Belohnung für Informationen ausloben und Boten in die nächsten größeren Dörfer aussenden. Und du machst dich am besten wieder an deine Arbeit, der Winter steht unmittelbar bevor.“


    Mühsam bückte Valbruna sich nach ihrem Stab. Der Winter stand bevor... und Sieglind war ganz alleine irgendwo da draußen in den Wäldern. Hoffentlich war sie allein. Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Versammlungshaus, schwer auf ihren Stock gestützt.

    Die Stimmung im Dorf war gedrückt. In einiger Entfernung spielten ein paar Kinder, aber das Lachen klang weniger aufdringlich als sonst, und die zuständigen Priesterinnen hatten dafür gesorgt, dass sie sich vom Seeufer fern hielten. Die Menschen standen in kleinen Gruppen beieinander und unterhielten sich, und Besorgnis lag in der Luft wie der Duft von Regen.


    Vor der Kräuterhütte wartete eine Fremde. Sie stand stocksteif, und Valbruna wäre fast an ihr vorbeigegangen, aber der strenge Geruch nach Pferdeschweiß verriet sie.


    „Wer ist da?“


    „Bist du diejenige, die sie Valbruna die Hexe nennen?“ Die Stimme der Fremden war tief und weich und hatte einen deutlichen Akzent.


    „Ja. Wer bist du?“ Valbruna drehte sich in die Richtung, aus der sie die Stimme gehört hatte.


    „Ich bin Bilhildis.“


    „Die Beilkämpferin?“


    Die Fremde lachte ein melodisches Lachen. „Eigentlich bevorzuge ich den Speer, aber meine Eltern müssen etwas geahnt haben.“ Sie wurde wieder ernst. „Ich bringe eine wichtige Nachricht.“


    „Ich höre.“


    „Können wir... hineingehen?“


    Valbruna nickte und öffnete die Tür. Sie ging voran.


    Die Fremde sah sich überrascht um. „Das ist sehr... dunkel.“


    Achtlos hängte Valbruna ihren Umhang an die Wand und stellte den Stab daneben.„Ich brauche keine Fenster, und der Durchzug würde nur meine Arbeit in Unordnung bringen. Wenn es dir zu dunkel ist, kann ich Feuer machen.“


    „Nein danke, ist schon gut. Ich war nur... überrascht.“


    „Dass jemand, der nicht sehen kann, keine Lichter aufstellt?“ In dem Moment, als sie das sagte, merkte Valbruna, dass sie nur ein Ventil für ihre schlechte Laune suchte. „Es tut mir leid. Ich bin keine gute Gastgeberin. Und ich hatte einen schlechten Tag.“


    „Ich weiß, deswegen bin ich hier.“


    Valbruna horchte auf.


    Bilhildis sah sich um, nahm einen Mörser in die Hand und betrachtete ihn gründlich, ehe sie ihn wieder wegstellte. „Das ist keine römische Arbeit.“


    Ohne aufzusehen, nickte Valbruna und griff nach ein paar Kräuterbündeln, um sie beiseite zu räumen. „Den Mörser habe ich von einem Händler, der von den Nordmännern kam. Der Stein ist sehr hart, kein Abrieb, keine Verunreinigungen.“


    „Eine gute Arbeit.“ Die Fremde holte tief Luft. „Sieglind lässt Grüße ausrichten. Es geht ihr gut.“


    Valbruna erstarrte. „Wo ist sie?“


    „Sie kommt nicht zurück. Sie sagt, das hier ist nicht ihr Leben, und sie will nicht warten, bis sie an einen anderen Ort geschickt wird wie ein Ballen Stoff.“


    „Und wo ist sie?“


    „Sie ist bei uns. Sie ist sicher.“


    „Du bist eine Wotansbraut, richtig?“


    Die Fremde nickte, dann fiel ihr ein, dass Valbruna das nicht sehen konnte. „Genau. Und Sieglind kann eine von uns werden, wenn sie das möchte. Sie ist gut mit Pfeil und Bogen.“


    „Warum ist sie nicht selber gekommen, um sich zu verabschieden?“


    „Sie hatte Angst, man würde sie nicht wieder gehen lassen. Was sie nicht mitnehmen konnte, soll ihren Freundinnen gehören.“ Bilhildis zögerte. „Es tut ihr leid, dass sie sich einfach so davongeschlichen hat, aber es ist ihre Entscheidung.“


    „Ich verstehe.“ Valbruna hatte sich nicht von der Stelle gerührt. „Soll ich dafür sorgen, dass man dir einen Platz für die Nacht vorbereitet?“


    „Danke, aber ich mache mich am besten gleich auf den Weg zurück. Ich habe einen langen Ritt vor mir.“


    „Wo... wo kann ich Sieglind erreichen, wenn etwas passiert? Wie soll ich wissen, ob bei ihr alles in Ordnung ist?“


    Bilhildis lachte leise. „Die Hexe Valbruna, von der ich gehört habe, hat durchaus Möglichkeiten, solche Dinge zu erfahren.“


    Das brachte Valbruna zum Lachen. „Die Bauern übertreiben gerne. Aber ich nehme an, das bedeutet, ich werde heute nicht mehr erfahren.“


    Sie bekam keine Antwort. Die Tür klappte auf und zu, und der Geruch nach Pferd war verschwunden. Irgendwie bezweifelte sie, dass irgendwer hier im Dorf ihr würde sagen können, woher die Fremde gekommen war oder wohin sie davonreiten würde.


    Langsam machte sie sich daran, ihre Arbeitsfläche weiter aufzuräumen. Es gab viel vorzubereiten für den Winter.


    *


    

  


  
    


    


    Kaum hatten die ersten Lämmer das Licht der Welt erblickt, auf den Hängen lag noch dichter Schnee, begannen die Vorbereitungen für den Zug gegen die Markomannen. In einem Schuppen hinterm Haus hatten die Männer ein riesiges Waffenlager eingerichtet, und alle Schwerter und Speere waren während der langen finsteren Monate sorgfältig auf Schwachstellen geprüft, geschärft und geölt worden. Jetzt lagen sie hier und warteten nur auf Hände, die sie in der Schlacht zu führen bereit waren.


    Die Boten ritten aus in die umliegenden Dörfer, von dort in weiter entfernte Siedlungen, und kamen mit durchwachsenen Antworten zurück. Viele Männer sahen gar nicht ein, gegen die Markomannen zu Felde zu ziehen. Gegen die Römer, schön und gut, aber die Markomannen waren Germanen, gehörten sozusagen zur Familie – wieso sollte man sich gegen sie verbünden?


    Wenn Siegfried solche Antworten hörte, schäumte er. „Diese Dummköpfe! Sehen sie nicht, dass Marbod nur ein römischer Schoßhund ist? Wenn wir ihm nicht Einhalt gebieten, wird er helfen, uns zu unterjochen!“


    „Uns brauchst du nicht zu überzeugen“, brummte Baldwin und besserte in geduldiger Feinarbeit seinen Umhang aus. Er kniff die Augen zusammen, um beim Feuerschein scharf sehen zu können. Seine Finger hatten Mühe, die feine Wollnadel korrekt zu führen.


    Rodgar ließ einen Stapel trockener Scheite neben der Feuerstelle zu Boden fallen. Seine Wangen glühten noch von dem Stelldichein mit der süßen Magd, die ihm hinter der Scheune aufgelauert hatte. „Worüber schimpft ihr schon wieder, hm? An manchen Tagen klingt ihr wie brummige alte Männer!“


    „Würdest du auch“, versetzte Baldwin, „wenn du nicht ständig damit beschäftigt wärst, dir die Hosen wieder hochzuziehen!“


    „Neidisch?“ grinste Rodgar. „Ich kann nichts dafür, dass ich immer schon der hübschere Zwilling war.“


    Baldwin warf ihm einen finsteren Blick zu und beugte sich wieder über seine Arbeit. Im hinteren Teil des Hauses schnaubte eines der Pferde, die man für zusätzliche Wärme hereingeholt hatte. Sie standen dort, wo früher die Milchkühe ihr Dasein gefristet hatten, denn Kühe hatten die Männer nicht – es war niemand da, der Zeit gehabt hätte, sich um sie zu kümmern. Nur ein paar magere Ziegen gaben Milch für Käse und stanken erbärmlich in der hintersten Ecke des Gebäudes. Es wollte schon etwas heißen, wenn die Mägde lieber froren oder sich aneinander wärmten, anstatt den strengen Geruch der Tiere dicht an der irdenen Bettstatt zu ertragen.


    Mit gerunzelter Stirn rührte Rodgar im Haferbrei, der das Abendessen werden sollte. „Haben wir eigentlich noch Brot, um das hier aufzustocken? Einer der Boten ist zurück, und er sagte, dich hinter ihm sei ein ganzer Trupp junger Männer, um sich dir anzuschließen.“


    Die beiden sitzenden Männer fuhren auf und starrten ihn entgeistert an. „Und das sagst du erst jetzt?“


    „Ach, wisst ihr...“ Rodgar zuckte mit den Schultern.


    Siegfried fasste sich als erster. „Dann sollten wir wohl Met aufwärmen und schauen, was die Vorratskammern noch hergeben. Viel dürfte es nicht mehr sein.“ Vor Einbruch der großen Kälte hatten sie auf den umliegenden Höfen gekauft, was sie zum Überleben benötigten, aber trotz sorgfältiger Planung waren die unterirdischen Kammern erschreckend leer. Und niemand wäre so dumm, sich jetzt von einem Teil seiner Vorräte zu trennen, solange nicht klar wäre, wann der Frühling sich endlich wieder blicken ließe.


    Die Tür klappte, und der Bote kam herein. Er sah nass und durchgefroren aus. „Seid gegrüßt!“


    „Wer folgt dir?“


    „Ein paar junge Sueben sind auf dem Weg hierher, um an deiner Seite zu kämpfen. Sie sind keinen halben Tagesritt hinter mir, aber ich wollte vor ihnen ankommen. Vielleicht ein Dutzend Mann.“


    „Hast du weitere Nachrichten?“


    „Radolf von den Salzquellen lässt dir ausrichten, dass sie sich dir anschließen werden, wenn du in ihrer Nähe vorbeiziehst, und bitten rechtzeitig um einen weiteren Boten. Merkward will sich ebenfalls anschließen. Einige der Hermunduren werden ebenfalls später zu uns stoßen.“


    „Hoffen wir, dass sie uns nicht vorab an ihre Nachbarn verraten.“ Siegfried hatte lange gezögert, so dicht am Gebiet der Markomannen nach Verstärkung zu fragen, aber der mangelnde Enthusiasmus seiner unmittelbaren geografischen Umgebung hatte ihm keine andere Wahl gelassen. Ein Wort reichte, ein goldgieriger Überläufer, um all ihre Pläne zu ruinieren. Sogar im besten Fall wären sie den Markomannen an Kopfzahl nicht überlegen, und Marbod hätte den Vorteil, dass er nicht erst durch halb Germanien ziehen musste, um einen Krieg zu beginnen. Vielleicht war das hier doch keine so gute Idee gewesen... Siegfried schüttelte energisch den Kopf, um die Zweifel zu vertreiben. Er konnte jetzt nicht aufgeben! „Nun, dann wird es wohl Zeit, dass wir alle ein wenig zusammenrücken. Wenigstens wird es dann auch wärmer hier drin, bei der Kälte friert man sich ja die Manneskraft ab!“


    Rodgar grinste. „Also, ich hatte damit bislang keine Probleme.“


    *


    

  


  
    


    


    Wenige Monde später waren sie auf dem Weg Richtung Süden, den Markomannenkönig zu schlagen. Trotz der Bedenken vieler hatte sich ein schlagkräftiger Trupp eingefunden – alte Haudegen, die mit sich nichts anzufangen wussten, genau wie junge Männer, die nach Abenteuern und Blut lechzten. Je größer die Gruppe wurde, desto langsamer kamen sie voran. Sie machten in Dörfern entlang des Weges halt und verpflegten sich vor Ort, wobei Siegfried großen Wert darauf legte, dass alle Lebensmittel bezahlt wurden und die Einwohner in Ruhe ihrem üblichen Alltag nachgehen konnten. „Wir sind keine Römer und keine Söldner. Das hier sind unsere Leute. Wir ziehen in den Krieg, um sie zu schützen. Wieso sollten wir das tun, wenn wir sie nur selber schlecht behandeln?“ Einen jungen Mann, der sich an einer Bauerstochter verging, ließ er mit ausgestreckten Armen an einen Baum binden und schnitt ihm eigenhändig den Rücken auf. Der Mann schrie erbärmlich, während das Heer an ihm vorbei zog. Einige seiner Freunde wandten die Augen ab, andere wurden langsamer und blieben bei ihm zurück. Niemand traute sich, ihn abzunehmen. Er hatte gegen einen direkten Befehl verstoßen.


    Es war ein Wunder, dass sie so lange unentdeckt blieben. Erst wenige Tagesreisen von Marbods Festung entfernt entdeckten sie Anzeichen dafür, dass sie nicht mehr allein unterwegs waren. Die Späher kehrten zurück und berichteten von Menschenmengen, die sich in Bewegung setzten. Am Abend dann waren die dünnen Rauchfahnen Dutzender Kochfeuer zu sehen.


    Rodgar saß im Sattel und beobachtete den Horizont. „Das scheint das Empfangskomitee zu sein.“


    Sein Bruder nickte. „Glaubt ihr, Marbod freut sich sehr, uns zu sehen?“


    „Da könnt ihr Gift drauf nehmen.“ Siegfried beugte sich vor und spuckte auf den Boden. „Wenn es nach mir geht, trifft ihn vor lauter Freude über unser Wiedersehen der Schlag.“ Er richtete sich kerzengerade auf. „Stellt Wachposten auf und schickt Späher auf. Ich will genau wissen, wo wie viele Männer lagern.“ Er wendete seinen Braunen und ritt in die Mitte des Lagers, wo eine karge Mahlzeit aus kümmerlichen Gemüseresten in Graupensuppe auf ihn wartete, mit ein paar zähen Fleischbrocken, die auf der Brühe schwammen.


    Ein Priester wartete in der Mitte des Lagers auf Siegfried, den weißen Bart sorgfältig über seinen gewölbten Bauch gekämmt. „Wir müssen reden.“


    „Seid gegrüßt!“ Siegfried gab sich Mühe, entspannt und freundlich zu wirken. Dabei hatte er gerade wirklich andere Sorgen als das spirituelle Gewäsch eines alten Mannes. „Wollt ihr mir die Ehre erweisen, mit mir aus dem Methorn zu trinken?“


    Der alte Mann schüttelte unwillig den Kopf. „Das ist kein Höflichkeitsbesuch, und ich bin nicht Euer Freund.“


    „Warum seid Ihr dann hier?“


    „Die Priesterschaft hat mich geschickt, um Euch zu sagen, dass Ihr Euer Feldzeichen nicht in die Schlacht führen werdet. Das Blutvergießen muss ein Ende haben.“


    Siegfried traute seinen Ohren nicht. Das konnte doch nicht wahr sein! Stellte sich die ganze Priesterschaft geschlossen gegen ihn? Er bemühte sich weiterhin um Gelassenheit. „Ich habe hier mehr Männer, als Sterne am Himmel stehen, und sie werden mir alle morgen in die Schlacht folgen. Behaltet Euer Stück Holz und Euren Segen, wir werden auch ohne auskommen.“ Damit wandte er sich an die Zwillinge, die der Unterhaltung schweigend gefolgt waren. „Dieser Mann möchte gehen. Sorgt dafür, dass er in die richtige Richtung reitet.“


    Rodgar nickte und lenkte sein Pferd neben das wartende Pony des Priesters. „Kommt, ich werde Euch ein Stück des Weges begleiten.“ Er schien sich in seiner Rolle nicht sehr wohl zu fühlen.


    Baldwin, der zurückblieb, sah seinen Freund fragend an: „Glaubst du wirklich, das ist eine gute Idee?“


    „Hast du etwa Angst vor der Rache der Götter?“


    „Ich nicht, aber viele der Männer hier sind abergläubisch. Wenn sie erfahren, dass du ohne göttlichen Segen handelst, verlieren sie vielleicht den Mut.“


    „Dann dürfen sie es nicht erfahren.“ Siegfried überlegte einen Moment. „Du bist doch ein geschickter Schnitzer. Such ein Stück Holz und schnitz mir einen Hirsch. Er soll größer sein als das alte Feldzeichen, und prächtig und majestätisch.“


    Skepsis zog über Baldwins Gesicht. „Wenn du meinst, dass das funktioniert...“ Er wendete sein Pferd und ritt davon Richtung Wald.

    Die Nacht war kurz, und vor dem ersten Morgengrauen griffen die Markomannen an. Wenn sie gehofft hatten, Siegfrieds Truppen zu überraschen, wurden sie jedoch enttäuscht. Im Schutz der Dunkelheit hatten die Männer Fallgruben rund um das Lager ausgehoben, und anstatt lautlos bis ans Lager vorzudringen, erfüllte überraschtes und wütendes Gebrüll die Luft, als der Boden unter den Männern einsackte und sie von grob behauenen Baumstämmen aufgespießt wurden.


    Das war das Signal, auf das Siegfrieds Männer gewartet hatten. Siegfried selbst, mit grimmigem Gesicht auf seinem Pferd sitzend, führte die Männer in die Schlacht. Es war nicht genügend Zeit gewesen, den Ort zu befestigen, wie er es sich gewünscht hätte, aber sie waren im Vorteil – die Markomannen mussten eine Anhöhe erstürmen, um den Ort des Geschehens zu erreichen. Er stieß einen langgezogenen Kriegsschrei aus – das vereinbarte Signal – und große Felsbrocken polterten die Flanke des Hügels hinab. Schon erfüllten die Schreie der ersten Verwundeten und Sterbenden die Luft. Es war kaum zu glauben, dass Marbod gar nichts von den Vorbereitungen mitbekommen haben sollte...


    In genau diesem Moment ertönte auf der anderen Seite des Lagers Geschrei, und mit der Wucht einer Flutwelle brachen feindliche Krieger von allen Seiten über die Männer her. Speere flogen durch die Luft und zerrissen Zeltbahnen und Haut gleichermaßen.


    „Sie nehmen uns in die Zange!“ brüllte Baldwin und riss sein Pferd herum, um mit den ihm unterstellten Kriegern den Rücken der Truppen zu schützen.


    „Das sehe ich selber“, schimpfte Siegfried außer Atem. Er hieb aus dem Sattel heraus links und rechts von seinem Pferd auf die heranstürmenden Markomannen ein, trieb den Wallach gnadenlos vorwärts. Auf dem losen Geröll strauchelte das Tier, pflügte sich jedoch gehorsam eine Gasse. Dann riss einer der Angreifer seinen Speer herum, durchbohrte die Brust des massigen Tieres, und ehe Siegfried sich versah, wurde er kopfüber durch die Luft katapultiert, mitten in die feindlichen Truppen hinein. Er hörte das Pferd in Todesangst schreien, aber ihm blieb keine Zeit, sich um seinen Gefährten zu kümmern. Im letzten Moment riss er sein Schwert hoch und blockte den Angriff eines bärtigen Hünen. Unter der Wucht des Hiebs ging er in die Knie. Seine freie Hand griff nach seinem Dolch. Mit aller Wucht warf er sich vor, das feindliche Schwert sauste zu Boden, und der Dolch bohrte sich bis zum Heft in den Bauch des Feindes. Der Mann sah erstaunt aus, als hätte er nicht mit Gegenwehr gerechnet. Ehe er zu Boden ging, hatte Siegfried die Waffe bereits aus dem Fleisch gerissen und bahnte sich gewaltsam einen Weg zu seinen Männern. Die aufgehende Sonne hing niedrig über dem Hügel, und bot ihnen Schutz, aber für die auf der anderen Seite des Hügels Kämpfenden war die Situation natürlich genau umgekehrt. Siegfried hieb um sich ohne zu merken, dass auch er nicht unverletzt blieb. Eine scharfe Speerspitze zielte auf seinen Rücken, aber im letzten Moment drehte er sich beiseite, und die Klinge riss ihm nur Hemd und Haut zwischen den Schultern auf. Es brannte, aber der Schmerz beflügelte ihn. Als ein Feind auf einem gedrungenen Pony auf ihn zuraste, duckte er sich nicht, sondern warf sich gegen den Mann und stieß ihn aus dem Sattel. Ein Schwerthieb erledigte den Rest, er griff nach den Zügeln und schwang sich auf den Rücken des Pferdes. Das Tier bockte einen Moment in Panik, aber er riss es mit roher Gewalt herum und trieb es auf seine Männer zu. Rings um ihn her starben Männer, Freunde und Feinde gleichermaßen. Hoch über dem Schlachtfeld kreisten die Krähen. Keine Wolke stand am Himmel. Es versprach ein schöner Tag zu werden.
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    Als die Sonne tief über den Baumwipfeln hing, sah Marbod ein, dass er keine Chance hatte. Der Kampf wogte über die Hügel, mal schien die eine Partei die Oberhand zu haben und mal die andere, aber er beschloss, auf Nummer sicher zu gehen. Für diesen Fall hatte er bereits vorgesorgt. Als um ihn herum einen Moment lang Ruhe herrschte, nutzte er die Gelegenheit und schlich sich davon. Zwei getreue Helfer warteten in einiger Entfernung mit seinen wertvollsten Habseligkeiten – dem in Honig eingelegten Kopf von Siegfrieds Onkel und mehreren Beuteln voll Gold und Edelsteinen – und gemeinsam konnten sie die Grenze zum römischen Reich überqueren, ehe dieser verrückte Cherusker überhaupt merkte, was geschehen war. Marbod dachte gar nicht daran, sein Leben für seine Leute zu opfern. Wenn er die Römer davon überzeugen konnte, ihn zu unterstützen und mit Truppen auszustatten, würde er zurückkehren und alles erobern, was eigentlich ihm gehören sollte.


    Marbod warf seinen Königsmantel ab und wickelte sich in einen schlichten Umhang, den er einem sterbenden Soldaten von den Schultern zog. Der Mann sah ihn fragend an, dann brach das Licht in seinen Augen und er war nur ein weiteres Opfer. Marbod zog die Kapuze des Umhangs tief ins Gesicht und spornte sein Pferd an. Der Stoff war von Schwertern und Speeren durchlöchert, und über seiner Hüfte spürte er bereits klebrige Feuchtigkeit durch den Stoff seiner Hose sickern. In dieser Verkleidung würde ihn garantiert keiner erkennen. Er duckte sich unter den Ästen der Fichten und verschwand in der Dunkelheit.


    Am ersten vereinbarten Treffpunkt wartete niemand. Marbod zögerte. Hatte sein Mann sich etwa verspätet? Kaum zu glauben – er hatte den ganzen Tag hier warten sollen, mit dem nötigen Proviant und einem signifikanten Teil der königlichen Schatzkammer, in unauffällige Lederbeutel verpackt...


    Marbod dämmerte, dass er sich in seinem Vertrauten getäuscht haben könnte. Verdammt! Konnte man sich denn auf niemanden mehr verlassen? Sein Pferd, unbeeindruckt von den Sorgen seines Reiters, rupfte an den spärlichen Grasbüscheln. Plötzlich hörte es etwas und scheute, und das rettete Marbod das Leben.


    Einer der Hünen aus Siegfrieds Gefolge war ihm gefolgt und schleuderte einen Speer, der so lang war wie ein Mann. Das Holz surrte dicht an Marbods Kopf vorbei und bohrte sich tief in einen Fichtenstamm zu seiner Linken. Der Angreifer wartete nicht, was Marbod als nächstes tun würde, und stürmte mit einem Wutschrei auf den Reiter zu.


    Marbod zögerte ebenfalls nicht. Anstatt die Flucht zu ergreifen, gab er seinem Pferd die Sporen und ritt den Mann über den Haufen. Der Rappe stolperte, man hörte das Knirschen von Knochen, aber zu Marbods großer Erleichterung stürzte das Pferd nicht, und die Klinge des Angreifers schien ihr Ziel verfehlt zu haben. Der Mann lag stöhnend am Boden, rosa Schaum quoll über seine Lippen. Seine Augen sprühten Funken des Zorns.


    Der Markomanne beugte sich zu dem Schwerverletzten hinunter. „Wahrscheinlich sollte ich dir den Gnadenstoß geben – sicherstellen, dass du deinen Kameraden nicht erzählst, wohin ich geritten bin. Aber, im Ernst... ich bezweifle, dass sie dich rechtzeitig finden. Grüß mir Valhal!“ Er lachte, ließ sein Pferd über den am Boden Liegenden springen und galoppierte in den Wald davon. Die Erleichterung darüber, so dicht dem Tod entkommen zu sein, sang in seinen Adern. Schnell wurde der Lärm der immer noch tobenden Schlacht in seinem Rücken von den Bäumen verschluckt, und auch das röchelnde Atmen des Sterbenden hörte er schon lange nicht mehr.


    Am zweiten Treffpunkt wurde er bereits erwartet. Sein Kammerdiener, ein verwachsener kleiner Mann, saß auf einem Maultier, einen Korb mit Proviant hinter dem Sattel ausbalanciert von dem zweiten Korb, in dem Inguiomars verwesender Kopf in Honig schwamm. Süßlicher Verwesungsgeruch lag in der Luft.


    Der Diener schaute sich ängstlich um. „Wir sollten uns beeilen, aus den Wäldern herauszukommen, damit wir keine Aasfresser anlocken.“ Das Schicksal hatte ihn zu einer Witzfigur gemacht und daran gehindert, ein Kriegerleben zu führen. Er war dem Heldentod noch nie so nah gewesen wie in diesem Moment.


    „Keine Angst“, beruhigte Marbod ihn belustigt. „Wir werden die Nacht hindurch reiten, und bevor die Sonne das nächste Mal an ihrem höchsten Punkt steht, sind wir in Sicherheit. Was hast du noch einpacken können?“


    Anstatt zu antworten, schlug der Mann seinen wollenen Umhang zurück. An seinem Gürtel hingen mehrere Beutel, deren Gewicht andeutete, dass sie großen Reichtum enthalten mussten.


    Marbod nickte grimmig. „Das sollte die Römer von unseren friedlichen Absichten überzeugen. Herwarth, diese miese Ratte, hat sich mit seinem Teil des Schatzes aus dem Staub gemacht, den sehen wir wahrscheinlich nie wieder.“


    „Heißt das, wir sind zu zweit unterwegs?“


    Marbod nickte. Er musterte seinen Begleiter kritisch. „Konntest du kein schnelleres Reittier auftreiben?“


    „Sie mag zwar kürzere Beine haben als ein Pferd, aber dafür ist sie stärker und ausdauernder. Reitet voran, König, und macht Euch keine Sorgen um mich, ich werde Euch ohne Mühe folgen.“


    Damit war alles Wesentliche gesagt, und die beiden Männer machten sich ohne weitere Umstände auf den Weg Richtung Süden. Je mehr Distanz sie zwischen sich und diesen blutrünstigen Cherusker bringen konnten, desto besser. Später wäre noch genug Zeit, die Toten zu rächen und das Land zurückzuerobern. Erst mussten sie überleben.


    Im Dunkel unter den Ästen waren sie schon bald nicht mehr zu erkennen. Die Schlacht in ihrem Rücken war wahrscheinlich inzwischen entschieden, und die Sieger wären damit beschäftigt, ihre Beute zu sichten und sich zu betrinken. Die Nacht brach herein. Über den Wipfeln der Fichten färbte sich der Himmel rotgolden vom Lodern der Freudenfeuer.
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    Baldwin war noch am Leben, als Siegfried ihn fand, aber sein Zustand war schlecht. Er lag in einem verdrehten Haufen aus Gliedmaßen, Waffen und zerfetztem Wollstoff auf dem feuchten Waldboden, aschfahl im Gesicht, und getrocknetes Blut zog Streifen von seinen Mundwinkeln über seinen Kiefer und an den Ohren vorbei, bis es im Boden versickert war. Ameisen krabbelten über seinen Körper, und er hatte nicht die Kraft, sich zu wehren.


    Vorsichtig hoben die Männer ihn auf eine Bahre und trugen ihn hinüber zu den wartenden Heilern, die damit beschäftigt waren, alle Verwundeten zusammenzuflicken. Als sich die Kunde davon verbreitet hatte, dass Marbod sich aus dem Staub gemacht und seine Krieger ihrem Schicksal überlassen hatte, war die Schlacht entschieden. Die meisten Markomannen legten die Waffen nieder und waren bereit, Siegfried Treue zu schwören. Die wenigen Starrköpfigen wurden an die Bäume genagelt, und ihre Schreie hatten sich schon lange in schwache, trostlose Seufzer verwandelt. Die Sieger plünderten die Gefallenen und leerten in erstaunlicher Eile die mitgeführten Fässer Met und Bier. Auch das Lager der Markomannen fiel ihrer Gier zum Opfer. An großen Spießen über lodernden Feuern brieten Teile von toten Pferden und verbreiteten einen verlockenden Duft. Überall wurde gesungen und gelacht. Sie hatten es geschafft.


    Siegfried wich seinem Freund nicht von der Seite. Er ließ Rodgar herbeiholen, der, obwohl unverletzt, genau so blass war wie sein Bruder. Mit vor Furcht verschwitzten Händen griff er nach seinem Bruder, als wolle er seine eigene Lebenskraft in dessen Adern pressen. „Halt durch, wir haben gesiegt!“


    Baldwin atmete schwer und bewegte den gebrochenen Kiefer, als wolle er etwas sagen, aber eine seiner Rippen hatte seine Lunge durchbohrt, und kein Ton kam über seine Lippen. Er zuckte zusammen, als eine Heilerin seinen Bruder grob beiseite schob und anfing, ihn prüfend zu betasten. Ihr breites Gesicht war ernst. „Ich weiß nicht, ob dieser es schafft.“


    „Versuch es!“ fuhr Siegfried sie an. Er war schmutzig, verschwitzt, blutete aus einem Dutzend kleiner Wunden und hinkte. „Und sag mir sofort Bescheid, wenn sein Zustand sich ändert!“


    Die Frau war von seiner Wut unbeeindruckt. Sie hatte dieses Schauspiel bereits etliche Male gesehen – je schlimmer es um die Verletzten stand, desto unausstehlicher waren die Überlebenden. „Am besten, Ihr geht zu Euren übrigen Männern und lasst mich meine Arbeit machen.“ Auf ein Zeichen von ihr hoben zwei junge kräftige Frauen die Bahre vorsichtig an und trugen sie zu einem Zelt, das behelfsmäßig an einer windgeschützten Ecke aufgestellt worden war. „Wenn er den Morgen erlebt, stehen seine Chancen gut.“


    Schweigend gingen Rodgar und Siegfried zu den Feiernden zurück. Sie waren so weit gekommen, aber auf dem Weg hatten sie viel verloren. Ohne miteinander zu reden überschlugen sie im Kopf, ob sich das Unternehmen gelohnt hatte. Erst, als ihnen Hörner mit heißem Met in die Hand gedrückt wurden, lebten sie wieder ein wenig auf. Aber die überschäumende Freude derer, die in dieser Schlacht ihren Namen gewonnen und vielleicht sogar das erste Vermögen gemacht hatten, wollte sich nicht auf sie übertragen.


    Der Priester, der Siegfried am Vorabend das Feldzeichen verweigert hatte, wartete auf sie, als sie zu ihrem Lagerplatz zurückkehrten.


    Siegfried sah ihn müde an. „Wollt Ihr Euch entschuldigen?“ Er ließ sich umständlich auf dem Boden nieder. Mit jedem Augenblick, der verging, schmerzte sein Körper mehr. Hoffentlich hatten die Kriege jetzt erst einmal ein Ende.


    „Es gibt nichts, wofür ich um Verzeihung bitten müsste. Die Priester haben mich geschickt, Euch eine neue Nachricht zu überbringen.“


    „Und die wäre?“


    Der alte Mann sah Siegfried fast mitfühlend an. „Es muss Schluss sein mit den Kriegen unter den Sippen. Die Priesterschaften haben beschlossen, dass sie Euch die Großkönigskrone, nach der Ihr offensichtlich strebt, nicht zuerkennen können. Es wäre das Ende der Wälder, wie wir sie kennen. Wir erwarten, dass Ihr nach Hause zurückkehrt und ein geregeltes Leben aufnehmt. Kümmert Euch um Eure Familie. Eure Mutter ist schwer krank.“


    „Lasst meine Familie meine Sorge sein!“ schnappte Siegfried. „Was kümmern mich die Sorgen und Wünsche alter Männer, die nie in ihrem Leben einen Finger gerührt haben, um dieses Land zu verteidigen? Reden, das könnt Ihr! Aber wenn es darum geht, etwas zu tun, wo sind die Priester dann? Wenn es nach Euch ginge, gehörte dies alles schon lange den Römern!“


    Rodgar legte seinem Freund die Hand auf den Arm. „Lass gut sein.“ Er wandte sich an den Priester. „Seid unser Gast, macht es Euch gemütlich. Wir sind müde und erschöpft, und morgen werden wir mit Euch und den anderen Priestern in Ruhe besprechen, wie es weitergehen soll.“


    Sie schwiegen, bis der Priester sich entfernt hatte. Siegfried nahm einen langen Zug aus seinem Methorn, und die klebrige Flüssigkeit tröpfelte über seinen Bart und auf seine blutbeschmierten Kleider. Er griff nach einem Sack, der unbeachtet auf seinem Lager lag. Einige Männer hatten im Morgengrauen einen Gefangenen zu ihm gebracht, den sie ganz in der Nähe der Lichtung aufgespürt hatten, auf der Baldwin verletzt worden war. Dies hier war sein Gepäck gewesen. Vorsichtig schlug Siegfried den Stoff beiseite und griff nach dem Gegenstand, der zuoberst lag. Edelsteine glitzerten im Feuerschein. Gewiss, die Krone war keine schöne Arbeit, aber...


    „Kommt schnell!“ Wie aus dem Nichts war ein kleiner Junge aufgetaucht, schmächtig und schmutzig, und keuchte die Worte hervor.


    Die Männer fuhren auf. „Was ist?“


    „Der Verletzte – er spricht!“


    Achtlos warf Siegfried den Sack mit der Beute beiseite und sprang auf. Rodgar folgte ihm dicht auf den Fersen. Die Verletzungen des Tages waren vergessen. Der Bote hatte große Mühe, ihnen auf seinen mageren Beinen zu folgen.


    Sie erreichten das Zelt der Heilerin, deren ernster Gesichtsausdruck verriet, dass es um ihren Schützling immer noch schlecht bestellt war. „Es geht ihm nicht gut, aber er will mit ihm reden.“


    Ohne ein Wort quetschten die Männer sich an ihr vorbei und in das Zelt. Es roch nach Blut und Schweiß, Baldwins Kleider lagen zerschnitten auf dem Boden, und der Qualm der niedrigen Feuer in den Kohlenbecken roch nach bitteren Kräutern.


    Der Verletzte lag auf dem Rücken, Kopf und Rücken leicht von Polstern gestützt. Er konnte den Kopf nicht wenden, aber seine Augen richteten sich auf seine Besucher. Sein bandagierter Brustkorb hob und senkte sich mit lautem Rasseln, und seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. „Da habe ich wohl nicht aufgepasst, was?“


    Siegfried beherrschte sich, nicht nach der Hand des Freundes zu greifen. Er wollte ihm unnötigen Schmerz ersparen. Seine Augen sprangen zwischen den Gesichtern der Zwillinge hin und her – erschöpft und gesund der eine, vom Tode gezeichnet der andere. „Nicht sprechen. Alles wird wieder gut.“


    „Lüg nicht.“ Baldwin unterdrückte mühsam ein Husten. „Ich hab... ihn entkommen lassen. Tut mir leid.“


    Rodgar runzelte die Stirn. „Wen?“


    „Marbod.“ Dieses eine Wort kostete Baldwin sichtbare Kraft.


    Siegfrieds Miene wurde hart. „Wie konnte das passieren?“


    „Lass ihn in Ruhe!“ herrschte Rodgar ihn an. „Kannst du an nichts anderes denken?“


    Siegfried antwortete nicht. Er drehte sich um und verließ das Zelt. Im Hinausgehen fasste er die Heilerin hart am Arm. „Sorgt dafür, dass niemand mit ihm spricht. Und wehe, er stirbt – ich bin mit dem Mann noch nicht fertig!“
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    Über den Winter erreichten uns die verschiedensten Gerüchte. Angeblich sollte Siegfried eine gewaltige Armee aufstellen, um seine Feinde zu vernichten und sich selber zum Großkönig zu krönen. Die Bauern, die uns davon berichteten, lebten in Angst – sie fürchteten um Leib und Leben. Einige erzählten, dass Siegfrieds Männer mit allen Mitteln rekrutierten, und dass Verweigerer auch schon auf seltsame Weise verschwunden waren. Ich blieb skeptisch. Das klang mir gar nicht nach dem Lausbuben, den ich kannte. In meiner Fantasie stromerte er immer noch durch die Wälder und sammelte Kastanien oder lieferte sich Raufereien mit den anderen Kindern aus der Gegend. Wahrscheinlich ist er in meinem Kopf einfach nie wirklich erwachsen geworden. Die letzten Tage, die ich mit ihm erlebt hatte, konnte ich jedenfalls mehr als leicht ausblenden. Das war nicht mein Siegfried.


    Von ihm selber kam keine Nachricht. Dafür erreichte mich eines Frühlingstages ein Bote, geschickt von Rodgar und Baldwin. Der junge Mann war außer Atem, sein Pferd schäumte so stark, dass ich es noch aus mehreren Schritten Entfernung riechen konnte. „Was ist passiert?“


    „Siegfried, der Cherusker, will seine Freunde Rodgar und Baldwin hinrichten lassen. Er wirft ihnen Hochverrat vor. Er sagt, sie hätten mit Marbod kooperiert, um ihn zu stürzen. Baldwin ist schwer verletzt, und sie werden strengstens bewacht. Wir mussten die Nachricht aus dem Lager schmuggeln.“


    Entsetzt hielt ich den Atem an. War es so weit mit uns gekommen? Konnten wir unseren engsten Freunden nicht mehr vertrauen?


    „Ich werde mich sofort auf den Weg machen“, versprach ich dem Boten. „Macht euch frisch, während ich ein paar Sachen packe. Wie weit ist das Lager von hier entfernt?“


    „Mehrere Tagesritte südwestlich von hier auf Markomannengebiet, wir müssen uns beeilen! Wir lagern dortseit fast zwei Monden.“


    Ich eilte, um Elana Bescheid zu sagen. Sie würde für einige Zeit auf meine Dienste verzichten müssen. Glücklicherweise war ich nicht die einzige Heilerin auf der Insel.
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    Die Reise war beschwerlich, aber mit ausgeruhten Pferden legten sie die Distanz schnell zurück. Es war später Frühling, beinahe Sommer, und überall waren die Leute auf den Feldern beschäftigt. Die Gehöfte summten nur so vor Energie, und überall spürte man das Leben aus der Erde hervorbrechen.


    Valbruna überlegte, wie lange es her war, dass sie ihren Ziehbruder getroffen hatte. In ihrem Geist reihte sich eine Jahreszeit an die andere – bestimmt schon fünf Winter, wenn nicht gar länger! Sie fühlte sich nicht mehr jung und frisch, gar nicht wie der Frühling um sie her, und ihre Erinnerung war auch nicht mehr die beste. Die Reise, die sie mit Caillis unternommen hatte, war für sie mehr wie eine Geschichte, die man sich am Lagerfeuer erzählte, und kein eigenes Erleben mehr. Sie hatte bemerkt, dass die kalten Tage ihr in den Gelenken saßen und an ihr nagten, und manchmal fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren.


    Am zweiten Tag spät nachmittags erreichten sie einen Fluss und schifften sich ein. Die Pferde wurden im Heck des Schiffes angebunden, das Gepäck verstaut, und dann ließen sie sich ein Stück fernab des Trubels in der Sonne nieder. Der Bote war schweigsam und nervös, und Valbruna wusste nicht, ob es wegen ihr war oder wegen der schrecklichen Situation, die auf sie wartete. Hoffentlich kämen sie nicht zu spät!


    Kurze Zeit später legte das Schiff ab. Es sollte außer ihnen auch noch einige Händler südwärts bringen, und das Verladen der Waren, die sie mit sich führten, hatte eine gefühlte Ewigkeit gedauert. Der Wind trug Valbruna die Gerüche von Gewürzen und Kräutern zu, von Leder und frischem Holz und langsam verderbendem Fleisch. Sie konnte hören, wie die Händler untereinander feilschten und versuchten, sich gegenseitig übers Ohr zu hauen. Unmöglich, den Lärm und das Gelächter auszublenden. Sie wandte sich ab und hielt ihr Gesicht in den Wind, um eine frische Brise Flussluft zu schnuppern – Fisch, Algen und kaltes Wasser. Sie spürte das Sonnenlicht, das von der Wasseroberfläche reflektiert wurde. Das Geräusch der gegen den Bug schlagenden Wellen wirkte beruhigend und lenkte vom Trubel ab, der bei ihren Mitreisenden herrschte.


    Als die Sonne unterging, hüllten sie sich in ihre Umhänge, um unter freiem Himmel zu schlafen. Valbruna war dies gewohnt, sie beschwerte sich nicht. Aus ihrem Proviantbeutel hatte sie ein wenig hartes Brot und getrocknetes Wildfleisch mit dem Boten geteilt und mit ein paar Schlucken von dem sauren Bier, das sie einem der Händler abgekauft hatten, heruntergespült. Auf dem Fluss wurde es schnell sehr kühl, aber Valbruna war von der Reise so erschöpft, dass sie ohne weiteres einschlief – den Rücken dem Deck zugewandt und ein Tuch um den Kopf geschlungen. Wenn sie träumte, so konnte sie sich am Morgen auf jeden Fall nicht daran erinnern.


    Sie erwachten im Morgengrauen, als das Schiff anlegte, ließen ihre Pferde entladen und setzten ihre Reise so schnell wie möglich fort. Es war nicht mehr weit, und Valbruna spürte, wie die Anspannung in ihr stieg. Sie dachte an ihren Bruder, an Rodgar und Baldwin und daran, was sie gemeinsam erlebt hatten.


    Das Lager war gigantisch. Es erstreckte sich, soweit das Auge blicken konnte. Geschäftiges Treiben in alle Himmelsrichtungen. Hier wurde ein neuer Krieg vorbereitet – so schien es zumindest. Die Männer nahmen kaum Notiz von den zwei Reitern, die passieren durften, nachdem sie sich bei den Wachposten identifiziert hatten.


    Das Chaos, das am Rande des Lagers herrschte, wich immer mehr einer strengen symmetrischen Ordnung, je näher sie dem Zentrum kamen.


    „Er hat wirklich eine richtige Armee aufgebaut, nicht wahr?“ fragte Valbruna den Boten. Obwohl sie mehrere Tage miteinander verbracht hatten, kannte sie seinen Namen nicht.


    Er zügelte sein Pferd ein wenig, damit sie nebeneinander ritten. „Siegfried hat viel erreicht, da habt Ihr Recht.“


    Gemächlich ritten sie über die festgestampfte Erde, aus der sich höchstens an den Rändern die Grashalme emporzwängten. Ab und zu flog ein Gruß durch die Luft, den der Bote gezwungen fröhlich erwiderte. Es war leicht herauszuhören,dass ihn etwas belastete.


    Das Treiben um sie her wurde geschäftiger und dichter, bis sie die Mitte des Lagers erreicht hatten. Hier war es wieder still, fast unheimlich ruhig, als liege ein Bannkreis über dem Zelt des Anführers.


    „Lasst mich alleine. Er wird nicht erfreut sein, mich zu sehen.“ Damit stieg Valbruna vom Pferd, tastete vor sich und fand einen Pfosten, um den sie die Zügel schlang. „Sorgt dafür, dass Baldwin und Rodgar nichts geschieht. Sie haben nichts getan.“


    „Ich weiß.“ Und damit entfernte der Bote sich eiligen Schrittes.


    Der Zelteingang lag fast genau vor Valbruna. Sie fühlte einen Hauch warmer Luft über ihr Gesicht streifen, gemischt mit dem Geruch von brennendem Holz, altem Schweiß und abgestandenem Wein. Innen war es still. Sie zögerte einen Moment, sammelte ihre Sinne und trat ein.


    „Du hast mich nicht erwartet, nehme ich an.“


    „Was machst du hier, Valbruna? Ich dachte, ich sei dich damals endgültig losgeworden.“ Siegfrieds Stimme klang rauer als früher, härter, mehr Stahl als Erde.


    „Du hast viele Erfolge errungen, habe ich gehört. Nur das, was du wirklich willst, hast du nicht bekommen.“


    Er schwieg, abwartend. Sein Haar war schütter geworden und glänzte nicht mehr so golden wie einst, aber seine Arme waren nach wie vor stark und vom Leben unter der Sonne gebräunt.


    „Ich habe sie gesehen, in meinen Träumen. Sie ist nicht glücklich, aber es geht ihr gut. Lass es endlich gut sein. Sie ist so weit entfernt, du wirst sie nie erreichen.“


    „Und mein Sohn?“


    „Er lebt.“ Mehr sagte ich ihm nicht. Kein Wort von den Kämpfen, die ich geträumt hatte, und kein Wort über die Händler, die aus jenen Gegenden kamen, über die hohen Berge, und berichteten, der Sohn einer cheruskischen Häuptlingsfrau sei Gladiator zur Belustigung des Pöbels. Wenn er es nicht schon selber erfahren hatte, wollte ich nicht, dass er so von seinem Sohn denken musste.


    „Und du bist gekommen, um was genau zu erreichen?“ Mit sparsamen Bewegungen stellte er seinen Weinkelch auf einen grob behauenen Holztisch zurück. „Meine Zeit ist kostbar, wenn du also nur um der alten Zeiten willen schwatzen willst...“


    „Deine Freunde.“


    „Ein Anführer hat keine Freunde.“


    „Das ist Unsinn, und du weißt es. Lass Rodgar und Baldwin frei. Sie sind dir treu ergeben.“


    „Ach, hast du das auch geträumt?“ spottete er. „Oder haben die Meisen es dir gezwitschert?“


    „Egal, was für Blödsinn du gemacht hast“, parierte sie, „sie haben immer zu dir gehalten. Glaubst du im Ernst, dass sie Verräter sind?“


    „Sie wollen mich aufhalten. Sie haben mir widersprochen. Sie stehen nicht mehr hinter meinem Plan.“


    „Und was ist dein Plan?“ fragte Valbruna, die Arme vor der Brust verschränkt.


    „Die Stämme müssen sich vereinigen. Alleine kann niemand gegen die Römer bestehen.“


    „Und dann? Wirst du eine riesige Armee aufstellen, Rom vernichten und Thusnelda befreien?“


    Sein Schweigen war Antwort genug.


    „So geht das nicht, und das weißt du. Bitte, hör mir zu. Lass diese Männer nach Hause gehen und ihre Felder bestellen. Mach das Beste aus dem Leben, das du hier vor deiner Nase hast. Du hast deine Tochter in all den Jahren nicht ein einziges Mal gesehen! Weißt du überhaupt, wo sie ist?“


    „Du hast keine Vorstellung!“ brauste er auf, stürzte auf sie zu und packte sie an den Schultern. „Du hast nie geliebt, du hast nie etwas gewünscht! Ich werde sie zurückholen, und wenn ich dafür alles in Schutt und Asche legen muss! Ich – “


    Und dann weiteten seine Augen sich in Erstaunen, seine Gesichtszüge wurden ganz weich, und die Kraft wich aus seinen Fingern. Valbruna, reglos vor ihm stehend, spürte die Veränderung in ihm gewisser, als man sie hätte sehen können. Sie blieb stocksteif stehen, ihre Finger in sein Gewand gekrallt, während sein sterbendes Gewicht sie in die Knie zwang, und dann traf sie ein Schwall kalter Frühlingsluft, und es war vorbei.


    *


    

  


  
    


    


    Ich werde nicht sagen, wer es war. Einige behaupten, ich hätte meinen Bruder umgebracht. Andere reden von einer Verschwörung oder geben den Römern die Schuld, die ihre Niederlage auch nach all den Jahren und all den kleinen Siegen und Erfolgen nicht verwinden konnten. Vielleicht war Marbod der Anstifter, sicher in seinem römischen Unterschlupf wartend, wer weiß? Einige Männer behaupten auch, sie hätten eine junge Frau durch das Lager huschen sehen, mit goldblondem Haar und einem Dolch im Gürtel...


    Ich kehrte unbehelligt an den See zurück, begleitet von Siegfrieds Kampfgefährten durch all die Jahre, denen sein Tod das Leben geschenkt hatte. Sie würden nach Hause zurückkehren – wo auch immer dieses Zuhause war. Ich hatte sie nie gefragt und ich wollte es auch jetzt nicht wissen. Auf mich wartete eine kleine Hütte auf der Insel der Priesterinnen, und ich hatte nicht vor, noch einmal aufs Festland zurückzukehren. Ich spürte die warme Sonne auf meinem Rücken, aber innerlich war mir kalt.


    Ein paar Tage später bekam ich wieder Besuch von einem Boten – diesmal von Sieglind. Sie hatte ihren Waffenrock verdient und war jetzt offiziell eine Wotansbraut. Kein Wort über das, was ihrem Vater geschehen war. Ich glaube, dass sie in den Nächten, die auf seinen Tod folgten, bitterlich weinte.


    Die Fehde innerhalb der Familie setzte sich fort, und bald war niemand mehr übrig, der die Sippe hätte anführen können. In ihrer Verzweiflung schickten die Hinterbliebenen eine Nachricht nach Rom und baten um Hilfe. Diese wurde gewährt, und Siegberts Sohn Italicus reiste aus dem zivilisierten Rom gen Norden, um die Cherusker unter einem römerfreundlichen Anführer zu vereinigen. Wie ich hörte, war er ein freundlicher junger Mann, gelehrt und geübt im Umgang mit dem Schwert. Leider fiel auch er nach kurzer Zeit den Intrigen zum Opfer, und so rottete sich meine Familie langsam selber aus.


    Siegfried war ein guter Mann. Er hatte Träume, Ideen, Visionen. Die Zeit war gegen ihn. Manche Dinge sollen einfach nicht so geschehen, wie wir es uns wünschen. Jahrelang kämpfte er vergeblich um unsere Unabhängigkeit und seine Frau. Es gelang ihm, die Römer auf die andere Seite des Rheins zurückzudrängen, aber dann brachten seine Schwächen ihn zu Fall. Er war größenwahnsinnig und arrogant und verbittert. Aber seine größte Sünde war es wohl, zu sehr geliebt zu haben, sowohl seine Familie als auch seine Heimat. Er opferte alles, um uns vor einem Schicksal zu bewahren, das für die meisten von uns schrecklicher wäre als der Tod, und scheiterte letztendlich an seiner eigenen Hybris. Die Menschen vergaßen, was er für sie getan hatte, und er verzieh ihnen nicht, dass sie vergessen hatten.


    Kann man zu sehr lieben? Ich glaube nicht.
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